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    Mark Bredemeyer, geboren 1971 in Bremen, wuchs in Weyhe-Leeste auf. Nach seinem Abitur studierte er Wirtschaftswissenschaften an der Universität Bremen, um dann für eine internationale Unternehmensberatung als IT-Berater tätig zu werden. Mit der Runenzeit-Saga verband der zweifache Vater seine Leidenschaft für germanische Geschichte und seine Passion für das Schreiben.


    Aktuell arbeitet er bereits an mehreren neuen Geschichten.

  


  
    



    Wolfsgestalt gewinnen alle,

    die wandelbaren Sinnes sind.

    Das erfährt wohl jeder, der fahren soll

    über feuriger Flammen Glut.



    Sonnenlied, Edda

  


  
    Was bisher geschah:


    Teil 1: Runenzeit– Im Feuer der Chauken


    Das Römische Imperium mit dem Caesar Augustus an seiner Spitze ist um das Jahr 0 herum auf dem Höhepunkt seiner Macht – und will nach den Gebieten zwischen Rhein und Elbe greifen. Seit Jahrzehnten durchziehen römische Truppen bereits die Stammesgebiete jenseits von Rhein, Donau, Ems und Weser, doch nur mit mäßigem Erfolg. Trotzdem sind Krieg und Vertreibungen für die hier siedelnden germanischen Stämme an der Tagesordnung und der Druck der römischen Militärmaschinerie wächst von Jahr zu Jahr. Eine Gruppe mächtiger Zauberinnen sieht eine alte Prophezeiung als letzten Ausweg, die Unterwerfung der freien germanischen Stämme durch das Römische Imperium zu verhindern. Der Nadarwinna, mythischer Kämpfer und Weltenretter, sowie sein Widersacher müssen her – entsprechend der Prophezeiung Vater und Sohn. Doch die Zauberinnen entdecken den Nadarwinna in ihren Träumen in einer fremden, weit entfernten Welt: in einer anderen Zeit!


    Mit Hilfe uralter magischer Himmelsscheiben und den Kräften von Runenzaubern gelingt es ihnen, ein Tor zwischen den Zeiten zu öffnen!


    Leon Hollerbeck erbt in der Nähe von Bremen ein idyllisch gelegenes Haus von seinem vermissten und für tot erklärten Onkel Armin. Beim Herumspielen mit der Google Earth-Software entdeckt er eine auffällige Markierung auf dem Boden seines Grundstücks. Neugierig geworden, gräbt er dort und bringt eine alte Bronzescheibe sowie ein Tongefäß mit beschrifteten Holzplättchen darin zutage. Genau zum Zeitpunkt der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche befördert er jedoch durch ein Missgeschick die Bronzescheibe und einige der Holzplättchen in ein Kaminfeuer. Ein unerklärlicher Feuersog entsteht, welcher den bewusstlosen Leon verschlingt.


    Verwirrt erwacht er auf einer Lichtung, umgeben von einem ihm unbekannten Wald. Dieser Wald ist von einer derart gewaltigen Urwüchsigkeit, wie Leon sie noch nie gesehen hat. Als er von drei mit Speeren bewaffneten Männern gefangen genommen und gequält wird, ahnt er noch nichts davon, dass er zwei Jahrtausende in der Zeit zurückgeschleudert wurde. Ihm gelingt die Flucht und er findet Unterschlupf bei einem freundlicheren Menschen: dem Schmied Skrohisarn. Dieser lehrt ihm in den folgenden Monaten geduldig seine Sprache; im Austausch muss Leon hart arbeiten. Erst als er anfängt, Skrohisarn über seinen Aufenthaltsort auszufragen, erfährt er nach und nach von kämpfenden Stämmen, Häuptlingen und einer Armee von »Romani«. Anfangs verwirrt, keimt schon bald ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm: Der Schmied spricht von »Römern«!


    Leon vermutete bereits, aus unerklärlichen Gründen in eine abgelegene Gegend verschleppt worden zu sein, doch langsam erkennt er, dass er eine Zeitreise gemacht haben muss! Nach dem ersten Schock begreift er, dass Skrohisarn ein »Chauke« ist und die zahlreichen Waffen für den Häuptling Ingimundi bestimmt. Leon, dem der Schmied den chaukischen Namen »Witandi« gegeben hat, soll ihn im Mittsommer zur Übergabe auf den Versammlungsplatz »Hegirowisa« an der Weser begleiten.


    Leon ahnt noch nichts davon, dass seine Freundin Julia in der verhängnisvollen Nacht ebenfalls durch das mysteriöse Feuer in diese Welt gezogen wurde. Sie wird von denselben Männern, die Witandi kurz gefangen hielten, grausam misshandelt und danach bei einem Sklavenhändler gegen Pferde eingetauscht. Ein römischer Centurio aus einem Militärlager an der Weser erwirbt sie und pflegt die mittlerweile Schwerkranke wieder gesund.


    Unterdessen wird die Versammlung der Chauken von römischen Truppen überfallen, die einen Waffenmarkt von germanischen Widerständlern vermuten. Mit dem Lichtstrahl einer Taschenlampe sowie Wurfgeschossen – Molotow-Cocktails ähnlich – aus ölhaltigen Amphoren kann Witandi in den Kampf eingreifen und die Römer in Furcht und Schrecken versetzen. Als aber plötzlich Schüsse ertönen und er Patronenhülsen findet, stellt Witandi geschockt fest, dass er offenbar nicht der einzige Zeitreisende ist. Er erfährt, dass die Waffe dem Angrivarier »Bliksmani« – dem »Blitzschleuderer« – gehört, einem legendären Anführer germanischer Widerstandskämpfer!


    Zu Witandis Entsetzen ist der Schmied auf dem Kampfplatz getötet worden. Der Chaukenhäuptling Ingimundi bietet Witandi an, ihn in sein Dorf zu begleiten. Währenddessen führt ein durch Bliksmani geleiteter Angriff gegen das nahe Römerlager Phabiranum zur Aufgabe und Flucht der Legionäre. Julia, vom Centurio zurückgelassen, fällt dort schon bald Bliksmani in die Hände. Da sie diesen auf Hochdeutsch anredet, erkennt er sofort, dass sie ebenfalls aus einer anderen Zeit gekommen sein muss. Bliksmani erfährt nun von Leon.


    In Ingimundis Dorf freundet sich Witandi zwischenzeitlich mit dem Sohn des Schmieds, Werthliko, und Ingimundis Sohn Ingimer an, in dessen Schwester Frilike er sich verliebt. Doch die Römer wollen Rache für die kürzlich erlittene Niederlage und mit allen Mitteln an die Waffe und die Taschenlampe kommen. Sie suchen Witandi und überfallen Ingimundis Dorf. Als sie ihn dort nicht finden können, nehmen sie Frilike sowie weitere Frauen als Geiseln. Witandi beschließt, den Besitzer der Waffe, Bliksmani, um Unterstützung bei der Befreiung zu bitten, denn die Übermacht der Römer ist zu gewaltig. Als Witandi und Bliksmani sich erstmals gegenüberstehen, ist der erste Schreck groß: Bliksmani entpuppt sich als der vor Jahren schon verschwundene Onkel Armin, der Leon das Haus vererbt hat! Dieser hatte genug von seinem Leben als unehrenhaft entlassener Soldat und wollte sich eigentlich in seinem Haus in die Luft sprengen. Stattdessen verschluckte auch ihn der mysteriöse Feuerwirbel, außerdem Teile einer illegalen Waffenlieferung.


    Was Armin noch nicht weiß: Eine Gruppe mächtiger Zauberinnen hat ihn als den mythischen Weltenretter Nadarwinna ausersehen und ihn auf diese Reise geschickt. Beim kriegerischen Stamm der Angrivarier wird Armin zum gottgleichen Zauberer und Kriegerhäuptling – aus Armin wurde Bliksmani, der »Blitzschleuderer«. Doch Bliksmani verweigert seinem Neffen Witandi die Unterstützung und sperrt ihn sogar ein, um ihn an der Rettungsaktion zu hindern und damit vor einer vermeintlichen Dummheit zu bewahren. Hier trifft Witandi auch erstmals Julia wieder, die aber mittlerweile erfahren hat, dass er eine andere Frau liebt und diese befreien will. Sie reagiert wütend und beschimpft ihn, Schuld an ihrer Lage zu sein. Enttäuscht und auf Rache sinnend bindet sie sich an Bliksmani und versucht fortan, Witandi zu schaden. Trotzdem gelingen diesem in einer halsbrecherischen Aktion der Diebstahl von Bliksmanis Sturmgewehr mitsamt einer schusssicheren Weste sowie die Flucht! So ausgestattet bricht er zur Befreiung der Frauen auf, eigentlich ein aussichtsloses Unterfangen aufgrund der erdrückenden Überzahl der Römer. Unverhoffte Unterstützung kommt jedoch von einer chaukischen Armee unter Führung des Ingimundi, Vater von Frilike. In einer großen Schlacht werden die römischen Truppen zurückgeschlagen und die entführten Frauen befreit. Diese fallen bei ihrer Flucht aber Bliksmani in die Hände, der versucht, sie gegen die gestohlene Waffe und die schusssichere Weste zurückzutauschen. Doch Witandi gelingt es mit einer List, sowohl die Frauen zu befreien als auch die Waffe zu behalten. Seinem kriegslüsternen Onkel will er diese nicht zurückgeben, da er neuen Kampf und Krieg fürchtet. Den wütenden und enttäuschten Bliksmani hinter sich lassend, kehren Witandi und Frilike mit den anderen Chauken zurück in ihre Dörfer.


    Teil 2: Runenzeit – Krieg um Germanien


    Die Dorfgemeinschaft der Chauken widmet sich erst einmal dem Wiederaufbau des von den Römern niedergebrannten Dorfes. In dieser friedlichen Zeit stellt Witandi glücklich fest, dass seine Gefühle von Frilike erwidert werden, sodass ihr Vater schon bald einer Hochzeit zustimmt. Doch eine üble Verleumdung zwingt Witandi dazu, ein »Götterurteil« über sich ergehen zu lassen: Er muss den legendären »Braunen Stier vom Dunklen Fluss«, der dem benachbarten, jedoch verfeindeten Stamm der Friesen gehört, rauben und Ingimundi bringen. Ein abenteuerlicher Raubzug der drei Freunde Witandi, Werthliko und Ingimer an die Ufer der Ems beginnt.


    Sie treffen auf eine durch Bliksmani zum Friesenhäuptling Thiodarvedi entsandte Abordnung von Langobarden und Angrivariern, die eine gemeinsame Koalition gegen die Chauken schmieden sollen. Ein langobardischer Adliger, dessen Sippe noch eine Rechnung mit Witandi offen hatte, wird durch diesen unbeabsichtigt getötet. Die Saat für neue Stammesunruhen wird damit gelegt.


    Mit Hilfe des Sturmgewehres sowie Werthliko und Ingimer gelingt es Witandi, die ganze Kuhherde samt dem Stier zu rauben; seiner anschließenden Hochzeit mit Frilike steht nun nichts mehr im Wege. Der Friesenhäuptling Thiodarvedi dagegen tobt: Die Schmach des Diebstahls wiegt schwer und er schwört, grausame Rache zu nehmen!


    Weiteres Unheil braut sich über den Chauken zusammen: Der von Witandi unbeabsichtigt getötete langobardische Adlige sowie der Raub der friesischen Rinder von Thiodarvedi führen zu einem gewaltigen Aufmarsch feindlicher Stammesheere auf chaukischem Boden. Hämisch beobachten die römischen Oberbefehlshaber, wie sich die letzten freien Stämme gegenseitig vernichten. Mit Bedacht und Klugheit können die Chauken die Angreifer zurückschlagen, doch nur unter hohen Verlusten. Erst im Herbst des Jahres, nach wochenlangen Schlachten, sind die Kämpfe beendet.


    Frilike und Witandi erwarten bald ihr erstes Kind. Kurz vor der Geburt überrascht Witandi eine Gruppe Zauberinnen sowie seinen Onkel Armin bei der Vorbereitung eines uralten Rituals auf einer heiligen Waldlichtung. Das Tor zwischen den Welten soll erneut geöffnet werden! Doch ein völlig unerwarteter Angriff römischer Kavallerie auf die Lichtung stürzt Witandi gegen seinen Willen in den beschworenen Feuerwirbel. Seine schwangere Frilike bleibt hilflos zurück, Witandi weiß nicht einmal, ob sie noch lebt, und findet sich schwer verletzt und verzweifelt wieder in der Gegenwart. Dort lässt ihm der Kriminalkommissar Paulus keine Ruhe, da Julia nach wie vor verschwunden bleibt, und verdächtigt ihn schwerer Straftaten. Leon verliert allen Lebensmut und macht sich schwere Vorwürfe, Frilike verlassen zu haben. Er glaubt nicht daran, je wieder zurückzukönnen, glaubt seine große Liebe verloren. Erst Monate später erkennt er den Zusammenhang zwischen der Bronzescheibe und dem magischen Zeitpunkt einer Tag-und-Nacht-Gleiche. Er begreift, dass er mit der Bronzescheibe das Tor vielleicht doch wieder öffnen könnte. Hoffnung keimt ihn ihm, dass er wieder zu seiner geliebten Frilike gelangen kann.


    Was er nicht weiß: Auch sein Onkel Armin ist mit ihm durch das Tor gekommen! Dieser deckt sich mit Waffen und Gerätschaften ein, plant seine Rückkehr im Detail. Kurz bevor das Tor erneut geöffnet wird, lässt Armin Leon durch eine Verleumdung von der Polizei verhaften, um zu verhindern, dass dieser mit ihm zurückkehrt. Doch im letzten Moment kommt es zum Kampf zwischen Armin und Leon, der von Kriminalkommissar Paulus zum Haus begleitet wird. Armin verschwindet im Feuerstrudel – und kurz danach auch Leon und der Kommissar.


    Im Langhaus am Bach, in dem Leon einst vom Schmied aufgenommen wurde, trifft er auf Werthlikos Brüder Isenar und Isernolf. Unerklärlicherweise sind mehrere Jahre seit seinem Verschwinden vergangen. Doch sie erkennen ihn – den verschollenen Witandi – wieder und erzählen ihm, dass Frilike mit der gesamten Sippe Ingimundis auf die Bernsteininsel gezogen sei, um dort ein Thing abzuhalten. Witandi überzeugt alle, die Fahrt dorthin zu wagen, obwohl er selbst – durch eine schwere Augenverletzung, die er sich noch in seinem eigenen Haus zugezogen hat – immer kränker und schwächer wird.


    An den Ufern der Weser stoßen sie auf eine Gruppe gestrandeter Kelten aus Irland, unter ihnen eine Heilerin, die Witandi wieder genesen lässt. Sie beschließen, das Chaukendorf Athalkunings an der Nordseeküste aufzusuchen, und hoffen, dort ein Schiff zu bekommen. Damit wollen sie zur Bernsteininsel segeln, Witandi, Werthliko, Isenar und Isernolf absetzen, danach sollen die Kelten mit dem Schiff zu ihrer Insel zurückfahren. Doch auf dem beschwerlichen Weg dorthin kommt es immer wieder zum Streit. Im Dorf Athalkunings stellen die Reisenden enttäuscht fest, dass es dort keine Hilfe für sie gibt. Kinder erzählen aber von einem Nagelschiff der Toten auf einer Sandbank vor der Küste. Neue Hoffnung keimt in Witandi auf, Frilike doch noch vor dem Winter zu erreichen.


    Gemeinsam setzen sie ihren Weg fort und finden das Schiff tatsächlich. Es handelt sich dabei um einen vollbeladenen, auf Grund gelaufenen römischen Frachter. Paulus, in seinem früheren Leben ein passionierter Segler, traut sich zu, das Schiff segeln zu können. Also takeln sie es auf, dabei kommt es aber wieder zum Streit und zu einem schweren Unfall, bei dem zwei der Kelten verletzt werden. Trotzdem bekommen sie das Schiff flott und übernachten anschließend alle zusammen bei einlaufender Flut auf einer Sandbank, um am nächsten Morgen endlich in See zu stechen. Doch im Morgengrauen stellen die Chauken erschrocken fest, dass die Kelten sie auf der Sandbank zurücklassen und ohne sie fortsegeln wollen!


    Es kommt zu einem erbitterten Kampf mit den vormaligen Gefährten, aber inmitten der Auseinandersetzung rammt sie im dichten Nebel plötzlich ein römisches Kriegsschiff. Dieses ist auf der Suche nach dem Frachter, um diesen zu bergen. Nun wieder im Kampf gegen den gemeinsamen Gegner vereint, wehren sie die Römer erfolgreich ab. Doch Isernolf stirbt, auch einige der Kelten. Der Schock über diese Verluste schweißt die beiden Gruppen erneut zusammen und gemeinsam legen sie endlich die letzte Etappe auf dem Weg zur Bernsteininsel zurück.


    Nach einem schweren Sturm erreichen sie diese schließlich. Witandi und Frilike sind fürs Erste wieder vereint und glücklich, zusammen mit ihrem kleinen Sohn Ingimodi.

  


  
    Neun weiße Rösser


    Bliksmani warf einen verächtlichen Blick auf die drei Gestalten, die trotzig den Mund zusammenkniffen. Er würde sie schon zum Sprechen bringen, keine Frage. Ohne Informationen war er hier aufgeschmissen, zumal sein Name in der Haugmerki [1] nicht mehr besonders gerne gehört wurde.


    Es war pures Pech gewesen, dass diese drei Vögel ihn sofort erkannt und dann auch noch die Frechheit besessen hatten, ihn mit einer Frame [2] zu bedrohen. Hatten sie im Ernst geglaubt, dass er, Bliksmani, der Blitzschleuderer, Zauberhäuptling der Angrivarier, sich so leicht würde einfangen lassen? Lächerlich! Mit einem kurzen Griff in seine neue Gewehrtasche hatte er den Spieß umgedreht. Alleine der Anblick seiner nagelneuen AK-47 war schon zu viel für die drei. Ängstlich hatten sie ihre Waffen niedergelegt und sich ihm ergeben. Das Ganze war gerade mal vier Tage nach seiner Ankunft auf dem Thurisfingar passiert.


    Willkommen in Germanien, dachte er grimmig.


    Eines der Pferde schnaubte plötzlich leise und schüttelte dann die Mähne. Alarmiert schaute er hoch, doch es war kein Warnsignal gewesen. Der Ochse und die beiden Pferde grasten in Seelenruhe, fühlten sich offenbar wohl. Schön für sie. Er hatte sie zwei Schmieden am Thurisfingar abgenommen, gar nicht weit von dem »Tor« entfernt. Wie es aussah, vermissten sie ihre Vorbesitzer nicht sonderlich.


    Bliksmani spuckte in das kleine Feuer, das vor ihm brannte. Zischend stieg ein Dampfwölkchen auf. Dann griff er nach dem knorrigen Eichenast, der jetzt lange genug in der Glut geschmort hatte, und drehte ihn prüfend in seiner Hand. Ja, das sah gut aus! Er war sicher, dass er einiges damit in Erfahrung bringen konnte. Aber wahrscheinlich war es besser, die drei getrennt voneinander zu befragen, sicherlich wollte sich keiner von ihnen vor den anderen die Blöße geben, dem Feind Bliksmani Informationen verraten zu haben.


    Er legte den Ast zurück ins Feuer und drehte sich zu seinen Gefangenen um. Wer sollte der Erste sein? Zwei von ihnen waren noch recht jung, wahrscheinlich erst um die zwanzig. Einer war etwa in seinem eigenen Alter, also Anfang vierzig. Den würde er zuerst befragen! Wenn einer der drei etwas wusste, dann der!


    Entschlossen schritt er auf die Gruppe zu und packte die beiden Jüngeren an den Schultern. Wortlos und immer noch trotzig blickend folgten sie ihm zwischen den zerbrochenen Weiden und Pappeln hindurch tiefer in das Bruchwäldchen hinein. Die nahe fließende Weser überflutete dieses Gebiet offenbar regelmäßig, sodass der Boden selbst jetzt, im Frühherbst, weich und federnd war. An einem quer liegenden Stamm machte er halt und verband die Handfesseln der beiden mit einem Kunstfaserseil, das sie niemals würden zerreißen können.


    »Wartet hier und verhaltet euch ruhig! Ich will nichts hören!«, wies er sie an. Sie antworteten mit hasserfüllten Blicken, schwiegen aber. Zurück am Feuer hockte er sich vor den dritten Gefangenen. Dieser rutschte nun nervös auf dem Boden hin und her, schien bereits zu ahnen, dass es jetzt nur noch um ihn ging.


    »Wie heißt du?«, fragte Bliksmani ihn ungeduldig und sah dem Mann direkt in die Augen.


    Wie die meisten Chauken, so war auch dieser von hohem, drahtigem Wuchs, hatte eine rotblonde Haarmähne auf dem Kopf und trug den gekämmten, langen Bart offen, ohne Zöpfe darin. Über seine Schultern war ein blau gefärbter Umhang geworfen, der unter seinem Kinn von einer Knochenspange mit einer kleinen Bronzenadel zusammengehalten wurde. Die Kleidung verriet ihn schon als freien chaukischen Bauern. Demonstrativ blickte der Mann nun in den Himmel und atmete tief durch. Offenbar wollte er immer noch nicht reden, auch nicht ohne die beiden anderen.


    »Hör zu, Mann! Ich habe nicht ewig Zeit! Entweder du sprichst jetzt oder ich werde dir mit dem glühenden Ast«, Bliksmani wies mit einer Kopfbewegung auf das Feuer, »erst das eine Auge, dann das andere herausbrennen! Verstehst du mich? Es macht mir gar nichts aus und du wirst den Rest deines Lebens nur noch ein lästiger Blindfisch für deine Sippe sein! Willst du das?« Grob stieß er ihm mit der Hand gegen die Schulter.


    Endlich rührte der Chauke sich.


    »Nein, natürlich nicht. Mein Name ist Ekengeri. Ich gehöre zur Sippe von Ekenhari Eichenarm an den Quellen des Gastiwallan.«


    Na also, das war doch schon mal ein Anfang! Kurz überlegte er, ob er den Namen früher bereits gehört hatte. Er war sich nicht sicher …


    »Lebt Athalkuning nicht unweit von euch?«


    Ekengeri nickte. »Ja. Eine Schwester Athalkunings ist die Frau von Ekenhari!«


    Eine Spur von Stolz schwang in der Stimme des Chauken mit.


    »Wer sind die anderen beiden? Wohin wolltet ihr? Warum habt ihr mich bedroht?«


    Der Chauke zögerte kurz. Bliksmani griff nach dem glühenden Ast im Feuer und schwenkte ihn einige Male vor dem Gesicht Ekengeris.


    »Schon gut!«, meinte dieser mit einem ängstlichen Blick auf das schmorende Holz. »Meine Neffen und ich sind auf dem Weg zu Verwandten. Die beiden sollen bald ihre Bräute kaufen. Wir wollten sie beschauen und die entsprechenden Absprachen treffen. Als ich dich sah, wusste ich sofort, wen ich vor mir hatte …«


    Bliksmani zuckte unmerklich zusammen.


    »Und hast dir gedacht, dass Ingimundi vom Aha Stegili dir sicher einige Pferde im Austausch für mich geben würde, was?«


    Bliksmanis leuchtend blaue Augen hatten sich zu schmalen, gefährlichen, eiskalten Schlitzen verengt.


    Ekengeri schwieg und starrte zu Boden.


    »Erzähl mir von Athalkuning! Und Ingimundi! Ich will wissen, was seit der Schlacht gegen die Langobarden und die Friesen passiert ist!«


    Erstaunt sah Ekengeri ihn an. »Aber das ist schon zwei Winter her …« Nun war es an Bliksmani, erstaunt zu sein. Zwei Winter war das her? Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Na und? Erzähl es mir trotzdem! Auch was du über Phabiranum [3] weißt! Haben es die Römer wieder besetzt? Gibt es einen neuen Bündnisvertrag mit den Chauken? Was ist mit den Angrivariern? Erzähl mir alles!«


    Verwirrt starrte Ekengeri ihn an. Er hatte Bliksmani, diese fast vergessene angrivarische Legende, dessen Ruhmestaten schon einige Winter zurücklagen und der die Chauken gegen sich aufgebracht hatte, tatsächlich gegen ein paar Stück Vieh eintauschen wollen. Doch warum stellte der ihm nun solche Fragen? Was wollte dieser Mann von ihm?


    Vorsichtig sah Ekengeri sich um. Seine beiden Neffen waren nicht zu sehen, würden nichts hören. Gut so. Stockend begann er also zu erzählen, was er gehört hatte. Vom neuen Frieden zwischen Chauken und Römern, von den starken Römerfestungen Phabiranum und Tuliphurdum [4] am Mittellauf der Weser, vom neu erblühten Handel mit den römischen Besatzern und ihrer Präsenz überall zwischen Ems und Weser. Begierig hörte Bliksmani von der Bedeutungslosigkeit der dezimierten Angrivarier und von den ständigen Attacken der Langobarden auf chaukische Bauern westlich des Weißen Flusses [5]. Bliksmani stellte hin und wieder eine Frage, überlegte fieberhaft, was das alles für ihn bedeutete. Eines war ihm aber jetzt schon klar: Zu den Angrivariern brauchte er nicht mehr zurück! Die Schlacht an den Blänken Lieste [6] hatte den »Speerhütern« [7] so schwere Verluste zugefügt, dass sie für seine Pläne zur Bildung einer stammesübergreifenden Koalition nicht mehr in Betracht kamen. Er war jetzt bis an die Zähne bewaffnet, konnte sogar eine Hand voll weiterer Männer mit Schusswaffen ausstatten – vorausgesetzt, er traute ihnen!


    Wehmütig dachte er an Leon. Warum war der nur so friedliebend gewesen? Gemeinsam hätten sie so viel erreichen können. Stattdessen musste er sich nach den Ereignissen vor zwei Jahren nun wie ein Verbrecher durch die Haugmerki schleichen. Er hatte eine wenig frequentierte Marschroute durch dünn besiedeltes Gebiet nach Norden, die Weser entlang, gewählt, um dann nach Osten in Richtung Elbe abzuschwenken. Eine gute Entscheidung! Den Kleinen Chauken von Ingimundi war er so aus dem Weg gegangen – nur diesen drei Vögeln hier nicht.


    »Weißt du, wo Agelhari zu finden ist?«


    Ekengeri schüttelte genervt den Kopf. Woher sollte er es auch wissen?


    Bliksmani atmete tief durch und schluckte seinen gefährlich auflodernden Zorn hinunter. Wenn er den Mann jetzt gleich totschlug, nützte er ihm gar nichts mehr.


    In diesem Moment prallte etwas mit gewaltiger Wucht in Bliksmanis Rücken und schleuderte ihn nach vorne, mit dem Kopf voran ins Feuer! Panisch stützte er sich auf seinen Armen ab und rollte sich zur Seite, sodass er nur kurz die Hitze der Flammen im Gesicht zu spüren bekam. Keuchend versuchte er, nach Luft zu schnappen. Die beiden anderen Gefangenen hatten sich irgendwie von dem Baumstamm befreien können – allerdings waren ihre Hände immer noch gefesselt. Einer von ihnen stürzte jetzt erneut mit einem grimmigen Schrei auf ihn zu.


    Bliksmani zog die Beine an und ließ diese nach vorne schnellen, kurz bevor der Angreifer ihn erreichen konnte. Er traf ihn genau in der Mitte der Brust und praktisch noch im Flug krümmte sich der Körper des jungen Chauken schmerzhaft, ehe er direkt vor seinen Füßen stöhnend zusammenbrach. Sein Mund öffnete und schloss sich im verzweifelten Versuch, nach Luft zu schnappen.


    Bliksmani rappelte sich jetzt ganz auf und fasste die anderen beiden ins Auge. Der zweite jüngere Chauke hatte in der kurzen Zeit mit seinen gefesselten Händen eine Frame herangezogen und sie Ekengeri so hingehalten, dass dieser die Handfessel daran aufschneiden konnte. In diesem Moment riss er seine Hände kraftvoll auseinander und sah wild und triumphierend zu Bliksmani hoch. Ihm blieb jedoch keine Zeit mehr, auch dem anderen noch die Fesseln durchzuschneiden. So sprang Ekengeri mit der Frame in der Hand auf und stürzte sich auf Bliksmani.


    Diesem wurde es jetzt zu bunt. Mit einer geschickten Drehung zur Seite und einem gleichzeitigen Schritt nach hinten wich er Ekengeri aus. Dann griff er in sein Gürtelholster und zog gerade noch rechtzeitig die Waffe, bevor Ekengeri ihn von der linken Seite mit dem Wurfspeer treffen und der junge Chauke von der rechten Seite mit der Kraft seines Körpergewichts rammen würde. Binnen Zehntelsekunden traf er die Entscheidung, zuerst Ekengeri zu erschießen, dann den anderen.


    Der hohle Knall des Schusses hallte durch das Bruchwäldchen. Ekengeri brach mit erschrocken aufgerissenen Augen direkt vor ihm zusammen. Bliksmani wandte sich noch im selben Augenblick dem Heranstürmenden zu und schoss ihn ebenfalls nieder, bevor dieser ihn erreichen konnte. Dumpf schlug auch er auf dem weichen Waldboden auf.


    Langsam ging Bliksmani zu dem dritten Mann. Der lag mit weit aufgerissenem Mund und seinen immer noch auf dem Rücken gefesselten Händen reglos da. Sein Gesicht hatte eine ungesunde purpurne Färbung angenommen, sodass Bliksmani davon ausging, dass er nicht mehr lebte. Er bückte sich hinunter zu dem jungen Mann und zog dessen Unterkiefer weit auf. Richtig! Der Bursche hatte seine Zunge verschluckt, er war daran erstickt. Sie waren alle tot!


    Doch wie hatte das passieren können? Er versuchte, aus jedem Fehler zu lernen, und so ging er noch einmal den Weg dorthin zurück, wo er die beiden jungen Chauken angebunden hatte. Eine kurze Untersuchung des Baumstammes bestätigte seine erste Vermutung: Er war innen hohl gewesen! Sie hatten wahrscheinlich nur ordentlich ziehen und zerren müssen, um das brüchige Holz und die weiche Rinde durchzubrechen. Er musste vorsichtiger sein, sonst würde ihn ein solcher Leichtsinn beim nächsten Mal vielleicht das Leben kosten. Dabei hatte er noch so viel vor.


    Auf dem Rückweg traf er dann seine Entscheidung. Er wollte zu Agelhari »Hindino«, dem obersten Kriegshäuptling der Langobarden, und ihm seine Kampfkraft anbieten. Die Chauken waren wohl nun endgültig seine, Bliksmanis, Todfeinde. Oder? Ein kurzer, boshafter Gedanke schoss durch seinen Kopf. Er konnte doch eine falsche Fährte legen … Wenn er etwas zurückließ, was den Tötungsverdacht dieser drei Chauken zum Beispiel auf die Langobarden lenkte, dann würde keiner auf ihn kommen, trotz der markanten Schussverletzungen in ihren Körpern, mit denen bereits seit Jahren immer Bliksmani in Zusammenhang gebracht wurde. Und wenn er Ekengeri richtig verstanden hatte, dann war es gar nicht mal so abwegig, da versprengte kleine Langobardengruppen derzeit durch die Haugmerki zogen – auf Rache für ihre Niederlage sinnend, plündernd und mordend.


    Er riss Ekengeri die Frame aus der Hand und machte sich daran, drei Runen, ringförmig um den Speerschaft laufend, tief ins Holz zu ritzen. Eine Wodanrune, eine Rune für Kampfesglück und eine für den Sieg. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Perfekt! Um den Verwesungsprozess zu beschleunigen und die Spuren der Kugelwunden in den Körpern zu verwischen, musste er die Körper nur noch zur nahen Weser bringen und sie dort am flachen Ufer ablegen. Die Kräfte des Flusses würden die Leichname schnell entstellen. Falls sie dort nie gefunden würden, gut. Falls aber Fischer oder vielleicht Händler die Körper doch entdecken sollten und den Langobardenspeer bei ihnen, so würden sie vor Angst schlotternd jedem davon berichten. Noch besser! Sollten sie sich fürchten und unruhig werden! Angst war ein mächtiger Verbündeter und würde die Chauken am Ende vielleicht sogar in seine Arme treiben. Bliksmani war zurück – und diesmal würde ihn nichts aufhalten! Die Toten sollten sprechen und den Chauken verkünden, dass die Römer sie niemals vor den Langobarden beschützen könnten! Nur er, Bliksmani, konnte das! Indem er sie alle vereinigte!


    Knapp fünf Monate später – erste Anzeichen des nahenden Frühlings waren an den blühenden Schwarzerlen und Haselnussbäumen deutlich zu sehen – traf beunruhigende Kunde ein. Sehr beunruhigende! Bliksmani hatte den Reiter bereits von Weitem kommen sehen, denn die prachtvolle hölzerne Halle des Agelhari war strategisch günstig auf einer sandigen, unbewaldeten Erhebung nahe des Ostufers der Elbe erbaut worden. Der Reiter war weit im Norden gewesen, dort, wo die Elbe sich in einem gigantisch verzweigten und unübersichtlichen, von Sandbänken und einer Vielzahl kleiner und größerer Inseln zerschnittenen Delta in die Nordsee ergoss. Der gestreckte Galopp, in dem er sich dem Haufendorf, in dessen Mitte die Halle des Häuptlings der Häuptlinge stand, näherte, ließ nichts Gutes ahnen. Eigentlich hatte Bliksmani sich gerade zum Fluss hinunter begeben wollen. Die wärmende Frühlingssonne wollte er ausnutzen, solange sie wolkenfrei am Himmel stand, denn jederzeit konnte ein letztes Aufbäumen des Winters sie alle wieder in die Langhäuser verbannen. Seine filzigen Haare und sein nach Schweiß riechender Körper hätten es ihm gedankt. Doch jetzt gab es erst einmal Wichtigeres.


    Bliksmani war in die Halle des Agelhari zurückgeeilt. Er hatte den obersten Langobardenhäuptling sowie einige der anderen gerade anwesenden Langobardenführer zusammengetrommelt. Kurz darauf stürmte der Späher in die Halle.


    »Römerschiffe! Mehr, als ich zu zählen vermag! Sie sammeln sich seit einigen Tagen vor der Mündung, die ersten rudern bereits den Weißen Fluss hinauf!«


    Agelhari stand nun von seinem hölzernen Hochsitz auf und ging langsam auf den erschöpften, leicht gekrümmt dastehenden Späher zu. Die dunklen rituellen Tätowierungen auf seinem Hals und an seinen Armen und Händen, die ihn als den Ersten unter den Häuptlingen kennzeichneten, ließen ihn im Zwielicht der Halle düster und bedrohlich erscheinen. »Sag, Baudimeri: Wie viele sind es genau und wann müssen wir sie erwarten?«


    Agelharis mächtige Stimme dröhnte durch die nur vom flackernden Feuerschein erhellte Halle. Sein wallender, beinahe grauer Bart mit den gelblichen Haarsträhnen darin sprang bei den Sprechbewegungen seines breiten Unterkiefers auf und ab.


    Baudimeri überlegte kurz. Sowohl das Zählen großer Mengen als auch das Rechnen bereiteten ihm sichtliche Schwierigkeiten. Dafür war er ein äußerst zäher, ausdauernder Reiter und hervorragend darin, sich im Gelände unsichtbar zu machen und keine Spuren zu hinterlassen. Ideale Voraussetzungen für einen Späher.


    »Acht mal hundert Schiffe. Ja, acht mal hundert! So viele liegen jetzt schon vor Hluswerith! Und es kommen täglich mehr! Gunharti ist zurückgeblieben, um sie weiter zu beobachten!«


    Agelhari sah Baudimeri weiterhin erwartungsvoll an. Dieser keuchte immer noch von der Anstrengung.


    »Wann, Baudimeri?«, hakte Agelhari jetzt noch einmal nach. »Wann sind sie hier? Das ist doch wohl wichtig, findest du nicht?«


    Baudimeri nickte heftig und schien dann zu überlegen.


    »Vielleicht in einem halben Mondlauf? Kommt auf Wind und Strömung vom Weißen Fluss an!«


    Agelhari rieb sich nun das kräftige Kinn. Das leise brennende Torffeuer spiegelte sich in seinen wütend, aber auch besorgt blickenden Augen. Hluswerith, eine lang gezogene, hoch gelegene Schilfinsel, lag geschützt im Mündungstrichter des Weißen Flusses. IHRES Flusses! Die öligen kleinen Schwarzalben, die sich selbst Römer nannten, waren also bereits in ihrem Land! Die Gerüchte der vergangenen Monate hatten schon darauf hingedeutet, dass sie kommen würden. Doch auf Schiffen? Und in solcher Zahl? Grimmig ballte er die Fäuste und scheuchte den Späher dann mit einer Handbewegung aus seiner Halle.


    Bliksmani, Hetiulf, Witharrado und Heruthrum sahen erwartungsvoll auf den Ersten der Häuptlinge, Agelhari. Angstvoll einen möglichen Wutausbruch des Hünen erwartend, machten sich einige geschäftig umhereilende Frauen, Unfreie und Knechte aus dem Staub und verließen ebenfalls diesen Ort.


    »Viel Ruhm und Ehre gilt es in den nächsten Monden zu gewinnen! Sehr viel!«, murmelte Agelhari jedoch nur gedämpft und setzte sich wieder in seinen Hochstuhl. Die sieben schweren Goldreife um seinen kräftigen Hals klirrten leise aufeinander. Dann fasste er die drei Häuptlinge sowie Bliksmani ins Auge.


    »Wir müssen jetzt schnell handeln!«, dröhnte er, nachdem er sich gefangen hatte. »Sendet Boten in alle Gaue der Langobarden, in jene der Semnonen und Angeln und Hermunduren! Berichtet von der größten je da gewesenen Gelegenheit, in die Hallen des Rabenfütterers einzuziehen, um an dessen Seite im letzten Kampf zu stehen! Noch vor Ablauf von neun Nächten sollen ALLE Männer, die Schild und Frame halten können, sich an diesen Ufern aufstellen! Sie sollen ihre Rösser und Verpflegung für vierzig Tage mitführen!«


    Hetiulf, Witharrado und Heruthrum eilten sofort davon. Agelhari war unumstrittener Kriegshäuptling, wurde zweimal im Jahr während eines Things in seiner königgleichen Stellung bestätigt und hatte somit das Recht, Entscheidungen alleine zu treffen. Nun musterte er Bliksmani aus seinen zusammengekniffenen Falkenaugen. »Du scheinst genau zur rechten Zeit meine Gastfreundschaft in Anspruch genommen zu haben, Blitzschleuderer! Wie es scheint, wirst du jede Menge Gelegenheit bekommen, für meine Gaben an dich eine Gegengabe zu leisten! Kampf will ich von dir, Bliksmani! Zornigen, Blitze schleudernden und Donner schallenden Tod sollst du bringen in die Reihen der Schwarzalben! Wirst du das für mich tun?«


    Bliksmani schluckte und starrte den Koloss vor sich einen Moment unschlüssig an. Er würde sich weiterhin fügen müssen, auch wenn er ein Problem damit hatte, den Kommandos anderer zu folgen. Außerdem hoffte er darauf, schon bald in den Stamm aufgenommen zu werden. Nach der bevorstehenden Schlacht gegen das anrückende römische Heer. Also deutete er ein kurzes Nicken an.


    »Mein Schicksal ist jetzt mit dem der Langobarden verbunden, Agelhari! Deswegen bin ich hier! Und wenn wir mit den Römern fertig sind, wenden wir uns nach Westen! Ich werde für dich Athalkuning und Ingimundi töten und dir ihre Köpfe bringen!«


    Und diese werde ich neben deinen stellen, dachte er grimmig, ließ sich aber nichts anmerken.


    Doch Agelhari schüttelte ungnädig seinen Kopf. »Nein, Bliksmani! Gegen die Chauken in ihrem eigenen Land zu kämpfen ist wie zu versuchen, das Wasser des Weißen Flusses auszutrinken. Es wird nicht gelingen. Wir haben vor zwei Wintern eine große Zahl unserer Kämpfer in die Hallen des Rabenfütterers geschickt. Ihn wird die Verstärkung sicher gefreut haben, doch die Gaue der Langobarden liegen jetzt offen vor dem Feind.«


    Agelhari machte eine kurze Pause und rieb sich grüblerisch das Kinn.


    »Wir sind so geschwächt, dass diese öligen, schmalbrüstigen Schwarzalben mit ihren Schiffen ungestraft direkt ins Herz des Langobardenlandes fahren! Das kann nur heißen, dass sie von unserer Lage wissen und sie ausnutzen wollen!« Er ballte jetzt zornig beide Fäuste und beugte sich nach vorne, um Bliksmani im Schattenspiel der Feuer besser sehen zu können.


    »Du, Bliksmani, hast mich bei der Chaukenschlacht am Wisuraha [8] enttäuscht! Von deiner Zauberkraft habe ich dort nichts gesehen und deine Angrivarier sind damals praktisch aufgerieben worden! Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht noch einmal, denn dies könnte unsere letzte Schlacht sein!«


    Bliksmani ging einen Schritt näher an Agelhari heran und beugte sich ebenfalls leicht vor. »Meine Zauberkraft ist wiederhergestellt«, raunte er ihm zu. »Sei unbesorgt! Aber wir werden noch mehr als meine Zauberkraft brauchen – viel mehr! Was hältst du davon, wenn wir die römischen Schiffe schon gebührend empfangen, bevor sie hier überhaupt eintreffen? Mit einer Armee aus Bäumen! Im Fluss! Sollen sie tausend Schiffe schicken, wir empfangen sie mit zweitausend gefällten Bäumen, die flussabwärts treiben!«


    Agelhari richtete sich gerade auf und seine Augen bekamen einen bösartigen Glanz. »Das ist ein guter Vorschlag, Angrivarier! Ein sehr guter! Sobald die ersten Männer hier eintreffen, schicken wir alle mit Äxten Bewaffneten einen halben Tagesritt nach Süden, wo die Wälder an den Fluss wachsen! Der Weiße Fluss soll sich vor Holz verdunkeln und die Schiffe der Römer daran zerschellen!«


    Agelhari dachte kurz nach und nickte schließlich.


    »Ich werde ein Opfer veranlassen, für Regen! Wenn die Götter mit uns sind und es Regen gibt, schwillt der Strom in Tagen an und sein gemächlicher Fluss wird reißend! Dann wird aus jedem Hammerschlag eines Baumstamms gegen einen hölzernen Schiffsrumpf ein gewaltiger Keulenschlag! Wir brauchen Regen, Bliksmani, viel Regen! Oder kannst du auch dafür sorgen?«


    Fragend sah Agelhari Bliksmani an. Dieser musste sich ein Lächeln verkneifen, zu absurd fand er die kindliche Naivität, die in der Frage dieses unberechenbaren, gefährlichen Hünen mitschwang. »Nein, Agelhari! Bring du ein Opfer für den Regen, den Rest übernehme ich!«


    »So sei es! Wir werden den Regengeistern ein Bittopfer und dem Wodan Hängeopfer bringen: neun weiße Rösser und neun mal neun Männer, beginnend am nächsten Halbmond!«


    Bliksmani nickte.


    »Noch etwas, Agelhari: Erst einmal an Land, werden die römischen Soldaten in ihren bewährten Kampfformationen Aufstellung nehmen. Wenn deine Leute als wilder Haufen, egal, in welcher Zahl, gegen eine geordnete römische Stellung anrennen, werden sie daran zerschellen wie Wellen, die auf einen Brandungswall treffen! Deswegen will ich dir vorschl…«


    »Du willst aus meinen Langobarden, freien Männern und Kriegern Wodans, Befehlsempfänger machen?«


    Empört sah Agelhari sein Gegenüber an, dann spuckte er verärgert ins nächste Feuer, sodass ein leises Zischen ertönte.


    »Das ist es doch, oder? Wir sind doppelt so groß und doppelt so stark wie diese kleinen Maden aus dem Süden und wir werden sie zwischen unseren Fingern zermalmen! Hörst du mich, Bliksmani? Zermalmen!«


    Agelhari hatte seine Stimme jetzt erhoben und stand auf.


    »Hast du während der letzten Monde etwa nicht mitbekommen«, fuhr Agelhari hitzig fort, »wie unsere Jungen schon voller Verehrung von den eisenbeschlagenen Führern der Schwarzalben sprechen? Sie glauben, Tiberius, Nero und Saturninus wären neue Kriegsgötter! Sie verehren sie! Die Händler aus dem Westen bringen doch fast täglich Kunde darüber, welche Stämme sich zuletzt unterworfen haben: Cananefaten, Chasuarier, Amsivarier, Brukterer! Andere machen gemeinsame Sache mit den Römern, stellen sogar Truppen. Und das sind große, mächtige Stämme, Bliksmani! Chauken, Friesen, Cherusker!«


    Agelhari hob jetzt drohend die Fäuste.


    »Wir kämpfen, wie es unsere Väter und Vorväter schon getan haben: Jeder Gau hat seinen Edlen an der Spitze und dahinter seine Sippen und Gefolgsleute! Mit diesen Keilen brechen wir in die Reihen der Römer und hacken sie in Stücke! So wird es gemacht! Mein Volk wird sich nie und niemandem unterwerfen, nicht mit mir! Wir Langobarden sind lieber tot als die Sklaven der Römer!«


    Bliksmani wurden die Knie weich. Er hatte gehofft, Agelhari umstimmen zu können, doch dieser ließ ihn nicht einmal zu Wort kommen. Die Langobarden würden verlieren, das wusste er jetzt sicher.


    Vor etwa drei Monaten war er, Bliksmani, in einer Bibliothek in Bremen gewesen, an einem verregneten Sommernachmittag. Er wollte etwas herausfinden über den genauen Zeitpunkt seines Aufenthaltes in der Vergangenheit und was es dazu in den Büchern zu lesen gab. Stunde um Stunde hatte er die Geschichtsbücher gewälzt, bis er die gesuchten Informationen endlich gefunden hatte. Atemlos hatte er vom »immensum bellum« gelesen, von Ahenobarbus, Vinicius und ihren Feldzügen und fand nun bestätigt, dass er genau zu jener Zeit dort gewesen war. Ihn interessierten aber insbesondere die Folgejahre. Den römischen Quellen nach würde praktisch das gesamte freie Germanien in den Jahren 4 und 5 bis hin zur Elbe unter römische Kontrolle fallen. Selbst die Gewalt der Langobarden sollte durch einen Feldherrn Tiberius im Jahr 5 gebrochen werden. Nach seiner Rechnung und unter Berücksichtigung der gerade stattfindenden Ereignisse war dies also der Frühling des Jahres 5! Agelhari würde verlieren, egal, was er tat!


    »Wie du meinst, Agelhari … Aber ich halte es für einen Fehler! Mit Gehorsam und Disziplin bei deinen Männern hätten wir vielleicht eine bessere Chance …«


    Agelhari schüttelte ungnädig seinen Kopf und setzte sich wieder. »Nein, Bliksmani! Kämpfen wir nicht, werden gerade unsere jungen Mannschaften sich dem Tiberius anschließen! Sie wollen Kampf, Ruhm, Ehre! Das ist es, wofür sie geboren wurden und wofür sie sterben wollen! Der Müßiggang, die Trägheit der letzten krieglosen Jahre, die erzwungene Ruhe, die ungebrauchten Waffen – kann ich ihnen keinen Krieg mehr bieten, werden sie sich diesen suchen!«


    Agelhari war unbelehrbar. Sein Stamm würde für lange Zeit in der Bedeutungslosigkeit versinken, sollte er noch eine Generation junger Männer verlieren. Der Lauf der Geschichte ließ sich nicht aufhalten, das wusste Bliksmani jetzt. Er hatte in der Zukunft vom Ausgang dieses Aufeinandertreffens gelesen und deswegen würde es auch so passieren!


    Es war bereits der neunte Tag der Hängeopferungen und der Gestank von Verwesung im heiligen Hain verdrängte langsam den des Todes. Kurz vor Sonnenuntergang passierte nervös schnaubend der noch verbliebene schneeweiße Schimmelhengst, geritten von zwei hintereinander sitzenden nackten Männern, die zu einer engen, schmalen Gasse aufgestellten Häuptlinge und Krieger. Er witterte das Blut und die Eingeweide, die seit Tagen bereits auf der vor ihm liegenden Lichtung vergossen wurden. Die Beine der Männer hingen weit an den Flanken des kleinen Pferdes herunter, sodass im Dämmerlicht des Abends der Eindruck entstand, das Pferd habe acht Beine, ganz wie das Ross Wodans selbst. Dem Schimmel folgten sieben weitere Männer, alle ebenfalls unbekleidet, die Hände vor dem Bauch gefesselt. Es waren Unfreie, zumeist Chauken, die in zurückliegenden Raubzügen oder Scharmützeln gefangen genommen worden waren und seitdem ihr Leben als Sklaven bei den Langobarden gefristet hatten. Heute würden sie zu den anderen 72 Opfern der letzten Tage gehängt werden.


    Seitdem die Nachricht über den Aufmarsch der Römer sich in den Stammesgebieten auf der Ostseite des Weißen Flusses herumgesprochen hatte, waren einige Tausend Krieger aus den Langobardengauen sowie deren Verbündete eingetroffen. Täglich trudelten zwar mehr Bewaffnete ein, doch die Berichte über die Zahl der römischen Truppen waren erschreckend. Mittlerweile wusste Agelhari, dass nicht nur eine gewaltige römische Flotte die Elbe hochruderte, sondern sich auch zwei Legionen mitsamt Tross und unterstützenden Reitereinheiten von Südwesten her der Elbe näherten. Alles in allem weit über 20 000 Soldaten! Hier konnten tatsächlich nur noch die Götter helfen!


    Die Prozession hielt auf einen kleinen See mitten in diesem heiligen Wald aus uralten Eiben, Eschen und Eichen zu. An dessen Rand stand die gewaltigste Esche im Umkreis von drei Tagesritten. Ihre kräftigen Äste ragten so stark und dick in den Himmel, dass man in ihr auch Platz für eintausend Hängeopfer gefunden hätte! Ihr Name war »Stillespender« und der Tau, der frühmorgens von ihren Blättern und Ästen tropfte, sollte das Land der Langobarden fruchtbar halten. Doch Stillespender war auch dem obersten Gott der Langobarden, Wodan, geweiht. Was auch immer unter ihr oder in ihr geopfert wurde – es beschwor den grimmigen Rabenfütterer, lenkte seine Aufmerksamkeit auf seine Kriegersöhne vom Ufer des Weißen Flusses. Und so, wie Wodan selbst einst neun Tage und neun Nächte in der windigen Weltenesche gehangen hatte, um die Runenzauber zu erlernen, so sollten ihn nun die Hängeopfer milde stimmen und er sollte dies mit einem Sieg vergelten.


    In den Ästen der Esche baumelten bereits die Opfer der vergangenen Tage, sanft im aufgekommenen Abendwind schaukelnd. Krähen und Raben flatterten erschrocken von den Körpern der Toten auf, von denen die zuerst Geopferten sich schon im Stadium der Verwesung befanden. Die letzten neun würden heute dazukommen, sodass die magische Zahl von neun mal neun erreicht wurde und dem Wodan das Spenden des Sieges für die Langobarden leichtfallen sollte. Rund um den Stamm von Stillespender waren kreisförmig die acht bereits abgezogenen weißen Häute der heiligen Pferde auf lange Stangen gesteckt worden. Wegen der mit Stroh ausgestopften Schädel wirkte es, als ob die Pferde wie erstarrt nach Norden blickten. Die Häute ihrer Flanken waren derart eingeschnitten, dass der Eindruck, sie hätten acht Beine, fortbestand. Ein Gestell war noch leer und schien auf die ihm zustehende Haut zu warten.


    Im Dämmerlicht des hereinbrechenden Abends wurden jetzt die heiligen Feuer entzündet und tauchten die Lichtung mit ihren tanzenden Flammen in ein geisterhaftes Zwielicht. Bliksmani marschierte im Gefolge des Agelhari mit und würde heute Zeuge dieses vorerst letzten Hängeopfers werden. In den vergangenen Tagen hatte er zahlreichen ihm bis dahin unbekannten Opferriten beigewohnt. Er hatte jahrelang bei den Angrivariern gelebt, die sich in ihrer Kultur und der Ausübung ihres Glaubens stark von den Langobarden unterschieden. So waren Hängeopfer bei ihnen unüblich gewesen, ebenso wie die Darbringung von Menschenopfern insgesamt. Die Langobarden dagegen waren Teil des Kultverbands der Sueben, eines lockeren Stammeszusammenschlusses, dem auch die Semnonen, Hermunduren und einige weitere kleinere Stämme angehörten. Sie teilten sich ihre heiligen Haine, ihre Riten und Gebräuche und unterstützten sich bei Kriegshandlungen.


    Die Bräuche dieses Kultverbands muteten urzeitlicher, roher und blutiger an. Die zu hängenden Männer waren vor ihrem Hängetod mit einem geweihten Speer aufgeschlitzt, die blutigen Häute der weißen Rösser noch tropfend nass und stinkend auf die Holzgestelle gezogen worden. Bis in die dunkle Nacht hinein war unter dem Einfluss ihres enthemmenden Grutbieres wild um die lodernden Feuer getanzt, das gekochte Pferdefleisch verzehrt und waren vielerlei Schmählieder gegrölt worden.


    Statt die Tage mit dem Anlegen von Festungen, Gräben und Schanzen zu verbringen, hatten sich die Krieger lieber ausgeruht von ihren allnächtlichen Opferfeiern. Sie vertrauten auf die Stärkung ihrer Götter und Geister und die ihnen daraus erwachsenden Kräfte. Gerade kamen sie vom Ufer des Weißen Flusses, wo sie mit Runen beritzte und mit Gebeten versehene Steine in die Fluten geworfen hatten. Inbrünstige Anrufungen der Regengeister durch eine Gruppe von Hagedisen waren dem gefolgt, anschließend wurden einige verbogene Schwerter, Brotlaibe, mehrere Krüge mit Bier sowie ein lebendiger Hund geopfert und dem Wasser übergeben.


    Bliksmani schüttelte innerlich den Kopf. Was sollte das bringen? Die Römer ließen sich nur mit Taktik und Strategie besiegen – und dann auch nur, wenn ihnen keinesfalls erlaubt wurde, ihre Schlachtordnung herzustellen. Agelhari machte alles falsch, was man falsch machen konnte, und er sah seinen eigenen Untergang nicht einmal kommen! Seit Tagen grübelte Bliksmani darüber nach, wie er diesem Wahnsinn noch entkommen konnte – und zwar MIT seiner Ausrüstung und seinen Waffen! Er wäre längst über alle Berge, würden die schweren Kisten mit Munition ihn nicht so einschränken. Ohne Ochsenwagen war an einen Transport des Materials nicht zu denken und ein solcher war nun einmal nicht besonders schnell und wendig.


    Die römische Flotte war bereits ein gutes Stück die Elbe hochgerudert und befand sich nur noch einen Tagesritt entfernt von hier. Bislang hatten die Regenopfer keine Wirkung gezeigt – ganz im Gegenteil: Es hatte seit Beginn der Opferhandlungen keinen Niederschlag mehr gegeben! Außerdem hatten Späher berichtet, dass die beiden römischen Legionen durch das Angrivariergebiet zwischen Weser und Mittelelbe marschiert waren und nun bereits der Elbe flussabwärts in Richtung Norden folgten. Sie saßen hier also in der Falle!


    Das Stammesland der Angrivarier war, den Berichten nach, schlimm verwüstet worden. Der Rauch und Qualm der brennenden Häuser und Dörfer war offenbar meilenweit zu sehen gewesen. Schließlich hatten sich die überlebenden angrivarischen Häuptlinge zähneknirschend dem Sentius Saturninus unterworfen. Auch wenn Agelhari Bliksmani einfach so ziehen lassen würde – es gab keinen Ort mehr, wo er hinkonnte. Im Norden und Süden lauerten die Römer, im Westen die Chauken. Östlich von hier erstreckte sich das endlose Gebiet der Semnonen, doch was sollte er dort? Außerdem würden die ihn sofort an die Langobarden zurückübergeben, sollte er versuchen, von ihnen zu fliehen. Nein, er brauchte einen anderen Plan!


    In diesem Moment hallte ein gellender Ruf über die Lichtung. »Stellt die Opfer auf, sodass der ›Schwankende‹ über ihre Häupter fliegen möge und sie so dem Wodan weihen!«


    Bliksmani hatte diese Prozedur bereits während der vergangenen Opferungen beobachtet. Ein von den Langobarden als heilig verehrter Speer, an der eisernen Spitze mit Runen verziert und »der Schwankende« genannt, wurde über die Köpfe der Opfer geworfen, um sie so dem Wodan zu weihen.


    Die unbekleideten Männer blickten scheu in die Krone des weit in den Himmel aufragenden Baumes. Ihnen war klar, welches Schicksal sie in Kürze erwartete, doch ihre Furcht vor dem nahen Opfertod war weitestgehend durch den ausgiebigen Genuss von Grutbier gelindert worden. Ängstlich heulende Männer waren Wodans nicht würdig, insofern achteten die heiligen Männer der Langobarden darauf, ihren Opfern keine unnötige Qual, Angst oder Pein zuzufügen. Die Männer wurden in eine Reihe hintereinander gestellt und der weiße Schimmel daneben postiert. Die beiden Reiter schwankten leicht, so besoffen waren sie bereits, und schauten sogar ein wenig herablassend und mit einer Spur von Stolz auf die vor ihnen versammelte Menge von etwa fünfhundert Männern.


    Agelhari löste sich nun aus der Masse. Er trug ein reich dekoriertes, blau und schwarz gefärbtes Lederhemd, das die Hagedisen verwahrten und welches dem Häuptling nur zu rituellen Anlässen übergeben wurde. Rundum war es mit Schweifhaaren von Pferden geschmückt, die sich in vergangenen Kämpfen wacker hervorgetan hatten. Von den Schultern hingen verschiedenfarbige Haarsträhnen von Menschen: Sie gehörten einst besonders angesehenen Feinden. Die Säume waren mit den borstigen Fellbesätzen von Ebern verziert und auf seiner Brust prangte eine schwere Kette aus Eberhauern und Pferdezähnen. Im feuerrot gefärbten Haarschopf Agelharis flatterten die tiefschwarzen Federn von Raben, den Symboltieren des Wodan. An den Handgelenken erkannte Bliksmani breite Lederbänder, von denen die getrockneten Klauen von Adlern herunterhingen. Ein gewaltiger schwarzer Kampfspeer ruhte in seiner rechten Hand, der mittig mit ledernen Riemen umwickelt war. Die eiserne Spitze hatte die Länge eines Unterarms und die Runen darauf leuchteten im Widerschein des Feuers.


    Mittlerweile war es dunkel geworden und die versammelten Edlen der Langobarden schauten erwartungsvoll auf den von ihnen gewählten Heerführer. Unruhig tänzelte der Schimmel, während sein stoßweise ausgepresster Atem in dunstigen Wolken vor seinen Nüstern aufstieg. Zwei Männer hielten ihn eng an einem Seil und versuchten, das nervöse Tier immer wieder mit Tätscheln und sanften Worten zu beruhigen.


    Agelhari, als Häuptling der Häuptlinge auch gleichzeitig oberster Priester bei den Langobarden und damit verantwortlich für die Durchführung solch wichtiger ritueller Handlungen, reckte die Lanze drei Mal beschwörend zum wolkenverhangenen Abendhimmel. »Wodan! Deine Kämpfer stehen bereit, dich zu stärken! Ein neuntes Opfer bringen wir dir dar, wie es die Hagedisen schon verkündeten! Ich schwinge den ›Schwankenden‹, den dir geweihten unersättlichen Speer, der erfüllt ist von unsäglichem Harm! Entscheide über das Geschick deines Volkes und leite uns in deine Hallen, wenn es dir so gefällt!«


    Agelhari sah sich Beifall heischend um, denn seine Worte folgten keiner rituellen Vorgabe. Dröhnend schlugen die Versammelten mit ihren Schwertern oder den eisernen Spitzen ihrer Framen auf die Schilde.


    »Möge unser Blut heiß wogen und unsere Gedanken voll des Siegesmutes sein! Mögen wir die Kraft finden, Zerstörung und Zorn in die Reihen unserer Feinde zu tragen, auf dass sie in ihrem eigenen Blut und im Saft ihrer Eingeweide ertrinken mögen! Diese Neun sind unsere Gabe an dich, das Pferd obendrein! Wodan sei mit uns!«


    Die Masse jubelte erneut und antwortete mit dem Klappern der Waffen. Agelhari reckte den Speer in den Himmel, beugte sich dann weit zurück und holte zum großen Wurf über die Köpfe der Opfer aus. Das Jubeln der Männer endete abrupt und erwartungsvolle Stille senkte sich binnen weniger Sekunden über die Lichtung. Plötzlich erhob sich ein einzelner riesenhafter Rabe hoch oben aus der Krone der Esche und flatterte laut krächzend davon. Genau in diesem Moment schleuderte Agelhari den »Schwankenden«. Der Schimmel, sowieso schon nervös und scheuend, dann vom Krach der waffenschlagenden Männer und vom Gestank nach Verwesung und Tod aus dem Baum weiter geängstigt, nun vom Krächzen des Raben aufgeschreckt und schließlich von der plötzlichen Bewegung Agelharis in seine Richtung alarmiert, stieg jetzt kerzengerade in die Luft. Der hintere der beiden Reiter rutschte sofort vom Rücken des bockenden Pferdes und landete rücklings ächzend im taufeuchten Gras der Lichtung. Hastig brachte er sich seitwärts in Sicherheit, um den stampfenden Hinterhufen zu entkommen. Der vordere Reiter versuchte instinktiv, sein Gleichgewicht zu halten, indem er die Arme hochwarf. In dieser Bewegung traf sein rechter Arm genau den durch die Luft fliegenden Speer, sodass dieser zur Seite abgeleitet wurde und seinen Flug in einem der nahen Feuer beendete. Krachend schlug der Schimmel mit seinen Vorderhufen auf dem Boden auf, um jedoch sofort wieder hochzusteigen.


    Währenddessen schlang der Reiter seine Arme um den Hals des Tieres und die beiden Männer, die das Pferd eigentlich hätten halten sollen, wichen respektvoll vor den um sich schlagenden Hufen zurück. Dann preschte der Schimmel samt Reiter in den dunklen Wald hinter Stillespender. Krachend und berstend zerteilten sie das dichte Unterholz, denn nichts konnte das durchgehende Pferd in diesem Moment aufhalten. Fassungslos sahen die Umstehenden außerdem, wie die heilige Lanze, einem gewöhnlichen und bedeutungslosen Stück Holz gleich, im Feuer lag und bereits anschmorte.


    Bliksmani schaute erstaunt auf die Szenerie vor sich, während alle anderen erstarrt zu sein schienen. Agelhari rührte sich als Erster, stürmte zum heiligen Speer und riss ihn aus dem Feuer. Kleine weiße Rauchwölkchen stiegen von seinem hölzernen Schaft auf, aber offenbar war er noch unversehrt. Dieses war das schlechteste aller Zeichen! Für die abergläubischen Langobarden mussten die Geschehnisse das deutlichste und vernichtendste Omen sein, das denkbar war! Nicht nur, dass der Speerflug und damit die Weihung der Opfer gescheitert war, nein, das letzte und somit wichtigste der weißen Pferde war getürmt mitsamt einem der Menschenopfer! Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, war schließlich der heilige Wodanspeer auf blamable Art und Weise im Feuer gelandet!


    Atemlos sah Bliksmani sich um. Er blickte in die erschütterten Gesichter der Umstehenden, die genau wussten, was dies bedeutete: Wodan kehrte ihnen den Rücken, würde ihnen nicht als durch das Opfer gestärkter Kriegsgott voranreiten! Es war ein deutliches Zeichen und es verkündete, dass der Sieg an die Römer gehen würde!


    »Wir werden trotzdem kämpfen!«, donnerte die Stimme Agelharis durch seine fackelscheinerleuchtete Halle.


    Murrend stimmten ihm die anderen Häuptlinge zu. Zwar hatte keiner von ihnen jemals von einem solch unguten Verlauf einer rituellen Opferung gehört, doch die Aussicht darauf, kämpfend zu fallen und so in die Hallen der Götter einzuziehen, blieb verlockend. Immerhin hatte der Wind draußen zugenommen und wehte von Südwest, was den Römern ein Vorankommen auf dem Fluss sicher sehr schwermachte. Hielt der Sturm an, würde ihre Ankunft sich um weitere Tage verzögern.


    Am Morgen machte sich ein missmutiger und übel gelaunter Haufen mit Äxten bewaffneter Krieger zu den Uferwäldern südlich von Agelharis Dorf auf. Einbäume wurden herangeschafft und zahlreiche Männer setzten zusätzlich über den Fluss, um auch auf der gegenüberliegenden Seite die Bäume zu fällen.


    Den gesamten Vormittag beobachtete Bliksmani träge die strömenden Fluten der Elbe, bis sich endlich die ersten gewaltigen Bäume von Süden her in den schäumenden Wassern abzeichneten. Immer mehr von ihnen trieben nun heran und schon bald verdunkelten Hunderte Stämme mit ihren weit verzweigten Kronen die hellen Strudel des Weißen Flusses. Er nickte zufrieden. Diese Armee aus Holz würde die geordnete römische Flotte gehörig durcheinanderbringen! Zu gerne wäre er Zeuge davon gewesen, wie die gewaltigen Baumkörper in die Rümpfe der Liburnen [9] und schlanken, leichten Ruderschiffe krachten, wie diese sich ineinander verkeilten, wie heilloses Chaos Teile der Flotte versenken würde! Sicherlich konnte dies nichts am Ausgang der Schlacht ändern, aber zumindest bekam er endlich das Gefühl, dass sie etwas Wirkungsvolles taten.


    Von Norden kommend, preschte ein einzelner Reiter heran. Ein Bote mit Nachrichten über die römische Kriegsflotte!


    Bliksmani eilte zu Agelhari, der gerade die Flucht von Frauen, Alten und Kindern der umliegenden Dörfer ins Hinterland befehligte. Zwar hielten mittlerweile etwa sechstausend Krieger diesen Uferstreifen besetzt, doch die Römer waren trotzdem zahlenmäßig vielfach überlegen. Selbst Agelhari befürchtete inzwischen das Schlimmste. Seine Autorität hatte er nach dem Desaster im heiligen Hain nur dadurch noch retten können, dass er die murrenden Häuptlinge und ihre Männer fortan mit Aktionismus beschäftigt hielt. So hatte er doch noch Bliksmanis Rat befolgt und angefangen, wenigstens die Grundzüge von Verteidigungsanlagen anzulegen. Einige strategisch gut positionierte Erdwälle sowie hohe Palisadenzäune rund um die besten Anlegestellen am Ufer gehörten dazu. Aber ihnen allen war klar: Sie würden nichts gegen die vielen Hundert Schiffe ausrichten können, sollten sie wirklich versuchen, hier zu landen.


    Der Bote näherte sich jetzt im Laufschritt und hielt direkt auf die Gruppe der Häuptlinge zu, unter ihnen auch Bliksmani. Ein breites Lächeln in seinem Gesicht ließ auf gute Nachrichten hoffen. »Die Schiffe der Römer sinken!«, begann er, noch atemlos, zu erzählen. »Heute Morgen! Über zehn mal einhundert Schiffe! Sie ruderten den Strom hoch, gegen die sowieso schon starke Strömung! Dann kamen die ersten Baumstämme, schnell wie eine Herde galoppierender Pferde! Die Schiffe fuhren so dicht gedrängt, dass sie nicht mehr ausweichen konnten! Vom Ufer aus haben wir gesehen, wie zuerst die vordersten Schiffe getroffen wurden und sich quer in den Fluss stellten!« Keuchend hustete der Bote, bis jemand ihm ein Horn mit warmem Bier brachte. Gierig leerte er es. »Danach brach Panik bei ihnen aus! Von hinten krachten die nachfahrenden Boote in die stehen gebliebenen! Von vorne strömten immer mehr Bäume heran, so viele, dass schon bald das Wasser des Flusses kaum noch zu sehen war! Es muss ein ganzer Wald gewesen sein! Die Kraft der treibenden Baumstämme hat die Bugwände eingedrückt und schnell sind die ersten der leichter gebauten Boote gesunken. Dann drängten Bäume zwischen die Schiffe und sprengten die Flotte auseinander! Überall zersplittertes Holz und untergehende Soldaten! Jetzt rudern sie wieder zurück, angetrieben von der Strömung! Es ist ein sagenhafter Anblick: Die Römer werden gejagt von den heranrückenden Bäumen, die sich immer wieder in den Kielen und Rudern der Boote verfangen! Es ist, als kämpften die Geister der Wälder für uns! Überall kracht und splittert es und die leichten Ruderboote sinken eines nach dem anderen!«


    Begeistert schaute der Bote sich um. Erfreutes Gemurmel erhob sich unter den Häuptlingen, doch man misstraute der guten Nachricht, schließlich war das Zeichen der Götter im heiligen Hain deutlich genug gewesen und die Hagedisen hatten den Untergang ebenfalls prophezeit.


    »Wie viele der Schiffe sind gesunken, Mann?«, fragte Agelhari und schaute sich bereits Beifall heischend um.


    Der Bote verharrte einige Augenblicke regungslos, während er wohl vor seinem inneren Auge die gesunkenen Schiffe zählte. »Fünfzig, vielleicht noch einige mehr.«


    Ernüchterung machte sich nun unter den Häuptlingen breit. Auch Bliksmani hatte den Bericht atemlos verfolgt. Fünfzig Boote, vielleicht einige mehr? An ihrer Lage änderte das rein gar nichts! Dann bestand die Flotte der Römer immer noch aus neunhundert oder tausend Schiffen! Und eingekeilt zwischen der römischen Flotte und zwei anrückenden Legionen gab es kein Entrinnen. Seine hochtrabenden Pläne, dieses Mal mit den Langobarden statt den Angrivariern gemeinsame Sache zu machen, um die Stämme doch noch zu einigen, drohte gerade ebenfalls gänzlich zu scheitern. Er hatte es satt! Ein Gefühl, auf der falschen Seite zu stehen, ergriff Besitz von ihm.


    Aber welches war denn überhaupt die RICHTIGE Seite?


    Natürlich die des Stärkeren, die des Siegers.


    Nur, wer waren die Sieger? Wer waren die Stärkeren?


    Die Römer, dachte er bitter, während er die Lippenbewegungen des Spähers zwar mit den Augen verfolgte, seine Worte aber schon nicht mehr hörte.


    War das sein Problem? Dass er auf der falschen Seite stand? Er würde weiter darüber nachdenken müssen …


    Ein ganzer neuer Gedanke reifte in ihm heran, einer, den er vor wenigen Tagen noch als absolut undenkbar verworfen hätte. Ein Gedanke, eine Idee, die ihm plötzlich völlig logisch und in ihrer Einfachheit und Brillanz so unwiderstehlich erschien, dass er sich fragte, wieso er nicht schon früher darauf gekommen war.


    »Selbst der Einäugige muss vor diesem Anblick erzittert sein! Nicht anders lässt sich erklären, warum das Opfer von Wodan nicht angenommen wurde! Jetzt verstehe ich!«


    Ehrfürchtig blickte Agelhari vom höchsten Hügel nahe seinem Dorf auf das westliche Elbufer. In den wärmenden Sonnenstrahlen eines herrlichen Frühlingstages funkelten und blitzten dort – buchstäblich so weit das Auge reichte – die Brustpanzer, Kettenhemden, Helme, Schildbuckel und Lanzenspitzen von mittlerweile vier römischen Legionen.


    Zuerst waren die zwei Legionen unter Führung des Sentius Saturninus, von Süden kommend, eingetroffen. Kurz danach waren zwei weitere Legionen dazugestoßen. Etwa dreißigtausend bis an die Zähne mit Pilum und Gladius [10] bewaffnete römische Soldaten sowie weitere zehntausend Auxiliartruppen [11] standen bloß sechstausend Stammeskriegern der Langobarden, Semnonen und Hermunduren gegenüber. Selbst wenn sie noch viele Tausend Stammeskrieger mobilisierten, wären sie hoffnungslos in der Unterzahl! Ein Kampf war aussichtslos! Außerdem waren die Langobarden in den vergangenen Jahren nur mit einzelnen Kriegergruppen in Scharmützel mit den Römern verwickelt worden, hatten von ihren Armeen nur vom Hörensagen vernommen. Diese Machtdemonstration des Imperiums auf dem gegenüberliegenden Elbufer war wahrlich gewaltig und verfehlte ihre einschüchternde Wirkung auf die neben Agelhari versammelten Häuptlinge der Langobarden und Semnonen nicht. So viel Eisen auf einmal hatten sie alle noch nie gesehen! Sie fürchteten sich wahrhaftig vor diesem Anblick und waren sich sicher, dass die Götter mit jenen Kriegern sein mussten, die so prächtig und reich ausstaffiert hier aufmarschierten.


    »Ihre Macht muss unendlich, ihr Reichtum unbegrenzt sein!«, murmelte der Hindino leise und beeindruckt. Seine Augen leuchteten beim Anblick des vielen blinkenden Eisens. »Sind sie gar selbst Götter? Ich habe bislang nur von ihnen gehört, doch dieser Anblick lässt mein Kriegerherz höherschlagen!«


    Zwischen den sich gegenüber liegenden Heeren lag nur ein Bruchteil der Classis Germanica – der Kriegsflotte Roms in Germanien. Es waren lediglich etwa einhundert Liburnen und Biremen [12] und noch einmal so viele kleinere Ruderschiffe, die sich nach dem Angriff der Baumstämme erneut den Fluss hochgewagt hatten. Doch die am diesseitigen Ufer festgemachten ausgehöhlten hölzernen Nussschalen der Langobarden wirkten selbst dagegen jämmerlich. Die langobardischen und semnonischen Häuptlinge, sonst im Prahlen ungeschlagen und seit jeher die Todesverachtung stolz vor sich her tragend, wussten um ihre drohende vollständige Vernichtung, sollten sie auch nur einen Pfeil in dieses Eisenheer schießen.


    »Was sagen die jungen Krieger?«, wandte sich Agelhari an Hetiulf, Witharrado und Heruthrum. »Wollen sie immer noch kämpfen?«


    »Sie zittern wie Espenlaub bei diesem Anblick. Keiner von ihnen hat je so etwas gesehen. Sie alle sind überzeugt davon, dass die Heerführer solcher Krieger Götter sein müssen. Leise wispern sie voller Ehrfurcht ihre Namen in einem Atemzuge mit Wodan: Tiberius Nero und Saturninus.«


    Agelhari nickte grüblerisch, tief in Gedanken versunken. Er konnte die Männer gut verstehen, erging es ihm doch genauso.


    Plötzlich erklang vom gegenüberliegenden Ufer der dunkle und dröhnende Schall einer Tuba [13], der selbst hier noch deutlich hörbar war. Innerhalb von Sekunden senkten sich die langen Ruderreihen von sechsunddreißig Liburnen in die hellen Fluten des gewaltigen Flusses und Zug um Zug näherten sich die gegnerischen Schiffe.


    Ein ehrfürchtiges Raunen entwich den Mündern der in den Dünen versammelten Krieger. All jene, die sich sitzend oder liegend der Trägheit des Nichtstuns hingegeben hatten, erhoben sich nun, um mit schützend über die Augen gelegten Händen die Flottenbewegungen auf der anderen Seite zu beobachten. Je näher die Schiffe ans diesseitige Ufer kamen, desto weiter wichen die Kriegermannschaften der Stämme zurück. Einen Kampf mit einem solchen Gegner wollte keiner riskieren – es wäre glatter Selbstmord gewesen und Ruhm war so nicht zu verdienen.


    Bliksmani hob seine Kalaschnikow an und blickte durchs Zielfernrohr. Er fragte sich, was die Römer vorhatten. Warum griffen sie nicht an? Seit einigen Tagen belagerten sie das gegenüberliegende Ufer, doch sie machten keine Anstalten für einen Angriff. Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, mit einem einzigen Handstreich die Stammeskrieger zu besiegen und auch das diesseitige Elbufer in ihren Besitz zu nehmen. Allerdings taten sie es nicht. Bliksmani konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese beiden gigantischen Heere von den großen Lagern an Lippe und Rhein quer durch das Wiehengebirge, den Teutoburger Wald und dann dem Lauf der Weser nach Norden folgend durch die Stammesgebiete marodiert waren. Der ungeheuerliche Bedarf an frischer Nahrung, den ein solch gewaltiges marschierendes Heer hatte, machte es notwendig, jede Siedlung auf dem Weg auszuplündern. Brukterer, Angrivarier, Chasuarier, die südlichen Chauken – viele von ihnen mussten alles verloren haben, was sie hatten. Wenn sie Glück hatten, war ihnen das Leben geblieben, obwohl dieses ohne Vieh und Saatgut für die kommende Saison ziemlich wertlos geworden war. Gegen ein solches Heer war Widerstand für die Bauern und einfachen Krieger der Stämme zwecklos! Ein solches Heer hatte eigentlich er, Bliksmani, aufbauen wollen! Doch er hatte seine Pläne noch nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil … Ehrfurchtsvoll blickte er aufs gegenüberliegende Ufer.


    Erneut erklang der dröhnende Schall einer römischen Tuba. Dieser war nun viel deutlicher zu vernehmen, da die breite Front der Kriegsschiffe nun etwa in der Mitte der Elbe angekommen war und sich dort gegen die Strömung stemmte. Schlagartig antworteten unzählige Tubabläser auf den anderen Schiffen mit einer entsprechenden Tonfolge. Laut und kräftig tönten die Hörner ans diesseitige Ufer. Erneut wichen die Stammeskrieger in den Dünen ein Stück zurück und Bliksmani wurde eines völlig klar: Mit diesem ungeordneten Langobardenhaufen würde er die Römer niemals besiegen können!


    In genau diesem Moment fasste er einen Entschluss: Er musste Kontakt zur anderen Seite aufnehmen!


    Leicht schwenkte er das Zielfernrohr nach rechts auf die Horden der Auxiliartruppen. Ein Teil von ihnen lagerte zwischen zwei römischen Infanteriekohorten direkt gegenüber. Sie waren unschwer an ihrer nicht standardisierten Bekleidung und Bewaffnung zu erkennen. Wie ein wild durcheinandergemischter Haufen wirkten sie in dem Meer aus Standarten, Kettenhemden und Legionärshelmen um sie herum. Deutlich erkannte er Bogenschützeneinheiten und Reiterei, konnte aus dieser Entfernung jedoch nicht ausmachen, ob es sich dabei um gallische oder germanische Reiter handelte. Wahrscheinlich beides. »Agelhari!«, wandte er sich nun an den Häuptling der Häuptlinge. »Wir sollten eine Abordnung bilden und mit ihnen verhandeln!«


    Agelhari schüttelte jedoch den Kopf. »Nein! Ich werde nicht verhandeln. Wenn die Männer nicht kämpfen wollen, was angesichts dieser Übermacht eine kluge Entscheidung ist, dann werden wir uns zurückziehen. Aber einen Bündnisvertrag mit den Römern wird es nicht geben! Nicht mit mir!«


    »Wir sollten aber trotzdem versuchen, herauszufinden, was sie planen.«


    Heruthrum trat zu den beiden und nickte bekräftigend. »Bliksmani hat recht! Wir sollten mit ihnen sprechen!«


    Und auch Chnodomeri, einer der bedeutenderen semnonischen Häuptlinge, unterstützte jetzt Bliksmanis Anliegen. »Agelhari! Diese unermessliche Armee aus eisenbeschlagenen Kriegern ist zwar wahrhaftig Furcht erregend, doch dies sollten wir sie nicht wissen lassen! Mit einer Abordnung drücken wir unsere Stärke aus und beweisen, dass wir keine Angst kennen! Auch der Fisch springt im Angesicht des über ihm kreisenden Adlers noch furchtlos aus dem Wasser!«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich bei den weisen Worten des hoch angesehenen Chnodomeri. Dessen Augen, die wie ein stilles, tiefes Wasser funkelten, ruhten jetzt auf Agelhari. Dieser blickte noch einmal prüfend zum jenseitigen Ufer und auf die in der Flussmitte liegenden Schiffe.


    »In Ordnung. Schicken wir ihnen eine Abordnung! Hetiulf, Heruthrum und Bliksmani! Ihr fahrt zu den Römern hinüber und hört euch an, was sie zu sagen haben! Heute, wenn der Sonnenwagen am höchsten Punkt steht!«


    Bliksmani nickte. Genau das hatte er gewollt.

  


  
    Segimerus



    In einem hölzernen Einbaumkanu näherten sich Bliksmani, Heruthrum, Hetiulf und ihre sechs Ruderer den Liburnen in der Flussmitte. Hetiulf, hochgewachsener Häuptling der mächtigen langobardischen Hetiersippe, strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine eisblauen Augen maßen voller Verwunderung die hoch über ihnen aufragenden Schiffsrümpfe. Aus der unmittelbaren Nähe hatte bislang keiner von ihnen eine solche Liburne gesehen und die Kunst, eine herzustellen, grenzte für sie an Zauberei. Anfangs hatte er gedacht, dass diese Schiffe, genau wie die Einbäume der Langobarden, aus ganzen Baumstämmen, die mit Hilfe eines schwelenden Feuers ausgehöhlt wurden, hergestellt waren. Doch nun stellte er fest, dass einzelne Bretter miteinander vernagelt worden waren – mit Eisennägeln!


    »Ihr Eisenvorrat muss unermesslich sein!«, stöhnte Heruthrum ehrfurchtsvoll beim Anblick der unzähligen Nagelköpfe an den sie jetzt umgebenden Schiffsrümpfen. Anerkennung und Hochachtung sprachen aus seinem Blick. Er hatte sich einen prächtigen Umhang aus der rot eingefärbten Haut eines Hengstes übergeworfen. Ein Saum aus dunkelbraunen Adlerfedern zierte diesen. Einige dazwischen befestigte Backenknochen von Pferden klackerten sanft bei jeder Bewegung gegeneinander. In der Hand hielt er einen langen, dicken Holzstab, dessen Kopfende die Stilisierung eines geschnitzten und bunt bemalten springenden Pferdes zeigte. Dieser Stab wies Heruthrum als den bevollmächtigten Sprecher für das Volk der Langobarden aus.


    Über der Reling der sie überragenden Schiffe tauchten zahlreiche behelmte Köpfe von römischen Marineinfanteristen auf. Abfällige und düstere Verfluchungen murmelnd verfolgten sie jeden Ruderschlag des Einbaums, der sich langsam, aber beständig zwischen den hochgeklappten Ruderreihen zweier Liburnen hindurcharbeitete. Einige von ihnen spuckten ins Wasser, andere riefen höhnisch etwas auf Lateinisch, was sie nicht verstanden.


    Ohne Zwischenfall passierten sie die Schiffslinie und befanden sich nun dicht vor dem Westufer. Sie trugen keine sichtbaren Waffen bei sich, deswegen waren sie ohne Weiteres durchgelassen worden. Unauffällig befühlte Bliksmani den kalten Stahl seiner Pistole an der Innenseite seines rechten Unterschenkels. Selbst bei einer Durchsuchung würde diese niemand als Waffe identifizieren.


    Bliksmani beobachtete, wie sich eine kleine Gruppe römischer Soldaten am Strand zusammenrottete und in abwartender Haltung jede Bewegung ihres Bootes verfolgte. Er zeigte auf den Trupp und wies die Ruderer an, darauf zuzuhalten. Kurz danach knirschte bereits der Kies unter dem Gefährt und Bliksmani und die anderen erhoben sich, um in den feuchten Ufersand zu springen. Die Soldaten machten sich nicht einmal die Mühe, sie mit angelegten Waffen oder überhaupt einer bedrohlichen Haltung zu empfangen. Zu gewaltig war ihre Übermacht, zu überheblich ihr Blick, als dass sie sich zu irgendeiner überflüssigen Bewegung hätten hinreißen lassen. Einer von ihnen, ein mit einem prächtigen Schuppenpanzer und einem Löwenfell über dem Helm besonders geschmückter Soldat, hielt eine gewaltige Stange in der Hand. Auf deren Sockel prangte am oberen Ende der aus purem Gold bestehende Legionsadler. Seine ausgebreiteten Flügel ragten steil nach oben in die Luft. Mit seinen Klauen umklammerte er einen stilisierten Blitz und in seinem Schnabel konnte Bliksmani eine einzelne Eichel mit einem Eichenblatt daran erkennen. Darunter prangten die geradlinigen Ziffern »XVIII«. Still übersetzte er die römischen Zeichen für sich. Er kam zu dem Ergebnis, dass Vertreter der 18. Legion sie hier empfingen.


    Beeindruckt von dem prächtigen Abzeichen der Römer umklammerte Heruthrum seinen hölzernen Pferdestab fester, sodass seine Handknöchel weiß hervortraten.


    Ein kräftig gebauter Stammeskrieger, dessen Schultern mit einem Hirschfellumhang bedeckt waren, trat zwischen den Soldaten hervor. An seiner Hüfte baumelte ein römisches Kurzschwert und auf der linken Brustseite seines Hemdes prangten mehrere silberne und bronzene Abzeichen. »Seid gegrüßt, Langobarden! Ich bin Ucromerus, Cherusker und euer Dolmetscher, Angehöriger der Reiterei der 18. Legion ›Augusta‹! Ich heiße euch im Namen des Tiberius Nero, Legatus Augusti pro praetore [14] der römischen Heeresverbände in Germanien, willkommen! Folgt mir in eure Unterkünfte, wo ihr so lange warten werdet, bis man euch ruft!«


    »Selbst der Name dieser cheruskischen Schlange klingt römisch!«, ätzte Hetiulf.


    Heruthrum, als Wortführer der Langobarden auserkoren, trat einen Schritt vor. Ohne einleitende Begrüßung stellte er die Delegation vor. Seine Verachtung für den Cherusker, der gemeinsame Sache mit den Römern machte, troff aus jeder Silbe seiner Worte.


    »Mein Name ist Heruthrum, Sohn des Heruwig, Sohn des Heribaldi. Ich bin Häuptling der vier Sippen der Herier aus dem Land der Nebelschleier zwischen Weißem Fluss und Helmoor, Hüter des klugen Pferdestabs der Langobarden, Bewahrer der weisen Worte des heiligen Hains von Irmino.«


    Regungslos hörte der Cherusker Ucromerus die Worte des ihm wohlbekannten, einstmals gar verbündeten Langobardenhäuptlings an, doch wegen endloser Streitereien um Land und des Status der Cherusker als Bündnispartner Roms hatten sich die Stämme in den letzten Jahren entzweit.


    Heruthrum wies mit einer Geste auf die ihn begleitenden Hetiulf und Bliksmani.


    »Diese beiden Männer sind Zeugen meines Gesprochenen. Es sind Hetiulf, Unterhäuptling der Hetiersippe aus den Rabenhügeln, Bezwinger der Silinger von den Vandalen, Träger der Wolfslanze, und Bliksmani, Blitzschleuderer, Herr über Donner und den galoppierenden Tod, Seher mit Adleraugen.«


    Immer noch unbeeindruckt von den prahlerischen Worten Heruthrums blickte Ucromerus nun Bliksmani an. Ihm war aufgefallen, dass der Langobarde nicht die Stammeszughörigkeit des Kriegerzauberers genannt hatte. War dieser kein Angrivarier mehr? Er nahm sich vor, ihn später einzeln zu befragen.


    »Folgt mir! Ich gehe davon aus, dass ihr keine Waffen tragt. Auch keine versteckten?«


    Empört blickte Heruthrum den Cherusker an. Versteckte Waffen? Wofür hielt dieser Verräter die Langobarden?


    Bliksmani reagierte gar nicht.


    Auch die sechs Ruderer schlossen sich der kleinen Gruppe an. Umringt von den ernst blickenden Legionären marschierte die langobardische Delegation unter dem Zeichen des goldenen Legionsadlers in das Lager der cheruskischen Reiterei hinein. Zahllose wettergegerbte, bärtige Gesichter von germanischen und gallischen Reitern sowie die dunkelhäutigen der kretischen Bogenschützen verfolgten jedoch sehr neugierig jeden ihrer Schritte.


    Schnurgerade entlang eines ausgetretenen Weges standen die ledernen Marschzelte der Auxiliartruppen. Jeweils in rechten Winkeln gingen weitere Pfade zu beiden Seiten ab und führten zwischen die endlosen Zeltreihen. Zusätzliche Sicherungsmaßnahmen wie Gräben oder Wachtürme schienen die Römer angesichts ihrer schieren Übermacht nicht für nötig zu halten.


    Nach kurzer Zeit, sie hatten jetzt mehrere Hundert Meter Zeltreihen passiert, kreuzten sie einen doppelt so breiten Weg. Hier erst begann das Lager der eigentlichen Legionstruppen. Die Unterkünfte wurden immer wieder von Stellplätzen für Mulis, Waffen und Gepäck unterbrochen. Am Kopfende einer jeden Reihe stand jeweils ein deutlich größeres Zelt – offenbar das des befehlshabenden Centurios, vermutete Bliksmani. Die Ordnung und Geradlinigkeit der Anordnung wirkte erhaben und zeugte von der unbedingten Disziplin innerhalb der Truppe. Genau diese Ordnung, diese Disziplin musste er in die Köpfe der Stammeskrieger hineinkriegen! Eine Armee aus geordneten germanischen Kriegern, einheitlich bewaffnet, den Befehlen von Offizieren und Generälen gehorchend, kluge Taktiken wie das Zurückhalten von Reserveeinheiten und den gezielten Einsatz flexibler Reitertruppen befolgend – nur so würde man Rom dauerhaft entgegentreten können! Niemals als wilder, ungeordneter Haufen, nach Stämmen und Sippen gruppiert, teils nur mit steinbeschwerten Holzknüppeln bewaffnet. Diese Lektion hatte er zwar gelernt, doch nie die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Er musste sich unter die römischen Feldzeichen begeben, musste lernen, wie sie zu kämpfen und zu führen, ihre Strategien und Taktiken beherrschen, um diese irgendwann gegen sie einsetzen zu können! Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den Cherusker vor sich, der mit weit ausholenden Schritten hinter dem stramm marschierenden Adlerträger herging. Vielleicht konnte es ihm gelingen, ebenfalls für die Cherusker bei den Römern anzuheuern? Doch welchen Grund sollten sie haben, ihn bei sich aufzunehmen?


    Natürlich seine Kampfkraft, dachte er grimmig.


    In einer römischen Reitereinheit kämpfen, ihre Sprache und ihr Denken erlernen und DANN ins Stammesland zurückkehren und eine germanische Koalition bilden! So wurde sein Ansinnen durchführbar! Dieses war also seine Chance. Er musste auf sich aufmerksam und sich für die Römer interessant machen! Doch wie?


    Vielleicht, indem er in den anstehenden Besprechungen die Sache der Invasoren verteidigte, so auf Heruthrum einwirkte, dass die Römer zufrieden abziehen konnten? Das wäre eine Möglichkeit …


    Endlich, nach etwa zwanzig Minuten strammen Marsches, blieben sie vor einem hellbraunen Lederzelt stehen. Es hatte etwa brusthohe gerade Außenwände und war dadurch geräumiger als die umliegenden v-förmigen Soldatenzelte. Ucromerus schritt voran und hielt eine Seite des Zelteingangs einladend aufgeklappt. Mit einer Handbewegung bedeutete er ihnen, sich ins Innere zu begeben.


    »Ich werde euch alles Notwendige bringen lassen! Ihr bekommt Decken, Trinkgefäße und etwas zu essen. Eure Ruderer kommen im Zelt nebenan unter.«


    Heruthrum sah den Cherusker erstaunt an. »Wann wird der Heerführer uns empfangen?«


    »Der Heerführer selbst wird euch sicher nicht empfangen. Wer euch empfängt und wann, vermag ich noch nicht zu sagen.«


    Mit diesen Worten ließ er die Delegation allein im Zelt zurück. Sechs römische Legionäre bauten sich vor dem Eingang auf und hielten von diesem Moment an Wache.


    So hatten sich das die langobardischen Adligen sicher nicht vorgestellt.


    »Sind wir jetzt Gefangene?«, fragte Hetiulf verbittert. Sie sahen sich in dem kargen Zelt um, doch außer einigen Binsenmatten auf dem Boden gab es hier nichts.


    »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Bliksmani. »Und natürlich werden sie uns nicht dem Tiberius selbst vorführen! Wer sind wir denn schon?«


    Sein verächtlicher Tonfall war eine Spur zu harsch ausgefallen, sodass die anderen ihn ein wenig überrascht anschauten. Da die Zeltdecke sehr tief hing, setzte er sich im Schneidersitz auf eine der Matten und stützte sein Kinn auf die Hände.


    Hetiulf lief nervös im gedämpften Tageslicht des Zeltinnern auf und ab und schob immer wieder den Ledervorhang ein Stück beiseite, der den Eingang abdichtete. »Ich denke, es war ein Fehler, überhaupt herzukommen! Jetzt sitzen wir in der Falle wie der Fuchs in seinem Bau! Wenn sie wollten, könnten sie uns töten! Hier und jetzt!«


    Bliksmani schaute sichtlich genervt zu Hetiulf auf. »Warum fürchtest du dich so? Ich weiß nicht, was du erwartet hast. Wir sind ohne vorherige Ankündigung gekommen. Trotzdem wurden wir empfangen. Wahrscheinlich müssen sie erst jemanden finden, der überhaupt befugt ist, mit uns zu sprechen …«


    »Ich fürchte mich nicht!«, zischte Hetiulf nun mit blitzenden Augen. »Wage es nicht noch einmal …«


    Heruthrum hob beschwichtigend beide Hände und stellte sich zwischen Hetiulf und den immer noch auf dem Boden hockenden Bliksmani. »Ruhig, ruhig! Es nützt nichts, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen!«


    Er wandte sich an Hetiulf. »Bliksmani hat recht! Sie werden uns nichts tun. Wir sind gekommen, um zu verhandeln.«


    Bliksmani blickte zu Boden und ließ sich nicht anmerken, dass er das alles nur noch lächerlich fand. Verhandeln? Worüber sollten die Römer verhandeln? Sie würden ihre Bedingungen diktieren und es würde darüber keine Verhandlungen geben. Die großmäuligen Langobarden hatten ihre Situation immer noch nicht verstanden. Sie standen vor einem Abgrund, doch sie blickten nicht nach unten, nur nach oben, in den Himmel.


    In diesem Moment wurde der Zelteingang zurückgeklappt und drei Männer traten ein. Sie hatten kurz geschorene Haare und trugen einfache römische Hemden, die um ihren Hüften mit einem Seil zusammengeschnürt waren. Um ihren Hals hingen große Blechmarken, auf denen ebenfalls die römischen Ziffern »XVIII« prangten. Sklaven! Sie gehörten der 18. Legion. Mehrere Tonkrüge, runde, duftende Brotlaibe, Bronzeschalen mit einer nach Fisch riechenden Soße und ein riesiger Stapel Decken wurden gebracht. Dann verschwanden sie so schnell und unauffällig, wie sie gekommen waren.


    Danach passierte stundenlang gar nichts mehr. Zur Abenddämmerung kamen erneut einige Sklaven und brachten fünf Öllampen. Als Bliksmani das Hornsignal zur Nacht hörte, legte auch er sich schlafen. Zu tun gab es sowieso nichts.


    Im Verlaufe der Nacht wachte er vier Mal auf – das Signal der Tuba zum Wechsel der Nachtwachen war so durchdringend, dass er bei ihrem Laut jedes Mal erschrocken hochfuhr. Früh am nächsten Morgen war die Nachtruhe dann gänzlich zu Ende. Aus den Tausenden von Zelten um sie herum vernahmen sie das Klappern von Geschirr, das gedämpfte Gemurmel von Stimmen, das Klirren von Uniformen, die angelegt wurden. Zum Frühstück gab es erneut Brot und reichlich von der würzigen Fischsoße.


    Angewidert roch Hetiulf daran und schleuderte seinen Anteil dann quer durchs Zelt. »Das ist widerlich! Kein Wunder, dass die Römer so kümmerlich und missgestaltet sind bei diesem Fraß!«


    Bliksmani schaute Heruthrum an, der ebenfalls nicht sehr glücklich aussah. Sie hatten offenbar einen roten Teppich erwartet, gedacht, dass sie Bedingungen stellen könnten und der Name ihres stolzen Volkes Furcht und Schrecken bei ihren Feinden auslöste. Stattdessen wurden sie zwar höflich, aber keinesfalls zuvorkommend behandelt. Die Ehre der beiden war sichtlich gekränkt.


    Die Vormittagsstunden verstrichen ebenfalls ohne irgendein Ereignis. Sie hingen auf dem Boden des ihnen zugewiesenen Zeltes herum und warteten.


    Keiner hatte seit Stunden auch nur ein Wort gesprochen, als zur Mittagszeit erneut der Zelteingang aufgeklappt wurde. Frischer Wind und Nieselregen drückten hinein und vertrieben schnell die stickige Luft.


    Das Gesicht Ucromerus erschien. »Kommt mit! Der stellvertretende Heerführer will euch persönlich sprechen! Das ist eine große Ehre für euch!«


    Schwerfällig und mit steifen Gliedern von den vielen Stunden des Wartens erhoben sich die drei. Draußen wartete ein kleiner Trupp mit Speeren bewaffneter Soldaten, um sie zu geleiten.


    »Kannst du mir mehr erzählen?«, fragte Bliksmani den Cherusker. »Zu wem genau bringst du uns?«


    Ucromerus sah Bliksmani ein wenig überrascht an. Offenbar war er Stolz und Herablassung gewohnt, keine Neugierde. »Zu Sentius Saturninus, Legat [15] der 18. Legion, seines Zeichens Stellvertreter des Tiberius Nero! Außerdem zu Velleius Paterculus, Praefectus equitum [16] der Einheit, zu der auch ich gehöre. Sie werden euch anhören.«


    Bliksmani zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Paterculus? Der Name kam ihm sehr bekannt vor. Erinnerungen an die Bibliothek in Bremen wurden wieder wach in ihm … Er hatte viel von diesem Römer gelesen und war gespannt auf diesen Mann.


    Sie gingen einige Minuten schweigend nebeneinander her.


    »Gab es Widerstand? Ich meine, auf dem Weg hierher?«


    Der Cherusker warf Bliksmani jetzt einen argwöhnischen Blick zu.


    »Kaum. Der Sieg der Römer ist gewaltig und jeder, der sich noch gegen sie stellt, ist von Dummheit zerfressen. Die Stämme der Chauken haben sich bereits vor einigen Monden erneut unterworfen, deswegen sind die Legionen ohne den geringsten Widerstand durch ihr Land gezogen. Tiberius Nero ist ein sehr kluger Mann, Bliksmani. Er kämpft nur, wenn es nicht anders geht. Er verhandelt viel mit den Stämmen, lässt sich auch auf einiges ein. Er ist gerecht!«


    Aus den Worten des Cheruskers klang echte Bewunderung für diesen Römer. Ob sie ihn noch kennenlernen würden?


    »Gibt es eine Möglichkeit, dich später einmal allein zu sprechen?«, raunte Bliksmani ihm dann in einem günstigen Moment zu. Er ging jetzt in die Offensive, denn er wusste nicht, ob er später noch Gelegenheit dazu haben würde.


    Erstaunt sah ihn Ucromerus an und nickte kurz.


    Vor einem prächtig ausstaffierten, etwa zehn Meter breiten Zelt blieben sie schließlich stehen. Römische Heerbanner waren davor in den Boden gerammt.


    »Wartet hier!«, befahl Ucromerus und verschwand dann im Innern. Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, bis er wieder heraustrat und sie zu sich winkte. »Tretet ein!«


    Hoch erhobenen Hauptes schritt Heruthrum voran, gefolgt von Hetiulf und Bliksmani. Sie befanden sich in einer Art Vorzelt und mussten einen weiteren Eingang passieren, um nun einen stickigen, warmen Innenraum zu betreten. Ein breiter Tisch stand darin, auf dem zahlreiche zusammengerollte Pergamente und Öllampen auf die gerade unterbrochene Arbeit hinwiesen. Sechs Römer verteilten sich um diesen Tisch, offenbar alles hochrangige Männer, wie an ihrer Aufmachung leicht abzulesen war. Einer von ihnen begrüßte sie jetzt mit einem Kopfnicken. Er war schmal und drahtig gebaut, hatte scharf geschnittene Züge, eine adlerhaft gekrümmte Nase und dünne Lippen. Sein kurz geschorenes, bereits silbergraues Haupt- und Barthaar unterstrich seinen erhabenen und befehlsgewohnten Blick.


    »Salve! Mein Name ist Sentius Saturninus, Legat der 18. Legion ›Augusta‹ und stellvertretender Heerführer des Legatus Augusti pro praetore!«


    Auffordernd blickte Saturninus auf Ucromerus, der sogleich übersetzte. Der Mann neben ihm trat nun herbei und stellte sich ebenfalls vor. Er war einen halben Kopf größer als der stellvertretende Heerführer und stämmiger. Seine tiefschwarzen Augen blitzten hellwach und neugierig auf, als er die vor ihm Stehenden betrachtete.


    »Velleius Paterculus! Präfekt der Ala Milliaria [17] der 18. Legion!«


    Freundlich und aufmunternd nickte er Ucromerus zu, der wiederum übersetzte.


    Danach stellte dieser die beiden Häuptlinge und Bliksmani vor. Bei Erwähnung des Letzteren schaute Saturninus zuerst erschrocken, dann finster auf den vor ihm Stehenden. Zu gut hatte er noch die Ereignisse vor etwa zweieinhalb Jahren im Gedächtnis, als sie einem frechen Friesenhäuptling mit Namen Theodovedus gegenübergesessen und gelangweilt seinen Geschichten von einem gestohlenen Stier und Rachegelüsten an den Chauken gelauscht hatten. Der damalige Heerführer in Germanien, Marcus Vinicius, hatte aber nichts anderes im Sinn gehabt, als eine Art Blitze schleudernden Zauberstock, der einen sterblichen Mann zum Jupiter [18] zu erheben vermochte, in die Hände zu bekommen. Doch einen solchen Zauberstock hatte er, Saturninus, weder je gesehen noch sein angebliches Donnergetöse gehört, obwohl er ein ganzes Jahr lang mitten im Chaukenland damit verbracht hatte, den Aufbau des Versorgungslagers Phabiranum zu koordinieren. Er hatte die halbe Welt bereist, war als Proconsul [19] in Afrika und als Stellvertreter des Princeps Augustus in Syrien gewesen. Für ihn war diese Waffe ein Märchen, ein Wunschtraum, nichts anderes. So etwas gab es nicht und gehörte in die Welt der Götter!


    Vinicius selbst hatte jetzt als Legat das Kommando über die 19. Legion übernommen.


    Dieser Bliksmani war damals aber auch für den Tod vieler römischer Legionäre verantwortlich gewesen und für einige Zeit einer der meistgesuchten Männer im Imperium. Der Senat in Rom hatte lange darüber debattiert, ob die römische Gerichtsbarkeit auch auf Territorien außerhalb des Imperiums anzuwenden sei, und sich schließlich dagegen entschieden. Feinde Roms konnten demnach nur im Kampf getötet oder gefangen genommen werden. Jetzt – über zwei Jahre nach den letzten Verbrechen dieses Mannes – hatte er keine Handhabe. Außerdem genoss er im Moment sozusagen diplomatische Immunität, dachte Saturninus. Und: Tiberius Nero hatte auf Befehl vom Princeps Augustus höchstpersönlich angeordnet, dass das Mittel der Wahl zur Unterwerfung der widerspenstigen germanischen Völker ausschließlich Diplomatie heißen sollte! Der Einsatz von Truppen war nur in äußerstem Notfall und dann auch nur zur Verteidigung vorgesehen. Aber das brauchten diese Langobarden ja nicht zu wissen … Rom war derzeit umringt von Feinden und es brodelte an zahlreichen Stellen: Marbod rüstete seine Markomannenarmee auf, Pannonien [20] stand kurz vor einem Aufstand, die Parther [21] bedrohten weit im Osten die Grenzen des Reichs. Augustus’ Worte waren deutlich gewesen: Unterwerfung durch Demonstration der Macht und Stärke Roms, dann Abzug der Truppen und Verlegung in die wirklichen Krisengebiete!


    Kurz ließ Saturninus die Erscheinung des Bliksmani auf sich wirken, registrierte seine Gesichtszüge, seine strahlend blauen Augen, seine kräftige, gedrungene Gestalt. Wenn sie einen solchen Mann nur an sich binden könnten, überlegte er. Es wäre ein leuchtendes Beispiel für die letztendliche Überlegenheit Roms.


    Seine Gedanken wurden unterbrochen von einigen Sklaven, die herbeigeeilt kamen und x-förmige Klappstühle brachten. Diese hatten zwar Armlehnen, aber keine Rückenlehne, was Bliksmani als ziemlich ungemütlich empfand.


    Auf ein Zeichen von Saturninus setzten sie sich. Paterculus zog ein kleines Wachstäfelchen vom Tisch und fing an, sich Notizen zu machen. »Alles, was ihr sagt, wird in Berichten dokumentiert und dem Caesar Augustus, Sohn des Vergöttlichten, Vater des Vaterlandes, sowie dem römischen Senat vorgelegt werden«, sprach er dabei. »Seid euch dessen bewusst!«


    Heruthrum und Hetiulf sahen sich ein wenig verwirrt an. Sie kannten weder eine Schrift noch wussten sie, wer oder was der römische Senat war. Aber in ihren Ohren hatte es fast wie eine Drohung geklungen.


    »Es muss keinen Krieg geben!«, begann Saturninus ohne große Umschweife. »Die Grenze des römischen Imperiums wird von nun an am Fluss Albis [22] enden! Dazu werden wir Grenzmarkierungen setzen. Das Volk der Langobarden werden wir nicht angreifen, solange dieses den Grenzverlauf akzeptiert und respektiert.« Ucromerus wiederholte das Gesagte in der rauen Sprache der Stämme. Dabei unterstrich er die Worte des Römers mit Gesten seiner Arme und Hände.


    »Das Volk der Langobarden hat sich noch nie irgendjemandem unterworfen«, gab Heruthrum zu bedenken. »Unser Volk besteht aus freien Männern. Wie stellt ihr euch das vor? Wir können es nicht verhindern, wenn einige unserer jungen Krieger den Fluss überqueren und in die Haugmerki eindringen.«


    »So werdet ihr eben Vorsorge treffen müssen«, erwiderte Saturninus nun ein wenig ungehalten. »Wir haben Abkommen mit allen Stämmen bis hin zur Albis. Eine neue Provinz wird daraus entstehen, die direkt dem Caesar Augustus unterstellt sein wird. Das römische Imperium ist aber für seine Großzügigkeit bekannt: Das Volk der Langobarden wird von jeglichen Tributzahlungen freigestellt! Keine Steuern, keine Soldaten für das Imperium! Wir erwarten lediglich, dass ihr die Gebiete der Verbündeten Roms respektiert! Insbesondere die Landstriche, die den Chauken und Cheruskern gehören!«


    »Ihr seid also nicht gekommen, um zu kämpfen?«, fragte Heruthrum lauernd, nicht sicher, ob er das alles richtig verstanden hatte. Nur Hetiulf blickte grimmig und hasserfüllt auf die ihm gegenüber Sitzenden.


    Saturninus maß sie alle mit einem langen, abschätzenden Blick. Verachtung sprach daraus und auch, dass, wenn es nach ihm ginge, die Langobarden nicht so einfach davonkämen. Doch offenbar gab es strikte Anweisungen, wie zu agieren war, mindestens von Tiberius, wenn nicht gar von Augustus selbst.


    »Tiberius Nero, der Heerführer der Truppen in Germanien und Stellvertreter des Augustus in Germanien, Stiefsohn des Kaisers, ausgestattet mit dem Imperium proconsulare maius [23], wünscht einzig und allein den Kniefall des höchsten Abgesandten eures Volkes vor ihm. Keinen Tribut, keine Soldaten. Wie schon gesagt: Die Grenze des Imperiums endet an der Albis!«


    Saturninus holte tief Luft.


    »Erfolgt dieser Kniefall nicht, so werden wir euer Land überrennen und es einäschern. Das Volk der Langobarden wird so weit von den Grenzen des Imperiums vertrieben werden, dass sein Name im Umkreis von eintausend Meilen nicht mehr genannt werden wird!«


    Zur Bekräftigung seiner Worte schlug Saturninus nun mit seiner vitis [24] auf den Tisch. Während die Langobarden ihre Würde dadurch zu bewahren suchten, dass sie nicht erschrocken zusammenfuhren, sah Bliksmani in die ungerührten Gesichter der beistehenden Römer. Heruthrum umfasste seinen Pferdestab und für einen Moment hing gespannte Erwartung in der Luft. Würde er …?


    »Ich werde deine Worte mitnehmen und sie Agelhari ›Hindino‹ sowie der Versammlung der Häuptlinge vortragen. Agelhari wird entscheiden, was er als Nächstes tut.«


    Saturninus nickte zufrieden.


    »Gut!« Dann wandte er sich an Ucromerus. »Führe die Delegation doch noch ein wenig durchs Lager, damit sie einen Eindruck von der Kampfkraft und der Größe Roms bekommt!«


    Ucromerus nickte ergeben. Damit waren sie fürs Erste entlassen. Der Cherusker wartete, bis sie den Innenraum verlassen hatten, und schritt dann hinter ihnen her. Während Heruthrum und Hetiulf draußen sichtlich erbost nach Luft schnappten, war Bliksmani wenig verwundert über den Ausgang dieser »Verhandlungen«. Die Römer waren klar in der Position der Stärkeren – und dies hatten sie die Langobarden auch spüren lassen. Genau so hätte auch er es gemacht …


    Während Heruthrum und Hetiulf nun erzürnt und gestenreich ihre Gedanken austauschten, trat Ucromerus an Bliksmani heran. »Nun, Bliksmani«, begann er, »du wirkst wenig betroffen. Kümmert dich das Schicksal der Langobarden nicht?«


    »Ich bin kein Langobarde, wie du sicher weißt. Ich weile erst seit diesem Winter bei ihnen. Trotzdem genieße ich einen gewissen Ruf …«


    Ucromerus nickte.


    »Ja. Dieser Ruf ist auch bis zu uns schon vorgedrungen. Aber eines verstehe ich nicht: Warum hat Agelhari ausgerechnet dich hierher geschickt?«


    »Weil er Eindruck schinden wollte, ganz einfach. Er glaubt, die Römer einschüchtern zu können, wenn sie nur meinen Namen vernehmen. Mir war jedoch klar, dass dem nicht so sein würde bei dieser Truppenstärke.« Bliksmani machte eine weit ausholende Geste, mit der er auf die sie umgebenden Zelte zeigte.


    Ucromerus hob fragend die Augenbrauen. »Und warum hast du dich trotzdem bereit erklärt, herzukommen?«, bohrte er nach.


    Bliksmani schwieg einen Moment.


    »Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, ob es nicht mehr Sinn macht, sich den romfreundlichen Kräften anzuschließen. Der Kampf gegen einen solch übermächtigen Feind ist aussichtslos, das habe ich jetzt eingesehen.«


    Er erinnerte sich an eine alte Soldatenweisheit aus seiner Zeit bei der Bundeswehr: Wenn du einen Feind nicht besiegen kannst, dann mache ihn dir zum Freund. Eines Tages jedoch, mit entsprechender Vorbereitung, würde er diesen Feind besiegen können! Und dann würde ER über Germanien herrschen, nicht Rom!


    Ucromerus schaute ihn einen Moment lang wortlos an. Dann verwandelte sich sein starres Gesicht in ein breites Lächeln. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass Segimerus Interesse daran hätte. Wenn du deine Zauberei und deine Erfahrung in seine Dienste stellst, wird es sicher nicht zu deinem Nachteil sein.«


    Bliksmani horchte auf.


    »Segimerus? Wer ist das? Ich hatte eigentlich daran gedacht, direkt bei den Römern …«


    Er sah sich misstrauisch nach den beiden Langobarden um. Sie sollten keinesfalls auch nur den Hauch eines Verdachts schöpfen, er könne abtrünnig werden. Obwohl – streng genommen hatte er keinen Eid geschworen, niemandem seine Gefolgschaft zugesichert oder auch nur irgendwelche Versprechungen gemacht. So gesehen war er ein völlig freier Mann, der gehen konnte, wohin er wollte. Die Angrivarier waren die Einzigen, die überhaupt Forderungen an ihn richten konnten, doch die interessierten ihn nicht mehr. Sie waren zerschlagen und geschwächt!


    »Um als einzelner Mann in der römischen Armee zu dienen, musst du schon römischer Bürger sein. Dir bleibt nichts anderes übrig, als in einer Auxiliareinheit zu dienen – und zwar unter einem germanischen Herrn! Segimerus ist Häuptling eines der angesehensten Stämme des Cheruskervolks.«


    »Ich frage mich, wieso er das tun sollte? Ich meine, dieser Segimerus kennt mich nicht, er weiß nichts von mir …«


    »Es ist bei den Cheruskern nicht unüblich, dass Krieger aus anderen Stämmen adoptiert werden, um sie an den eigenen Stamm zu binden. Mit deinem Blut leistest du einen heiligen Eid und wirst bis zu deinem Tode und danach Cherusker bleiben. Wenn deine Kraft, Blitze zu schleudern, wirklich die Wirkung hat, wie es erzählt wird …«


    Adoptiert von einem Cheruskerfürsten? Hörte sich irgendwie merkwürdig an in seinem Alter. Andererseits waren die Hirschleute – nichts anderes bedeutete der Name »Cherusker« – ein hoch angesehenes, ziemlich wehrhaftes und bissiges Volk. Ähnlich wie die Angrivarier, mit denen sie verwandt waren … War das die Lösung seiner Probleme?


    Grübelnd rieb er sich das Kinn und hob das Gesicht in den feinen Nieselregen. Tief zog er die klare, feuchte Luft ein, sah in den wolkenverhangenen Himmel. Warum eigentlich nicht? Zumindest sollte er sich mal mit diesem Segimerus unterhalten.


    »Ja, die Wirkung ist tatsächlich so, wie es erzählt wird. Und nur ich beherrsche den Zauber für diese Waffe! Aber wo du gerade meine Waffen erwähnst: Wer garantiert mir, dass ihr mir diese nicht abnehmt und euch meiner entledigt? Oder die Römer?«


    Der Cherusker runzelte die Stirn und sah ihn empört an.


    »Wenn du von Segimerus adoptiert wirst, hast du denselben Rang und Namen wie einer seiner leiblichen Söhne. Das gesamte Cheruskervolk weißt du von jenem Tag an hinter dir und eine solch ehrlose Tat wie der Raub deiner Waffen würde blutige Sühne nach sich ziehen. Sei unbesorgt, du wirst wie ein Gott behandelt werden! Und die Römer müssen ja nicht unbedingt etwas von deinen Waffen erfahren, oder?«


    Die Worte Ucromerus’ gingen Bliksmani runter wie Öl. Das hörte sich ziemlich gut an. Dass dieser Cheruskerfürst sich gerne mit seinem Namen schmücken würde, war in Ordnung, wenn dieser ihm dafür Schutz und Sicherheit bot sowie in die römische Kavallerie aufnahm. Sehr gelegen kam ihm auch der Gedanke, seine Waffen nicht für die Römer einzusetzen, sondern Munition und Handgranaten für die Zukunft sicher zu verwahren. Für den Tag, an dem er sich erneut gegen die Römer wenden würde …


    »Ist er hier? Segimerus?«


    Ucromerus nickte. »Ja. Er führt im Range eines Decurios einige cheruskische Reitereinheiten der Achtzehnten unter dem Oberbefehl von Paterculus. Wir sind gestern an seinem Zelt vorbeigekommen. Es steht unten am Fluss.«


    Bliksmani warf einen Blick auf Hetiulf und Heruthrum, die sich jetzt heftig stritten. Ucromerus verstand ihn auch ohne Worte.


    »Natürlich werden sie nichts davon erfahren, wenn du mit Segimerus sprechen solltest …«


    Bliksmani machte ein zufriedenes Gesicht. Alles lief nach Plan. Gemeinsam traten sie an die beiden Langobarden heran, die sofort ihren Streit unterbrachen. Hetiulf richtete sein Wort nach einem kurzen, bösen Blick auf Heruthrum an Bliksmani: »Bliksmani, sag du: Sollen wir uns wirklich einfach so, ohne Kampf, ohne Gegenwehr, hinter den Weißen Fluss zurückziehen?«


    Ohne lange zu zögern, antwortete dieser deutlich und ehrlich: »Ja, das glaube ich, Hetiulf! Die Kampfkraft dieser Armee ist so gewaltig, dass eine Schlacht gegen die Langobarden nach nicht einmal einem halben Sonnenlauf beendet wäre. Zieht euch zurück, dann könnt ihr in Frieden leben!«


    Empört sah Hetiulf nun auch ihn an. Offenbar hatte er von Bliksmani, dem legendären Widerstandskämpfer, mehr Unterstützung erwartet.


    »Und wenn sich die Römer nach einem oder zwei Wintern doch entschließen, auch das Land östlich des Weißen Flusses zu beherrschen? Was ist dann mit uns?«


    Mit dem Gedanken hatte Hetiulf ausnahmsweise mal recht, dachte Bliksmani. Außerdem war das gar nicht so unwahrscheinlich … Die Römer würden in einem nächsten Schritt vielleicht alles Land bis zur Oder in ihr Imperium einverleiben wollen, wer wusste das schon? Doch bis dahin würde er so weit sein, um es zu verhindern!


    »Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Hetiulf. Es ändert auch nichts daran, dass ihr zu schwach seid, um gegen diesen Feind zu kämpfen. Ihr werdet nicht besiegt, sondern unterworfen, das ist ein großer Unterschied! Das Angebot des Saturninus ist großzügig.«


    Heruthrum nickte bekräftigend, sodass Hetiulf sich wütend schnaufend abwandte.


    »Der Legat wünscht, dass ich euch noch im Lager herumführe«, schaltete sich Ucromerus jetzt besänftigend ein. »Danach dürft ihr zurück.«


    Verächtlich blickte Hetiulf sie alle an, sagte aber nichts mehr.


    Ucromerus führte sie etwa zwei Stunden lang an den endlosen Reihen von Zelten, Soldaten, Mulis und Pferden vorbei. Dabei bekamen sie einen Eindruck von den Zehntausenden von Waffen und Schilden, die diese Armee mit sich führte. Mit gebührendem Abstand durften sie einige Onager, bewegliche Katapulte, sowie Dutzende von Ballistae bewundern – Wurfmaschinen, die schwere, armdicke Bolzen verschossen. Die Vorführung diente der Abschreckung, was bei Heruthrum und Hetiulf auch gelang. Bliksmani dagegen war insgeheim voller Bewunderung für diese Militärmaschinerie. Immer wieder malte er sich aus, Teil davon zu werden und dazuzulernen. Die Stämme mussten lernen, selbst solche Geschütze zu bauen!


    Die Gelegenheit, sich mit Ucromerus von den beiden Langobarden abzuspalten, ergab sich erst kurz vor ihrer Rückkehr in die zugewiesene Unterkunft. Bliksmani bat darum, die Schiffe noch einmal sehen zu dürfen, welche den mürrischen Hetiulf und den vom langen Gehen erschöpften älteren Heruthrum nicht mehr interessierten. Dieser hatte sowieso genug gesehen, um seine Empfehlung für Agelhari klar und deutlich ausfallen zu lassen: die Forderungen der Römer zu erfüllen und künftig die Grenze zu respektieren.


    Kurz darauf schritten Ucromerus und Bliksmani mitten in das Lager der Cherusker hinein. Neben jedem der Zelte war ein genau bemessener Standplatz für die Pferde frei.


    »Jedes Zelt bildet ein contubernium [25], das sich selbst versorgt«, erklärte Ucromerus. »Es gibt keine Gemeinschaftsküche, also werden die Getreiderationen von den Dekurien verteilt. Dort werden auch die Backöfen betrieben, um die von uns hergestellten Brote zu backen.«


    Ucromerus fuhr in seinen Erklärungen des römischen Lagerlebens fort, bis sie ein größeres Zelt erreichten. Vor diesem stand ein Cherusker mit römischem Pilum und Schild Wache.


    »Warte hier, Bliksmani! Ich will sehen, ob Segimerus überhaupt da ist.«


    Mit diesen Worten verschwand er im Zelt.


    Leises Stimmengemurmel im Inneren verriet Bliksmani, dass der Decurio und Cheruskerfürst Segimerus sehr wohl anwesend war. Ob er ihn auch empfangen würde?


    Etwa zehn Minuten lang ging er nervös vor dem Zelt auf und ab. Was war, wenn nicht? Was, wenn Segimerus kein Interesse an einem Mann wie ihm hatte? Wohin würde er sich dann wenden? Bei den Langobarden zu bleiben, war sinnlos. Vielleicht zu den Markomannen? Immerhin hatte Marbod es geschafft, eine Art Königreich südöstlich von hier an der Donau zu etablieren. Sein Volk bestand allerdings größtenteils aus einem Haufen von Vagabunden, Romfeinden und Halsabschneidern. Marbod zu töten und seine Position einzunehmen war ein Gedanke, den er schon öfter gehabt hatte. Doch auch danach würde sich ihm die Frage stellen: Was dann?


    Nein, mit Marbods Reich wollte er sich nicht zufriedengeben. Er würde immer in der Gefahr leben, dass ein wachsendes und starkes Römisches Imperium ihn irgendwann verschluckte. Er musste die Römer besiegen, ihnen eine solch schwere Niederlage zufügen, dass sie nie wieder ihre Füße über den Rhein setzten! Doch dafür musste er selbst Römer werden!


    Der Zelteingang wurde aufgeklappt und das freundliche Gesicht Ucromerus’ erschien. »Komm herein, Bliksmani! Der Decurio will dich jetzt sehen!«


    Im Inneren des Lederzeltes war das Licht genauso gedämpft wie in ihrem eigenen. Doch dieses war nicht ganz so spartanisch. Einige Rinderfelle lagen auf dem Boden, mehrere Liegen, ein kleiner Tisch und eine kleine Feuerstelle bildeten die Einrichtung. Ein kräftiger Mann, etwa in seinem Alter, mit langen, zu einem Zopf gebundenen graublonden Haaren und ebenfalls leuchtend blauen Augen, die feurig vor Neugierde brannten, kam auf ihn zugeschritten. Er hatte ein breites, offenes und freundliches Gesicht, musterte Bliksmani von oben bis unten und hielt ihm dann seinen Arm zur Begrüßung hin. Nach römischer Art umfasste er seinen Unterarm und Bliksmani imitierte die Geste.


    »Ich bin Sechiomeri. Aber die Römer nennen mich Segimerus. Sei willkommen, Bliksmani! Setz dich!«


    Er wies auf ein Rinderfell neben der Feuerstelle und ignorierte dabei die zusammengeklappten Stühle in einer Ecke des Zeltes. Dankend setzte sich Bliksmani auf den Boden.


    »Erzähle mir, warum du mich zu sprechen wünschst«, begann der Cheruskerfürst bedächtig, als er und Ucromerus sich ebenfalls gesetzt hatten.


    »Ich will in die Dienste Roms treten. Mir ist klar geworden, dass der Widerstand, den ich vor langer Zeit organisiert und angeführt habe, sinnlos geworden ist. Das römische Heer ist unbesiegbar und die Kampfkraft seiner Truppen ungeheuer. Ich will Teil davon sein, um Ehre, Ruhm und Reichtum zu erlangen – für mich, meine Sippe, meine Ahnen!«


    Segimerus nickte. Offenbar waren das für ihn tatsächlich sehr gute Gründe, um für Rom zu kämpfen.


    »Den vergangenen Winter habe ich bei den Langobarden verbracht. Doch Agelhari lebt nur in seinem eigenen kleinen Reich, denkt nicht weiter als über die Ufer des Weißen Flusses hinaus und wähnt sich als von Wodan auserwählter Herrscher über die Menschenwelt. Ich bin es leid! Ich will mehr, verstehst du? Ich kann mehr! Als die römische Flotte die Elbe hinaufruderte und gleichzeitig dieses gewaltigste Heer, das ich je zu sehen bekommen habe, hier ihr Lager aufschlug, wusste ich, was zu tun war. Ich überzeugte Agelhari ›Hindino‹ davon, eine kleine Gesandtschaft zusammenzustellen und im Namen der Langobarden herzuschicken. Wir sollten in Erfahrung bringen, was es mit dem Aufmarsch der Römer auf sich hat, und wir sollten natürlich auch die Kampfkraft der Truppen einschätzen.«


    Bliksmani erläuterte seine Situation, während Segimerus schweigend zuhörte. Hin und wieder stellte dieser eine Frage, um etwas besser zu verstehen, doch er war ein guter und geduldiger Zuhörer. Danach erklärte Segimerus, welche Aufgabe die Cherusker innerhalb der römischen Truppen einnahm und wie es dazu gekommen war.


    Bliksmani mochte ihn sofort. Segimerus schien umsichtig zu sein und ein guter Anführer. Auch war er offenbar realistisch genug gewesen, schon früh die Sinnlosigkeit des Widerstands eines wild durcheinanderrennenden Heeres gegen einen durchorganisierten Feind zu erkennen. Also hatte auch er sich den Feind zu einem Freund gemacht …


    »Da das Gebiet der Cherusker beidseitig des Wisuraha von den Quellen bis zum Land der Chauken uns gehört, hatten die Römer ein besonderes Interesse daran, sich mit uns zu verbünden. So haben sie von den Lagern an der Lupia bis zu unserem Gebiet einen weit nach Germanien hineinragenden Landstrich unter Kontrolle. Wir genießen viele Privilegien, musst du wissen.«


    Segimerus nahm einen Schluck aus einer länglichen Silberschale, in der sich mit Wasser stark verdünnter Wein befand. Dann forderte er Bliksmani auf, ebenfalls von dem Getränk zu nehmen.


    Seine bedächtige Ruhe stand in großem Widerspruch zu seinen vor Klugheit blitzenden Augen, die immerfort sein Gegenüber und jede seiner Bewegungen musterten.


    »Wer in unseren Einheiten dient, kann sofort römischer Bürger werden, mit allen Rechten, die dazugehören! Ich bin im letzten Jahr sogar in den equester ordo [26] erhoben worden, eine ganz besondere Auszeichnung für einen Mann cheruskischer Herkunft! Es bedeutet aber auch, einige Bräuche, mit denen wir aufgewachsen sind, abzulegen. So akzeptieren wir die römische Gerichtsbarkeit und das Verbot, Waffen zu tragen, wenn wir nicht im Dienst sind. Ich verstehe deinen Wunsch, Ruhm und Ehre zu erlangen, indem du für das Imperium kämpfst, gut. Ich kann mir sogar vorstellen, dass der Legat persönlich dich willkommen heißen würde, trotz oder vielleicht gerade wegen deiner Vergangenheit – immerhin hast du bedeutendes Geschick und taktisches Denken bei deinem Kampf gegen die Römer bewiesen. Du bringst jede Menge Erfahrung mit, kennst die Stämme, das Gebiet. Und ich selbst habe natürlich immer ein Interesse daran, die besten Männer um mich zu scharen. Je erfolgreicher wir kämpfen, desto höher sind unsere Verdienste. Reichtum, Ruhm und Ehre lassen sich tatsächlich am einfachsten verdienen, wenn man mit den vortrefflichsten Kriegern auf der Seite der Sieger steht!«


    Segimerus’ Augen leuchteten bei seinen Worten. Er musste ein hoch angesehener Mann in seinem Volk sein. Bliksmani wusste in diesem Moment, dass er gewonnen hatte. Segimerus würde ihn bei sich aufnehmen, das sah er in dessen Augen. Aber einen Punkt hatten sie noch nicht angesprochen, einen, der ihm ganz besonders am Herzen lag: seine Waffen!


    »Es gibt einige … Dinge in meinem Besitz, die ich vor den Römern verborgen halten und nicht in ihren Dienst stellen will«, fing er etwas mysteriös an.


    Segimerus hob belustigt die Augenbrauen.


    »Du meinst deinen Zauberstock, oder? Eines Tages wirst du mir diesen vorführen müssen, denn ich habe keine Vorstellung davon, was an den Gerüchten darum dran sein könnte. Du sitzt hier in Fleisch und Blut als Mensch vor mir, während ich bisher hörte, du seiest ein Gott! Ich und meine Männer halten es mit der althergebrachten Art zu kämpfen: mit Frame und Schild!«


    Dann winkte er ab.


    »Es ist mehrere Winter her, seit das letzte Mal behauptet wurde, du hättest Blitze geschleudert. Oder irre ich mich? Was ist es, das du nicht in den Dienst der Römer stellen willst?«


    Bliksmani schaute den Cheruskerfürsten mit undurchdringlicher Miene an. Sicher war es besser, immer noch einen Trumpf im Ärmel zu behalten.


    »Einige Kisten aus meiner Heimat. Sie enthalten … persönliche Dinge. Ich wüsste sie gerne sicher verwahrt.«


    Segimerus lachte laut auf. »Das ist das kleinste Problem, Bliksmani, glaub mir! Wir haben unseren eigenen Tross und noch Platz dafür. Außerdem ziehen wir von hier aus nach Süden weiter, kommen noch dieses Jahr in mein Land. Dort kannst du sie sicher verwahren, solange es dir beliebt.«


    »Werden die Sachen im Tross bewacht?«


    Segimerus schaute ein wenig irritiert. »Nein, natürlich nicht! Aber keiner wird überhaupt etwas von deinen persönlichen Habseligkeiten erfahren.«


    Bliksmani sah den Fürsten lang und intensiv an. »Der Tag wird kommen, da werden wir meine Waffen für einen großen Kampf der Cherusker einsetzen, Segimerus! Den größten und wichtigsten Kampf, den du dir vorstellen kannst! Und sie werden Sieg bringen und deinen Namen auf ewig unsterblich machen!«


    Der Häuptling musterte erst Ucromerus, dann Bliksmani ein wenig beunruhigt. Eine mächtige Kraft ging von diesem Mann aus, das spürte er. Und er schien mit den Geistern im Einklang zu sein, was eine wichtige Eigenschaft für einen Führer war.


    »Das ist gut«, sagte er schließlich. »Unsterblichkeit erlangt nur der Mann, dessen Name bis in alle Ewigkeit an den Herdfeuern besungen wird, sodass bereits die Kinder ihn kennen!«


    Bliksmani nickte zufrieden.


    Segimerus schwieg einen Moment und dachte kurz nach. Dann rieb er sich den kurz geschorenen, gepflegten Bart.


    »Ein Problem wird dein Name sein! Wir sollten ihn ändern!«


    Bliksmani hielt in seiner Bewegung inne, denn eigentlich hatte er gerade nach der Trinkschale greifen wollen. Er zuckte mit den Schultern.


    »Segimerus, du musst wissen, den Namen ›Bliksmani‹ gaben mir die Angrivarier. Aber die Römer fürchten ihn gewaltig, also ist seine Verwendung hier unter ihnen tatsächlich nicht sehr klug.«


    Doch schon hatte er eine andere Idee: »Da, wo ich herkomme, hat man mir den Namen ›Armin‹ gegeben!«


    Segimerus nickte zufrieden, auch Ucromerus schien einverstanden. »Das ist gut! Sehr gut! Ich habe einmal einen blau leuchtenden Stein bei einem Händler in Castra Vetera [27] gesehen, den die Römer ›armenium‹ [28] nennen. Der Name passt also gut zu dir!«


    Segimerus wies mit seinem Zeigefinger auf Bliksmanis intensive, hellblaue Augen.


    »Die Römer werden dich als ›Arminius‹ kennenlernen und kaum einer von ihnen wird wissen, wer du früher gewesen bist. Dann gibt es keine Unruhe. Ich werde mit Paterculus sprechen, um seine Meinung zu hören. Aber ich bin mir sicher, dass er dich lieber in seiner Armee sehen wird als in der irgendeines Stammes. Danach können wir die Adoption verhandeln. Dann wirst du als der Sohn des Segimerus das römische Bürgerrecht bekommen und vielleicht schon bald eine eigene Einheit befehligen. Willkommen bei den cheruskischen Reitertruppen der 18. Legion, Arminius!«


    Bei den letzten Worten des Segimerus überlief plötzlich ein eiskalter Schauer seinen Rücken und von einer Sekunde zur nächsten überzog eine Gänsehaut seinen gesamten Körper. Was hatte der Cherusker eben gesagt? »Willkommen bei den cheruskischen Reitertruppen der 18. Legion, Arminius!«


    In diesem Moment wurde ihm plötzlich alles klar! Alles! Von einem leichten Schwindel erfasst, stützte er sich auf seine Hände und sah den Cheruskerfürsten vor sich nur noch durch einen nebligen, verschwommenen Schleier. Die Worte des Mannes hallten wie gewaltige Glockenschläge in seinem Kopf nach, während er sich wieder und wieder fragte, wieso zur Hölle er nicht schon früher darauf gekommen war! Jetzt – endlich – lag alles so offen vor ihm, machte Sinn, war so klar wie das sprudelnde Wasser einer Quelle! Mit einem Mal wusste er, wie sein Leben verlaufen würde, welche Stationen als Nächstes vor ihm lagen, sah die Buchstaben in den Büchern und Texten scharf und deutlich vor sich. Sogar wie und wann er sterben würde, wusste er nun. Es war befreiend. Er hatte es gelesen, alles hatte er gelesen! Es stand in jedem guten Geschichtsbuch!


    Bedächtig richtete er sich wieder auf und sah Segimerus fest an. Tief atmete er durch, mehrfach. Der Schwindel wich nur langsam, doch die Welt, die er nun erblickte, sah irgendwie anders aus. Weicher und trotzdem klarer. Gespannt und erwartungsvoll ruhten die Blicke des Fürsten und Ucromerus auf ihm.


    »Alles in Ordnung, Bliksmani?«, fragte Segimerus ein wenig besorgt. Bliksmani machte eine abwehrende Handbewegung und nickte. »Ja. Alles in Ordnung.«


    Erneut atmete er tief durch. Dies war zweifellos ein historischer Moment, die Geburt eines Mythos!


    Seine Knie fühlten sich immer noch ein wenig weich an, als er an der Seite Ucromerus’ zurück zu ihrem Zelt ging. Er konnte es noch nicht ganz glauben, doch alles hatte sich passend zusammengefügt, das stand außer Frage. Immer wieder hatte er sich gefragt, wer dieser Arminius sein mochte, von dessen Taten er noch nie etwas gehört hatte. Und dieser »Niemand« sollte in wenigen Jahren eine der gewaltigsten militärischen Katastrophen in seiner tausendjährigen Geschichte über das Römische Reich hereinbrechen lassen? Kein Wunder! Arminius war erst heute geboren worden! ER selbst war es! ER war Arminius!


    Er hatte sich immer gefragt, warum selbst in den modernsten Geschichtsbüchern so viele Fragezeichen zu dieser Figur, die überschwängliche Nationalisten eines Tages lächerlicherweise »Herrmann der Cherusker« taufen würden, existierten. Römische Geschichtsschreiber hatten viel über Arminius’ Rolle rund um die Varusschlacht im Jahre 9 zu berichten gewusst, aber so gut wie nichts über die Zeit davor, seine Herkunft, nicht einmal seinen wahren Namen. Sehr ungewöhnlich für einen römischen Ritter, der er ja nun bald sein würde! So stand es zumindest in den Geschichtsbüchern …


    Er wusste, dass er als Nächstes mit Tiberius und Saturninus gegen Marbods Markomannenreich ziehen würde, um diesen Feldzug aber zu unterbrechen und nach Pannonien abgezogen zu werden. Bei der Niederschlagung des dortigen Aufstands würde er seine Erfahrungen sammeln, Kampftaktiken erlernen, des Lateinischen mächtig werden und sich bereits einen Namen machen. Dieser Name würde noch in zweitausend Jahren bekannt sein und die Suche nach seinen Schlachtfeldern sollte Heerscharen von Archäologen beschäftigen. Was für ein erhebendes Gefühl! Seine Unsterblichkeit war ihm heute offenbar geworden!


    Arminius schritt weit ausholend und leicht voran. Er fühlte sich gut, sehr gut! Stark! Alles würde jetzt wie von selbst gehen, denn er kannte das Ergebnis ja bereits. Einzig die Erkenntnis, nur noch etwa fünfzehn Jahre zu leben, erschreckte ihn! Dafür würden es pralle Jahre sein, gefüllt mit Siegen und Erfolgen – gefolgt von Jahrtausende währender Unsterblichkeit! Was konnte man mehr wollen? Außerdem würde er vielleicht ja noch einen Weg finden, um diesem Teil seines Schicksals ein Schnippchen zu schlagen und mehr Jahre daraus zu machen. Abwarten, dachte er.


    Am Zelt erwarteten ihn die beiden Langobarden bereits ungeduldig. »Wo warst du so lange, Bliksmani? Wir müssen hinüber zu Agelhari, um ihm die Worte des Römers zu bringen!«


    Bliksmani zuckte die Schultern. »Ich habe mir ihre Schiffe angeschaut. Dagegen sind die Boote der Langobarden die reinsten Nussschalen!«


    Grimmig musterten ihn die beiden Häuptlinge, antworteten aber nicht. Sie wussten, dass er recht hatte.


    »Ihr seid freie Männer! Keiner hält euch hier fest! Ihr könnt jetzt zurück ans andere Ufer, wenn ihr wollt!«


    Ucromerus sprach sich kurz mit den Wachen ab. Dann verabschiedete er sich, ohne Arminius eines weiteren Blickes zu würdigen. Er spielte seine Rolle hervorragend, denn die Langobarden sollten keinen Verdacht schöpfen und so den hoffentlich bald aufziehenden Frieden des Tiberius im letzten Moment noch in Gefahr bringen.


    »Auch ich kann dir bestätigen, was Heruthrum und Hetiulf bereits berichtet haben«, wandte sich Arminius jetzt ebenfalls an Agelhari. »Die Zahl ihrer Soldaten ist größer als die der Sterne am Himmel!«


    Im Prinzip wusste Agelhari das ja. Ihm ging es nur noch darum, nicht sein Gesicht zu verlieren. Nur, wenn alle Häuptlinge sich einstimmig gegen den Kampf entschieden und die Bedingungen der Römer akzeptierten, konnte er entsprechend handeln.


    Heruthrum räusperte sich erneut und sah in die Runde der versammelten Häuptlinge. Achtunddreißig von ihnen saßen an diesem frühen Abend um den breiten Tisch in Agelharis Halle herum und schauten erwartungsvoll auf ihn. Selbst die stolzen Semnonen waren still geworden.


    »Seit der gescheiterten Opferung des neunten weißen Rosses und des unterbrochenen Fluges des ›Schwankenden‹ stehen die Zeichen gegen den Kampf! Wenn selbst die Götter den Frieden für klüger halten als den Kampf, dann sollten wir uns nicht anmaßen, ihre Entscheidung infrage zu stellen!« Zustimmendes Gemurmel erhob sich und einige klopften mit ihren Trinkhörnern auf den groben Tisch. Nur hier und da gab es heftiges Kopfschütteln und grimmig in die Bärte gemurmeltes Murren.


    »Außerdem frage ich euch: Was haben wir denn verloren? Die Römer sind ja nicht einmal auf unserem Land! Sie haben das ANDERE Ufer in Besitz genommen, nicht dieses! Sie haben die Chauken unterworfen, die Cherusker, die Angrivarier, die Brukterer! Deren Länder werden von römischen Steuereintreibern heimgesucht werden, nicht unsere! Sie fürchten uns, wagen es nicht, gegen uns zu kämpfen! Sie wollen eine Geste des Friedens und ich sage euch, die sollen sie bekommen! Wir bleiben Langobarden – freie Männer auf freiem Boden!«


    Jetzt erklang die Zustimmung noch deutlicher. Laute, bestätigende Rufe hallten von Giebel zu Giebel und einige stampften sogar mit den Füßen. Agelhari atmete innerlich auf. Keiner verlangte militärischen Selbstmord von ihm. Und wenn sein Volk eine Geste der Unterwerfung von ihm forderte, so würde er sich widerwillig fügen. Tat er es nicht, konnten die Häuptlinge ihn jederzeit durch einen anderen ersetzen. Im schlimmsten Fall zogen sie ihn nackt aus, töteten ihn drei Mal durch Hängen, Erwürgen und Aufschneiden der Kehle und opferten ihn im Donarsumpf, nicht weit von hier.


    Agelhari stand auf und hob die Arme, um Ruhe einzufordern.


    »Heruthrum ist ein weiser Mann und er spricht weise Worte. Die Römer sind wie ein gewaltiger Hagelsturm, der zerstörerisch übers Land zieht und am Ende nur das Land der Langobarden verschont hat! Keiner von uns hat je vorher ein solch eisengerüstetes Heer gesehen, Schiffe groß wie Häuser oder Pfeilschleudern, die Pfeile dick wie die Beine eines Mannes verschießen! Ihre Anführer müssen Götter sein, denn kein Mensch kann all das beherrschen!«


    Wieder erhob sich zustimmendes Gemurmel.


    »Die Langobarden werden frei bleiben, denn die Römer fürchten den Kampf mit uns! So soll es bleiben! Sollen sie ihre Grenzsteine am Westufer auf dem Chaukenland aufstellen! Und wenn ihr es von mir verlangt, werde ich zu den Göttern am anderen Flussufer gehen und tun, was sie begehren! Wollt ihr das?«


    Agelhari sah jetzt auffordernd in die Runde. Einer nach dem anderen griff nach seinem Trinkhorn und schlug mit dessen Boden auf die Tischplatte. Selbst jene, die vorher noch zweifelten und eher dem Kampf zugeneigt waren, sahen sich nun gezwungen, sich zu fügen. Am Ende stimmten alle zu.


    »So sei es denn! Ich werde gehen! Gegen Götter zu kämpfen, ist sinnlos, aber ihnen ihre Grenzen aufzeigen, das können wir! Das werden wir!«


    Agelhari hatte sich nun in Rage geredet und brüllte die letzten seiner Worte in die Runde.


    »Für Wodan, Tiwaz und zu Ehren unseres Ahnengottes Irmin, den Beschützer aller Sueben!«


    Dann wandte er sich an Witharrado und gab ihm ein Zeichen. Erstaunt sah Arminius ihm hinterher. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Hatten sie unbemerkt einige Römer gefangen nehmen können? Er streckte sich, um über die Köpfe der Häuptlinge hinweg besser den im Fackelschein nur schwach ausgeleuchteten Dielenbereich des Langhauses sehen zu können.


    Kurz darauf kamen einige Männer herein, die eine lange Reihe von aneinandergebundenen Gefangenen mit sich führten. Die dunklen Umrisse der zumeist gesenkt gehaltenen Köpfe verbargen ihre Gesichter, nur die Kleidung deutete darauf hin, dass es sich nicht um Römer handelte. Erleichtert stieß Arminius die gespannt angehaltene Luft aus. Er hatte schon befürchtet, dass die Langobarden durch eine Dummheit doch noch den glücklichen Frieden gefährden würden, sich selbst damit in den Untergang reißen und es ihm so fast unmöglich machen, bald auf die andere Uferseite überzuwechseln.


    »Aber auf jeden der römischen Grenzsteine werde ich den Kopf eines chaukischen Häuptlings setzen«, begann Agelhari jetzt erneut mit steigendem Ingrimm in der Stimme zu reden. »Eine passende Antwort, wie ich finde! Hört mir zu, ihr Langobardenkrieger: Die ersten Häuptlinge habe ich bereits!«


    Triumphierend sah Agelhari in die Runde. Gespannt und erwartungsvoll blickten ihn seine versammelten Sippenführer und Kriegsherren an. »Gestern Nacht fingen meine Uferwachen nördlich von hier eine Spähertruppe des Feindes ab! Es handelt sich dabei um Chauken! Sogar einige Häuptlinge sollen darunter sein!« Agelhari schlug bei diesen Worten donnernd mit der Faust auf den Tisch. Erstaunt reckte sich Bliksmani nun doch wieder hoch. Chauken? Ucromerus hatte ihm erklärt, dass die Spähertruppen zumeist aus Cheruskern, Friesen und Batavern bestanden. Von Chauken hatte er nichts gesagt.


    Einer der Männer hielt dem Vordersten der Gefangenen nun die lange Eisenklinge seiner Frame an den bärtigen Hals, bis dieser widerwillig seinen Kopf hob.


    Bliksmani schluckte. Das war Ingimundi!


    Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Langobarden.


    Grimmig schaute der Häuptling umher und spuckte dann abfällig aus. Der Krieger mit der Frame holte aus und rammte Ingimundi den Schaft in die Magengegend, sodass dieser sich keuchend zusammenkrümmte.


    Erschrocken, nein, schockiert erkannte Bliksmani nun, wer hinter ihm stand! Merkwürdig milchig und trübe schaute sein linkes Auge ins Nichts, doch sein rechtes brannte und loderte vor Wut und Zorn dafür umso mehr. Eine zackige Narbe unter dem blinden Auge ließ seine Gesichtszüge ein wenig verzerrt wirken, doch es war eindeutig Leon!

  


  
    Die Flotte



    Misstrauisch schaute ich auf die Ruderboote. Wenn ich schon die Überfahrt in einem römischen Frachtsegler als unzumutbar empfunden hatte, wie würde es auf hoher See erst mit einem Ruderboot sein? Zwar war es ein ziemlich langes und robustes Boot – es bot gut und gerne zwanzig Personen Platz –, doch man war dem Wasser deutlich näher!


    »Ich wusste nicht, dass es etwas gibt, wovor du dich fürchtest, Witandi«, sagte Frilike mit gespieltem Erstaunen und boxte mir gegen meinen rechten Oberarm.


    Ich schaute auf die Stelle, wo sie mich getroffen hatte, dann in ihre klaren, blauen Augen. »Eine solche Beleidigung lasse ich nicht auf mir sitzen!«, rief ich empört aus. »Los, Ingimodi! Schnappen wir sie uns!«


    Frilike lief halb schreiend und halb hysterisch gackernd davon, während der kleine Ingimodi begeistert in die Hände klatschte, laut »Fangen! Fangen!« brüllte und dabei auf seine Mutter zeigte. Im Laufe des Winters war das Jagen und Fangen von Frilike zu seinem Lieblingsspiel geworden. Bruno konnte sich nicht entscheiden, wem er nun helfen sollte, und so sprang er aufgeregt zwischen uns allen hin und her. Er war überglücklich, einen kleinen Spielgefährten bekommen zu haben, der unermüdlich und unablässig auf oder an ihm herumkletterte. Geduldig ließ er jeden Tritt in seinen Bauch und jeden versehentlichen Schlag in sein Gesicht über sich ergehen.


    Viele vergnügliche gemeinsame Stunden auf der Bernsteininsel lagen hinter uns und die Welt hätte für mich nicht schöner sein können. Meine Wunde war gut verheilt und hatte sich nicht mehr entzündet. Frilikes anfängliche Besorgnis um meine Verletzung und ihre bestärkenden Hilfeleistungen hatten alle Zweifel in mir zerstreut, dass sie mich nicht mehr so lieben würde wie früher. Wundervolle Wochen waren gefolgt, in denen ich meinen kleinen Sohn Ingimodi endlich kennenlernen durfte und Frilike und ich wieder zueinander fanden. Selbst die uns umgebende raue Natur hatte es gut gemeint und das Meer seine zerstörerischen Brandungswellen im Zaum gehalten. Jeder, der zum Fischen hinausgefahren war, kam mit reicher Beute zurück, keine Sturmflut hatte Boote und Strände hinweggespült, nicht einmal der Wind hatte in diesem Winter so eisig gestürmt, wie es die wenigen Dauerbewohner dieser Insel von anderen Jahren zu berichten wussten. Zur Wintersonnenwende hatten die über siebzig Häuptlinge der Großen und der Kleinen Chauken ihre uralten Zeremonien abgehalten und heilige weiße Rösser vor einen Kultwagen gespannt, auf dem eine bronzene Sonnenscheibe angebracht gewesen war. Am Schritt und Gang der tänzelnden Rösser hatten die Hagedisen die Zukunft abgelesen und ihre verschleierten Weissagungen festgemacht.


    Eine gespaltene Eibe, in ihrem Umfang so dick wie zwei Männer, war das Heiligtum des Forseti. In ihrem Inneren sprudelte beständig eine klare Süßwasserquelle, von der die Hagedisen sagten, sie speise sich aus der Weisheit und Umsicht des Recht sprechenden Gottes selbst. Während einer feierlichen Zeremonie schöpfte jeder der Chaukenhäuptlinge aus dieser Quelle, rieb sich Arme und Kopf mit dem Wasser ein, um dann zum großen Häuptlingsthing zugelassen zu werden. Einstimmig hatten sie sich für Frieden ausgesprochen, auch Ingimundi und Athalkuning. Man verständigte sich darauf, einen Bündnisvertrag mit den Römern einzugehen und ihnen zu erlauben, ihre Lager auf dem eigenen Land wieder einzurichten. Die Bedingungen im Einzelnen sollte jeder Häuptling selbst mit den Römern aushandeln, sich aber an diesen grundsätzlichen Leitlinien orientieren. Danach wurden dem Forseti Waffen und Schilde, Speisen und Getränke geopfert, bis die Häuptlinge nach drei Tagen wieder zu ihren Familien stießen.


    Ich hatte während des gesamten Winters keinen einzigen Fuß mehr in eines der Boote gesetzt. Selbst an sonnigen, völlig windstillen Tagen konnte ich meine Erinnerungen an die schreckliche Überfahrt auf diese Insel nicht verdrängen: mein ständig schmerzendes Gesicht, die zehrende Unsicherheit vor dem Wiedersehen mit Frilike, dann der Tod Isernolfs und die Seekrankheit.


    Nach und nach brachen nun seit einigen Tagen die verschiedenen Sippen auf. Selbst meine Kisten mit den Papyrusrollen waren schon mit einem Boot Inghards unterwegs, einem der Brüder Ingimundis.


    Dabei sahen die Boote alles andere als vertrauenswürdig aus: Bloß etwa fünfzehn Meter lang, boten sie Platz für gerade einmal zehn mal zwei Personen nebeneinander! Ihr Stauraum befand sich unter den herausnehmbaren Bodenplanken. Diese Boote verfügten über keine Masten und somit auch keine Segel, was bedeutete, dass die Passagiere für ihr Vorankommen selbst arbeiten mussten! Die tagelange Ruderarbeit erschöpfte mich schon, wenn ich nur daran dachte. Doch für die Chauken war es das Selbstverständlichste der Welt. Ein vollbesetztes Boot nach dem anderen wurde in die Fluten gestürzt und von den Männern kraftvoll mit den Riemen durch die grau-grünen Frühlingswogen getrieben – nachdem man sich fröhlich voneinander verabschiedet hatte. Es war, als ginge ein langer Urlaub zu Ende.


    Um das Risiko von schlechtem Wetter zu reduzieren, war die Route allerdings eine etwas andere als die von uns im Herbst verwendete: Alle Boote fuhren gen Südosten, wo die Küste nicht zu verfehlen war. Dieser folgten sie so lange, bis sie die Elbmündung erreichten. Am Westufer des gewaltigen Flusses begann bekanntlich die Haugmerki, sodass man einfach entlang der Ebbe-Flutlinie der Nordsee fuhr, bis man sich seinem Heimatgau am Nächsten wähnte. Nur noch zwei Boote waren verblieben: Sie gehörten Ingimundi und seinem Bruder Ingbearo sowie dessen Sohn Ingikunno.


    Frilike und ich waren im Laufe des Winters dahintergekommen, dass Ingimundi, nachdem er mich endgültig für tot gehalten hatte, Ingikunno mit Frilike hatte verheiraten wollen. Ingikunno war eine treue, gut meinende Seele, aber insgeheim scherzten wir mehrfach albern darüber, wie der Alltag in einem Langhaus zwischen dem pickligen Jüngling und meiner Liebe wohl ausgesehen hätte. Glücklicherweise konnten wir nun über die zurückliegenden Ereignisse lachen.


    Früh am kommenden Morgen wollten auch wir aufbrechen, denn das Hoch hielt beständig an und versprach eine ruhige See.


    Ingimodi zog jetzt aufgeregt an meinem Arm und schrie immer wieder: »Da! Da! Mutter in Busch, da!«


    Er zeigte auf ein Gewirr von Sanddornbüschen, zwischen deren dornigen grau-grünen Zweigen und Blättern stümperhaft versteckt das blaue Kleid von Frilike zu erkennen war. Doch Ingimodi war fest von seiner späherischen Meisterleistung überzeugt und zog mich jetzt hinter sich her durch den feinen Sand.


    Ich stellte mich dumm und fragte immer wieder: »Wo? Wo denn, Ingimodi? Ich sehe sie nicht«, während mich der Kleine glucksend und lachend weiter in Richtung Frilikes Versteck zog – bis er über eine winzige Bodenerhebung stolperte und kopfüber in den Sand purzelte.


    Erschrocken blickte er zu mir auf. Ich lachte und zog ihn an beiden Armen hoch, sodass er das Weinen über den Schrecken vergaß.


    »Nicht hinfallen, kleiner Mann! Hast du dir wehgetan?«


    Sogleich wich der Schreck aus seinem Gesicht und er stürmte erneut glucksend und aufgeregt weiter, diesmal allerdings ein wenig vorsichtiger.


    Auf dem Rücken einer nahen Düne erschienen jetzt zwei Gestalten. Kurz kniff ich mein Auge zusammen, um besser sehen zu können. Es waren Werthliko und Ingimer.


    »Witandi! Du wirst dich nicht länger drücken können!«, rief Ingimer lachend beim Anblick unseres Spiels zu uns herüber. »Morgen geht es los und ihr habt noch nichts im Boot verstaut!«


    In der Tat hatte ich mich so lange wie möglich vor der Überfahrt gedrückt. Der Frühling hatte nicht nur begonnen, sondern war bereits in vollem Gange. Die Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche war einen halben Mondlauf her und Schlüsselblumen sowie Lungenkraut standen in der Blüte.


    »Onkel! Onkel!«, brüllte Ingimodi nun und stob durch den Sand, die Düne hinauf. Dieser hielt die Arme weit geöffnet und fing den Kleinen dann auf, um ihn anschließend in der Luft herumzuwirbeln.


    Währenddessen befreite sich Frilike aus dem Sanddorn und trat zu mir.


    »Schade! Dies war der schönste Winter, den ich je verbracht habe. Aber mein Bruder hat recht! Zu Hause wartet viel Arbeit auf uns!«


    Ich nickte und nahm sie in den Arm. Ihr Haar duftete nach Salz und Meer, mit einer Spur vom harzigen Rauch der verfeuerten Kiefernscheite und Bernsteine. Hoch über uns kreisten einige Möwen und stießen hin und wieder einen ihrer unverkennbaren Rufe aus.


    »Für mich ebenfalls! Aber es werden noch viele wundervolle Sommer und Winter folgen, das verspreche ich dir! Wenn wir zu Hause sind, werden wir als Erstes ein eigenes Haus bauen! Unser Haus!«


    Lautes Jubeln und Geschrei erklangen nun, als Werthliko und Ingimer den kleinen Ingimodi jeder an einem seiner kleinen Ärmchen gepackt hielten und mit ihm den steilen Dünenabhang hinunterstürmten. Mit weit aufgerissenen Augen und Mund genoss dieser den Rausch der Geschwindigkeit und rief, sobald sie lachend und tollend unten angekommen waren: »Noch mal! Noch mal!«


    Ergeben stapften also die beiden mit Ingimodi wieder hoch und wiederholten die Prozedur einige Male, bis sie alle erschöpft waren. »Lass uns gehen, Witandi! Ingimodi sollte auch bald schlafen gehen. Morgen wird ein langer, anstrengender Tag für uns alle.«


    »Wenn es nach mir ginge, könnten wir den Tag der Abfahrt noch ein wenig hinauszögern. Ich kann mir Angenehmeres vorstellen, als ein Ruderboot durch dieses Meer zu steuern …« Mit hochgezogener Oberlippe deutete ich zum Wasser.


    Frilike kicherte laut. »Wie kann man nur so faul sein?! Sind alle so, da, wo du herkommst?«


    Ich zuckte die Schultern. »Die meisten!« Dann lachte auch ich.


    Ingimodi rief aus einiger Entfernung immer wieder: »Mutter! Mutter! Finde mich! Finde mich!«


    Ich bückte mich und hob ein besonders liebliches Stückchen Bernstein auf, das die beständige Brandung an Land gespült hatte. Es leuchtete orangegelb und war bereits durch den immerwährenden Abrieb von Sand und Wasser glatt geschliffen worden.


    »Eine schöne Götterträne!«, meinte Frilike und ergriff meinen Arm. »Schau, die Träne hat eine Mücke getroffen!«


    Tatsächlich waren in seinem Inneren die durchsichtigen Flügel und der dünne Körper eines kleinen Tieres eingeschlossen. Ich steckte den Stein in einen meiner Gürtelbeutel.


    »Du kannst ja noch ein wenig weitersuchen, ich schau kurz nach Ingimodi.«


    »Ja, tu das! Ich komme auch gleich!«


    Frilike stapfte durch den Sand, der nächsten Düne entgegen. Im selben Moment erschien Werthliko auf dessen Kuppe. Die beiden sprachen miteinander, dann verschwand Frilike und Werthliko hielt auf mich zu.


    Breit lächelnd stand er im nächsten Augenblick vor mir.


    »Ich möchte Julia einige Göttertränen mitbringen. Viele Gelegenheiten, welche zu finden, werde ich wohl nicht mehr haben.«


    »Ein schönes Geschenk«, bestätigte ich. »Ich helfe dir suchen! Du kannst die hier schon mal haben!«


    Dankend nahm Werthliko den Stein entgegen.


    »Weiter hinten«, ich wies den Strand in östliche Richtung entlang, »liegen die mit den roten Herzen! Davon solltest du auch einen mitbringen.«


    »Kommst du mit?«


    Ich nickte.


    Gemeinsam schritten wir durch den knirschenden Sand, die Blicke konzentriert am Boden.


    »Wie geht es dir, Witandi? Freust du dich, endlich ins Aha Stegili zurückzukehren?«


    »Ja«, grinste ich. »Das Gefühl ist unbeschreiblich! Du weißt, ich habe einen langen Weg zurückgelegt. Ich freue mich auf die Rückkehr. Sehr sogar! Da, wo ich herkomme, sagt man, wenn man große Freude verspürt: ›Mir geht es so gut, mir scheint die Sonne aus dem Arsch!‹«


    Ungläubig wandte Werthliko sich zu mir um.


    »Mir … scheint die Sonne aus dem Arsch?«, fragte er mit aufgerissenen Augen. Dann warf er den Kopf zurück und fing schallend an zu lachen. »Die Sonne … aus … dem Arsch!«


    Prustend wiederholte er den Spruch und schüttete sich dabei aus vor Lachen. »Manchmal sagst du wirklich die merkwürdigsten Dinge, Witandi!«


    Ich lächelte schief, entblößte hierbei alle Zähne und zuckte mit den Schultern.


    »Ist aber so! Mir scheint die Sonne aus dem Arsch und hoffentlich bleibt das auch so!«


    Ich schaute nach Westen. Dort neigte sich die glühend gelbe Sonnenscheibe bereits tief den unendlichen Wassermassen der Nordsee entgegen.


    »Wollen wir zurück? Wird bald dunkel.«


    »Ja. Du musst mir aber einen deiner roten Steine geben, im Langhaus hast du doch noch mehr. Julia würde mir ansonsten nicht verzeihen …«


    »Aber sicher, mein Freund!«


    Schließlich schritten wir zum letzten Mal den Weg zurück zu den roten Feuerfelsen der Bernsteininsel.


    Nachdem Ingimodi endlich zwischen uns eingeschlafen war, warf ich Frilike einen fragenden Blick zu. Unmerklich nickte sie und rutschte etwas näher an Ingimodi heran, sodass auf ihrer Seite in unserem engen Nachtlager ein wenig mehr Platz war. Einladend hielt sie die dicken Leinendecken, zwischen denen eine gegerbte Rinderhaut lag, hoch. Bevor ich zu ihr stieg, zog ich meine Hose aus und stand schließlich nur im oberschenkellangen Hemd vor ihr. Belustigt betrachtete sie die Ausbeulung zwischen meinen Beinen, die den Stoff ein Stück weit vorschob, und zog mich dann zu sich.


    Sofort fanden unsere Lippen zueinander und wir begannen uns zärtlich zu küssen. Es war ein eingeübtes Ritual geworden, das wir nur unterbrochen hatten, wenn »Frau Mond sie bluten ließ«, wie sie es nannte. Und heute würden wir uns, zumindest was diesen Winter anging, das letzte Mal auf der Bernsteininsel lieben. Wir hatten den Frieden hier genossen, die raue Schönheit der Natur, jeden einzelnen Moment mit dem glücklichen kleinen Ingimodi. Aus unserem letzten Beisammenliegen wollten wir etwas ganz Besonderes machen, einen krönenden Abschluss, bevor es zurück in den harten bäuerlichen Alltag des Chaukendorfes Aha Stegili ging.


    Ich küsste sie am Hals, streichelte ihren Nacken, ihren Rücken, ihre Brust. Die Wärme ihres Körpers, die Weichheit ihrer Haut, ihre Rundungen – alles an ihr erregte mich jedes Mal aufs Neue maßlos. Langsam ließ ich meine Hand tiefer gleiten und fing an, ihr langes Kleid Stück für Stück höher zu ziehen. Immer wieder presste sie sich an mich, wollte meine Erregung an ihrem Bauch, ihren Schenkeln spüren. Bevor ihr Kleid ganz hochgezogen war, fing sie ihrerseits an, meine Hüften von dem Hemd zu befreien. Das Gefühl ihrer nackten, warmen, weichen Haut auf meiner war fast mehr, als ich ertragen konnte. Es fühlte sich so gut an, dass ich mir immer wieder wünschte, unser Beisammenliegen möge nie enden.


    Frilike ließ ihre schmalen Finger über meinen Rücken, dann über meine Schenkel gleiten und löste damit ein wohliges Schaudern nach dem anderen bei mir aus. Als sie mich dann zwischen den Beinen berührte, konnte ich nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Unter keinen Umständen sollte Ingimodi jetzt wieder aufwachen!


    Langsam rieb sie sich an mir, streichelte mich überall, küsste meinen Hals und meinen Mund dabei, führte mich gemächlich immer näher an ihre eigene feuchte und hitzige Erregung heran, bis es schließlich unumgänglich war, dass wir uns in einer sanften Bewegung miteinander vereinigten. Ihre Lippen öffneten sich einen schmalen Spalt breit, dann sah sie mich aus glasigen, wie vernebelt wirkenden Augen an. Frilike drückte kurz ihren Rücken durch, so, als wollte sie sich aufbäumen, und genoss dabei das Gefühl von mir tief in sich. Bedächtig begannen unsere Hüften sich zu bewegen und wir kosteten jeden Moment so intensiv aus, bis wir nichts anderes mehr als uns selbst spürten.


    Der nächste Morgen war trüb und neblig. Die Sicht reichte kaum fünfzig Meter weit und eine Navigation war unter diesen Bedingungen natürlich nicht möglich. Hatten wir den entscheidenden Tag zu lang gewartet mit unserer Abreise?


    Ingimundi hatte entschieden, trotzdem alles in den Booten zu verstauen und in den nächsten Stunden auf Besserung zu hoffen. Sein Boot würde vierzehn Männer befördern, die gleichzeitig für das Rudern verantwortlich waren, außerdem noch vier Frauen und die beiden Kinder Ingimodi und Bitari. Das andere Boot unter Führung von Ingbearo transportierte bloß zwölf Personen, davon acht kräftige Männer. Da Ingbearos Kahn noch Platz hatte, nahm er auch den Großteil unseres Gepäcks auf. Ingimundi hatte die Zeit genutzt und klare Instruktionen gegeben, wer in seinem Boot wo zu sitzen hatte. Anschließend führten wir gemeinsam eine kleine Opferzeremonie durch, um Ägir, Ran und ihre neun Wellenmädchen gnädig zu stimmen sowie auch die Windgeister. Dazu knieten wir uns in den Sand und hielten uns alle an den Händen, während Ingimundi einige Worte sprach und dabei Stücke aus einem Brotlaib riss, sie mit ein wenig Bier übergoss und diese dann ins Meer warf.


    Das Opferbrot erregte sogleich die Aufmerksamkeit einer Schar gieriger Möwen, sodass schon bald zahlreiche der kreischenden und flügelschlagenden Vögel sich um die letzten aufgeweichten Stücke im Wasser balgten.


    »Ein gutes Zeichen!«, las Ingimundi daraus ab. »Kommt schlechtes Wetter auf, bleiben die Sturmvögel fern, denn sie nehmen nichts von Todgeweihten!«


    Beruhigt von dieser Weissagung ließen sich alle wieder irgendwo nieder, um weiter zu warten. Ich hatte zwar so meine Zweifel an seiner Lesart, kannte ich Möwen doch als jederzeit gierige Allesfresser. Aber Ingimundi wiegte seine Leute in Sicherheit und das war für mich völlig in Ordnung. Als der Nebel sich dann endlich verzogen hatte, gab er den Blick auf einen grauen, wolkenverhangenen Himmel frei, der immer noch nicht zum Navigieren taugte. Bis zum späten Vormittag saßen wir buchstäblich auf den gepackten Booten, bis die Sonne zumindest unter den Wolken erahnbar wurde.


    Das reichte uns! Ingimundi wusste aus Erfahrung, dass etwa sechs Stunden zu rudern waren, bevor das erste Festland in Sicht kam. Sechs Stunden rudern – durchgehend! Mir graute allein bei dem Gedanken daran! Was war, wenn ich wieder seekrank wurde? Immerhin hatte Hrok mir einige Kräuter zugesteckt, die ich langsam zerkauen sollte, wenn ich mich ins Boot begab. Ob sie helfen würden?


    Sie halfen. Mit vereinten Kräften hatten wir die langen, schweren Boote vom Strand ins Wasser geschoben, um sie dann zu besteigen. Die ersten Minuten hatte ein ziemliches Durcheinander geherrscht, bis die Riemen endlich in einem gleichmäßigen Takt ins Wasser eintauchten und das Boot in Bewegung versetzten. Schon nach kurzer Zeit stellte ich erleichtert fest, dass vierzehn Riemen und eine leichte Nordwestbrise, die uns sogar Rückenwind bescherte, das Rudern weniger anstrengend sein ließen, als befürchtet. Schon bald schnitt das schmale Boot mit beeindruckender Geschwindigkeit durch die ruhige See. Allerdings erforderte es höchste Konzentration, im Takt zu bleiben, doch selbst das gelang mir nach einiger Zeit einigermaßen. Wie ein stoisches Maultier zog, hob und senkte ich den schweren Holzriemen ins Wasser, egal, ob Ingimodi gerade über meinen Schoß krabbelte oder Frilike hinter mir mich ansprach, als säßen wir gerade mit einem Becher Ziegenmilch vor dem Haus.


    Wir hatten es aufgrund des ruhigen Wetters tatsächlich geschafft, den ganzen restlichen Tag über mit Hilfe des Rückenwinds dem Lauf der Sonne, die verborgen unter einer dünnen, grauen Wolkenschicht gerade so zu erkennen war, zu folgen. Sie hatte uns sicher den Weg zur Elbmündung gewiesen und am frühen Abend erklang der freudige Ausruf »Land!« aus dem Munde Blithliks, der Frau von Ingimundi. Dieser erhob sich sogleich und legte die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.


    »Gut, sehr gut«, befand er. »Das ist die Mündung des Weißen Flusses! Wir sollten ein Stück hinauffahren, um einen guten Platz zum Lagern zu finden!«


    Sein Blick streifte prüfend über den Himmel, wo er schließlich im Westen an der bald untergehenden Sonne hängen blieb. Mit der Breite seiner ausgestreckten Hand maß er den Abstand zwischen Horizont und der Himmelsscheibe.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit! Wenn wir das Land erreichen, wird es gerade dunkel werden! Legt euch in die Riemen, Leute! An Land müssen wir auch noch Feuerholz suchen!«


    Angetrieben von der Aussicht auf festen Boden unter den Füßen und ein wärmendes Feuer, gaben wir unsere letzten Kraftreserven her. Mit jedem Ruderschlag schien der zuerst schmale Landstrich am Horizont ein Stück breiter zu werden.


    Plötzlich erhob sich Blithlik und schaute angestrengt in westliche Richtung.


    »Was ist?«, fragte Ingimundi, ohne dabei mit seinen kräftigen Ruderbewegungen innezuhalten.


    Schwankend und breitbeinig stand Blithlik da, ließ sich nicht ablenken. Mit ihren im Fahrtwind wehenden langen Haaren und dem leicht nach vorne geneigten Oberkörper wirkte sie wie die Galionsfigur unter dem Bugspriet eines großen Segelschiffes. »Ich habe einige dunkle Punkte am Horizont gesehen, ganz winzig«, antwortete sie. »Jetzt sind sie aber wieder verschwunden.«


    Ingimundi setzte seinen Riemen ab und erhob sich nun ebenfalls. »Rudert weiter!«, befahl er und schaute dann in die angegebene Richtung.


    Eine kurze Zeit verstrich, bis er sich schließlich wieder setzte. »Bin mir nicht sicher«, meinte er und begann erneut zu rudern. »Witandi! Du wirst nicht umsonst ›Adlerauge‹ genannt! Schau du, ob du etwas entdecken kannst!«


    Froh um jede Gelegenheit, eine kurze Pause einzulegen, schob ich zwei der Bohlen unter meinen Füßen zur Seite weg, um in den Hohlraum darunter fassen zu können. Meine Hände schlossen sich um das kühle Metall des Armbrustschafts und gemeinsam mit der dazugehörigen Tasche zog ich alles nach oben hinaus. Es war nicht ganz einfach, mit meinen steifen Fingern alle Verschlüsse zu öffnen, doch schließlich gelang es mir.


    Nachdem ich die Kappen vom Zielfernrohr entfernt hatte, erhob ich mich und schaute ebenfalls in die angegebene Richtung. Tatsächlich! Was mit bloßem Auge nur vage als ein winziger Punkt am Horizont zu erkennen war, entpuppte sich im schon leicht dämmrigen Licht des hereinbrechenden Abends als ein ganzer Haufen Schiffe! Große Schiffe! Sie alle hatten Masten und Segel, also konnten es keine Schiffe der Chauken oder Langobarden sein! Nur römische Schiffe hatten solchen Aufbauten! Da wir am östlichen Ende der viele Kilometer breiten Elbemündung waren, mussten jene Schiffe sich mittig darin befinden!


    Ich hielt den Atem an, um das Fernrohr ruhiger halten zu können, doch es nützte nichts. Unser Ruderboot bewegte sich in einem fort auf und nieder. Ich konnte nur grob schätzen, dass dort hinten etwa zwanzig Schiffe im Wasser lagen.


    »Was ist, Witandi? Was siehst du?«


    Ingimundi hatte sich halb zu mir herumgedreht, auch Ingimer und Werthliko blickten mich erwartungsvoll an.


    »Es sind Schiffe! Mit Segeln! Römer!«


    Ingimundi hörte auf zu rudern und drehte sich jetzt ganz um. Zuerst schaute er sichtlich erschrocken, dieser Gesichtsausdruck wich aber schnell einer aufgesetzten Gleichgültigkeit. »So? Wir brauchen uns vor ihnen nicht mehr zu fürchten. Die Stämme der Chauken haben Frieden mit den Römern geschlossen.«


    Ich setzte mich fürs Erste wieder, um nicht Gefahr zu laufen, bei der nächsten stärkeren Bewegung des Bootes über Bord zu gehen. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass alle noch einen Schlag zulegten.


    »Dennoch wollen wir ihnen nicht in die Arme laufen, oder?«, stellte Ingimer genau die Frage, die mir auf der Zunge gelegen hatte.


    »Nein, sicher nicht«, grummelte Ingimundi gedankenverloren.


    »Vielleicht wissen die Soldaten auf den Schiffen da vorne auch gar nichts vom Frieden mit den Chauken?«, schaltete sich jetzt Werthliko ein. »Immerhin ist die Zahl der Römer größer als die der Haare auf einem Hundearsch.«


    Nervös lachten alle auf. Von einem Moment auf den anderen war die Anspannung spürbar, der Frieden der bisher ruhigen und beschaulichen Überfahrt war gebrochen.


    »Witandi! Schau noch einmal! Nähern sie sich uns? Oder haben sie uns nicht bemerkt?«


    Ich bezweifelte, dass sie uns sehen konnten, zumal unsere beiden Boote um ein Vielfaches kleiner waren als die schweren Segler der Römer. Erneut stand ich auf und beobachtete die Flotte am Horizont eine Weile, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. »Ich denke, sie liegen dort vor Anker. Soweit ich es sehen kann, folgen sie uns nicht.«


    Ingimundi pullte weiterhin mit gewaltigen Zügen und schien nachzudenken. »Bis zum Westufer der Mündung schaffen wir es heute nicht mehr. Aber wir könnten am Abend auf der Ostseite lagern. Morgen früh im Schutz der Dunkelheit fahren wir das Ostufer so weit hinauf, bis wir zum Sutharward gelangen, einem westlichen Seitenarm des Weißen Flusses, der tief in die Haugmerki hineinführt. So entgehen wir den Römern, auch wenn wir vielleicht gar nichts von ihnen zu befürchten hätten …«


    Erleichtert nahm ich Ingimundis Plan auf. Gerade mit unseren Familien durften wir kein Risiko eingehen. Der einzige Haken war, dass wir die Nacht im Langobardenland verbringen würden. Aber uns blieb nichts anderes übrig. Das Westufer der breiten Elbmündung war noch gut und gerne vierzig Kilometer entfernt, die bei Nacht unmöglich zu fahren sein würden. Überall lauerten Sandbänke und Strömungen auf uns. Weiter im Landesinnern war der Strom, laut Ingimundi, dann nur noch wenige Kilometer breit und verengte sich immer weiter bis auf einige Hundert Meter. Ein Übersetzen würde dort viel ungefährlicher sein. Und drohte hier oben, im so gut wie unbesiedelten Küstenbereich des Flussdeltas wirklich Gefahr von umherstreifenden Langbardengruppen? Ich bezweifelte es. Ich war mir sicher, dass Ingimundis Plan klug und richtig war.


    Schon bald war das Land nur noch wenige Hundert Meter entfernt. Wir hatten eine lang gezogene, über und über mit Schilf bewachsene, flache Insel passiert und fuhren nun im Schutze der Abenddämmerung in den gigantischen Mündungstrichter des Weißen Flusses hinein. Das nahe östliche Ufer, das den Beginn des Langobardenlandes markierte, lag flach und leer vor uns, während das westliche Ufer noch nicht einmal zu sehen war. Angespülte Sandflächen leuchteten hell im Zwielicht und wurden immer wieder von riesengroßen winterbraunen Schilfdickichten abgelöst, die aus dem letzten Jahr stammten.


    Die Nacht nahte mit großen Schritten und noch hatten wir keine passende Stelle zum Lagern entdecken können. Die erste Buschgruppe, ergänzt durch einige blattlose Weiden und Pappeln, wurde schließlich unser Ziel.


    Nervös, aber auch erleichtert, endlich wieder Land unter den Füßen zu spüren, sprang ich vom Boot. Zitternd und schwankend musste ich einen Moment innehalten, um mich wieder an den festen Boden zu gewöhnen. Bruno folgte mit einem großen Satz, während ich Frilike half und Ingimodi dabei auf den Arm nahm. Keiner von ihnen sollte nasse Füße bekommen.


    Zuerst mussten die Boote einigermaßen versteckt werden. Dazu eignete sich ein nahes Schilfdickicht. Die Frauen wurden zum Holzsammeln losgeschickt, während Ingimer, Werthliko und ich den Auftrag bekamen, solange es noch ging, das Umfeld zu erkunden. Bruno begleitete uns und rannte neugierig schnüffelnd weit voraus.


    Langsam stieg das Land hier an. Hinter dem schilfbewachsenen Flussufer schlossen sich dichter Bruch- und Auwald an. Dieser war undurchdringlich, bot aber wenigstens jede Menge Feuerholz. Wir wandten uns wieder zum Ufer um, wollten zurückgehen, denn etwas Auffälliges hatten wir nicht entdeckt. Bruno allerdings hielt sich länger als gewöhnlich an einer Stelle zu unserer Linken auf. Von unserem Standpunkt aus hatte es ausgesehen, als würde sich dort ein Schilfdickicht ohne Unterbrechung hinziehen, doch als wir näher kamen, entdeckten wir eine natürliche Aussparung darin. Genau in der Mitte dieser kleinen Lichtung befanden sich die schwarz verkohlten Überreste eines Feuers!


    Werthliko und Ingimer untersuchten diese fachmännisch und kamen zu dem Schluss, dass sie erst wenige Tage alt waren. »Die Kanten der Kohlestücke sind noch scharf, siehst du? Wind, Regen und Tau haben noch nicht lange daran gearbeitet.«


    Ich verstand, was sie meinten, und schaute mich argwöhnisch um. Dieser Platz war ideal, um das Treiben auf dem Fluss und in der Mündung zu beobachten. Er befand sich einige Meter über dem Wasserspiegel und lag gut geschützt.


    »Sollen wir die anderen hierher holen? Wir könnten ebenfalls hier lagern«, schlug ich vor.


    Ingimer und Werthliko warfen sich skeptische Blicke zu.


    »Was, wenn sie wiederkommen?«, fragte Werthliko.


    »Haben wir wirklich etwas zu befürchten? Der Größe des Feuers nach waren es nur wenige, die hier lagerten. Wir sind über dreißig, davon mehr als zwanzig kampffähige Männer.«


    Ingimer nickte jetzt zustimmend. »Stimmt! Wahrscheinlich waren es nur Fischer, vielleicht Späher der Langobarden, um die römischen Schiffe beobachten zu können. Egal, wie: Wir sind mit einer sehr großen Gruppe unterwegs – ich denke auch, dass wir nichts zu befürchten haben. Und das Schilf schützt unser Feuer heute Nacht, sodass es weder vom Wasser noch vom Land aus gesehen werden kann.«


    Er machte eine kurze Pause und sah sich ebenfalls noch einmal um.


    »Außerdem haben wir keine Zeit mehr, ein anderes Lager zu finden. Die Nacht ist gleich da.«


    Also liefen wir hinunter zu Ingimundi und Ingbearo, um ihnen von unserem Fund zu berichten.


    Wenige Minuten später richtete sich die gesamte Gruppe auf dem Lagerplatz ein und die Flammen eines Feuers züngelten schüchtern am feuchten Fundholz. Mit einer Axt und der Hilfe meiner Taschenlampe hauten Werthliko und ich noch etwas halbwegs trockenes Astholz aus einer krumm gewachsenen Pappel und schon bald waren drei kleine Feuer ausreichend in Gang gebracht. Frilike, Ingimodi und ich wärmten uns unter einigen Decken, während Bruno sich müde zu unseren Füßen gelegt hatte. Auch Ingimodi schlief schnell ein. Ich selbst war froh, diese Nacht nicht auch noch Wache halten zu müssen, denn mir schmerzten alle Teile meines Körpers. Allerdings hatte es Werthliko getroffen, der mitten in der Nacht geweckt werden würde, doch dies schien ihn nicht zu stören. »Lieber lebendig und müde als tot und ausgeschlafen«, war sein Kommentar gewesen.


    Schon bald fielen mir die Augen zu und ich wachte erst wieder auf, als jemand heftig an meiner Schulter rüttelte.


    »Aufstehen! Witandi, Frilike! Ihr müsst aufstehen! Es geht weiter!« Erschrocken rieb ich mir die Augen und stellte erstaunt fest, dass um uns herum bereits hektische Betriebsamkeit ausgebrochen war. Sogar Bruno war, ohne mein Bemerken, zum Ufer hinuntergelaufen und beobachtete schwanzwedelnd einige Männer dabei, wie sie die Boote aus dem Schilf hervorzogen. Es war nicht mehr Nacht, aber auch noch nicht Tag, sondern genau jene zwielichtige Zeit dazwischen, welche die Welt in undefinierbare Farben tauchte und der eine merkwürdige Stille innezuwohnen schien.


    Genau in diese Stille hinein tönte aus einiger Entfernung, wohl von Süden, ein lang gezogener Ruf aus einer Menschenkehle.


    Erschrocken verharrten alle mit dem, was sie gerade taten, und blickten besorgt ins Gesicht des ihnen am nächsten Stehenden.


    »Was war das?«, fragte Frilike mich ängstlich und griff nach meinem Arm. Ingimodi lag immer noch schlafend an ihrer Brust.


    »Ich … weiß es nicht …«, stammelte ich, das gestrige Bild der Römerflotte am Horizont wieder vor Augen. »Vielleicht sind einige Römer an Land gekommen? Wir sollten uns beeilen! Geh mit Ingimodi zum Boot hinunter, ich bring unsere Sachen!«


    Eilig raffte ich alles an Decken und Taschen zusammen, was uns gehörte, und wollte gerade ebenfalls zum Ufer hinunterrennen, als ein lauter Knall ertönte. Es hatte sich wie ein Schuss angehört, war aber doch anders gewesen. Im nächsten Moment erstrahlte hoch über uns ein rotes Leuchten am Himmel, das den ganzen Uferbereich in sein unwirkliches, fast dämonisches Licht tauchte.


    Einen Augenblick lang schaute ich verdutzt auf, verstand gar nichts. Plötzlich jedoch erinnerte ich mich an eine Silvesterfeier vor einigen Jahren: Jemand hatte dort mit einer Signalpistole eine Leuchtpatrone in den Himmel geschossen. Mit demselben Ergebnis wie diese Erscheinung über mir!


    Entsetzt warfen sich alle, die noch nicht im Boot saßen, in den nassen Schlick am Flussufer, senkten ihre Gesichter zu Boden und wagten es nicht mehr, hochzuschauen. Ohne Ausnahme glaubten sie an irgendeine göttliche Erscheinung. Lediglich ich stand noch schreckstarr da und konnte nur an eine Erklärung hierfür denken: mein Onkel Armin! War diese Welt nicht groß genug für uns beide oder warum mussten wir uns immer wieder in die Quere kommen? Wütend ballte ich die Fäuste und setzte meinen Weg zum Ufer fort. Währenddessen sank das Leuchtmittel langsam Richtung Erde und wurde dabei schwächer. Keine Minute später herrschte wieder trübes Zwielicht.


    Ich hatte Ingimundi erreicht, der ebenfalls noch leise betend auf dem Boden lag, und riss ihn an seiner Schulter hoch. »Ingimundi! Wir müssen uns bewaffnen! Jemand kommt! Schnell!«


    Erstaunt sah der Häuptling sich um, entdeckte, dass wieder normale Dunkelheit eingekehrt war, und sprang wie von einer Wespe gestochen auf. »Was, bei allen Göttern, war das? Für einen Moment dachte ich, der Schattenwolf hätte die Sonne eingeholt und sie mit Blut verdunkelt!«


    »Nein, vergiss es! Jemand ist im Anmarsch, schnell!«


    Ich konnte bereits die Schritte laufender Männer an den dumpfen Vibrationen des weichen Bodens spüren.


    »Werthliko, Ingimer, Ingikunno, Ingbearo! Bewaffnet euch! Schnell!«


    Die Angesprochenen befreiten sich nun ebenfalls aus ihrer Schockstarre und standen, angsterfüllt in den Himmel blickend, auf.


    »Ihr anderen, ins Boot! Rudert aufs Wasser hinaus und wartet dort auf uns! Los jetzt!«


    Seine letzten Worte hatte er nur noch leise gezischt, denn schon war das Rascheln und Brechen des Schilfröhrichts aus südlicher Richtung zu hören. Eilig griffen die Männer nach ihren Framen, während die Frauen, Kinder und die Älteren hastig die zahlreichen Taschen achtlos in die Boote schleuderten. Als die Alten endlich bis zum Bug der Boote vorgeklettert waren und so Platz geschaffen hatten, rückten Blithlik, die Kinder und Bruno nach.


    Im grauen Halbdunkel ließ ich mich auf die Knie fallen und steckte mit zitternden Fingern meine Armbrust zusammen. Ich wollte gerüstet sein, für was auch immer uns gleich hier erwartete! Eilig legte ich einen Bolzen ein und sah kurz zu den Frauen. Frilike, Lioflike, Ingimer und Werthliko schoben bereits das zweite der Boote ins Wasser, auf das meine Frau und ihre Schwester eigentlich im nächsten Moment aufspringen wollten, als es plötzlich in unmittelbarer Nähe einen weiteren Knall gab.


    Erschrocken sprang ich auf. Die Armbrust lag jetzt fertig und schussbereit in meiner Hand. Erneut tauchte das glühend rote Licht einer Signalpatrone die gesamte Umgebung in seinen geisterhaften Glanz. Dann brach das Chaos los!


    Rechts von mir erschien wie aus dem Nichts eine dunkle, schemenhafte Gestalt, holte mit einem länglichen Gegenstand aus und schlug zu. Ich zog gerade noch meinen Kopf ein, spürte jedoch, wie die steinbeschwerte Keule meinen Haaransatz streifte. Wäre der Angreifer von links gekommen, hätte ich keine Chance gehabt. Mein blindes Auge hätte ihn nicht gesehen.


    Ich ließ mich zu Boden fallen und rollte mich auf den Rücken. Dabei hob ich meine Armbrust und zog den Finger am Abzug durch! Mit einem dumpfen »Plopp!« schoss der Bolzen aus kürzester Entfernung in den Bauch des Angreifers, der zuerst gar nicht zu bemerken schien, dass er getroffen war. Er kam erneut einen Schritt auf mich zu, hob seine Keule zum Schlag hoch über den Kopf und fasste sich dann fast erstaunt an seinen Bauch. Erschrocken ertastete er den harten in ihm steckenden Schaft und sah dann an sich herab.


    Ich hatte wertvolle Sekunden gewonnen, in denen ich aufspringen und mich umsehen konnte. Im roten Schein der Signalleuchte erkannte ich etwa zehn Angreifer – keine Römer, sondern Langobarden!


    Mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten sie Werthliko, Ingimer und Ingimundi praktisch ohne Widerstand überwältigt, da diese im erneuten Leuchten der für sie unbekannten Lichtquelle vor Schreck wie erstarrt wirkten. Zu meinem allergrößten Entsetzen nahm ich im nächsten Augenblick auch die beiden schlanken Gestalten von Frilike und Lioflike wahr, die sich abermals in den Uferschlamm geworfen hatten, statt in die Boote zu springen. Diese wurden nun gemächlich von der Strömung erfasst und flussabwärts getrieben.


    »FRILIKE! Lauf ins Wasser!«, schrie ich, doch sie rührte sich nicht.


    Ächzend brach der Langobarde, den ich mit der Armbrust erwischt hatte, vor mir zusammen.


    »FRILIKE!«, rief ich erneut, warf die Armbrust in den Sand und griff nach der Keule des Kriegers. Hart und schwer wog sie in meiner Hand, als ich aufsprang und mich auf die beiden Kerle warf, die auf dem Weg zu Frilike und Lioflike waren.


    Ingimundi, Werthliko und Ingimer lagen bereits gefesselt im Sand und stöhnten vor Schmerz von den Keulenschlägen, die sie niedergestreckt hatten. Nur Ingbearo und sein Sohn Ingikunno wehrten sich noch. Doch vergebens. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sie eingekreist und ihnen die Beine weggetreten wurden. Dann prasselten Knüppelschläge auf sie ein!


    Trotz der gewaltigen Übermacht der Angreifer holte ich verzweifelt mit meiner Keule aus und schlug sie dem, der Frilike am nächsten war und mir den Rücken zukehrte, an den Hinterkopf. Wie ein nasser Sack brach er in sich zusammen. Der andere, der Lioflike an den Haaren gepackt hielt und sie gerade aus dem Uferschlick herauszerren wollte, ließ diese los und fasste mich ins Auge.


    In diesem Moment erstarb das Leuchten des Signallichts und der Langobarde verschwand direkt vor mir im Dämmerlicht. Ich zwinkerte ein paar Mal heftig, denn mein Auge brauchte einige Sekunden, um sich an das erneute Halbdunkel zu gewöhnen. Schützend hob ich meine Hände, drehte mich in alle Richtungen, denn ich erwartete jeden Moment einen Angriff.


    »Frilike!«, rief ich dabei, heiser vor Angst und Verzweiflung. »Frilike! Ins Wasser, schwimmt dem Boot hinterh…«


    Weiter kam ich nicht, denn ein gewaltiger Rammstoß gegen meinen Brustkorb presste alle Luft aus meinen Lungen. Keuchend und nach Luft schnappend wurde ich zurückgeschleudert und landete im flachen Wasser der Elbe. Bevor ich wieder richtig atmen konnte, warf sich jemand auf mich und drückte meinen Kopf unter Wasser. Mein Mund, meine Nase, alles füllte sich mit dem kalten Nass und ließ mich panisch mit den Armen um mich schlagen. Dann wurde ich nach oben gerissen. Während ich den Mund aufriss, um nach Luft zu schnappen, erkannte ich gerade noch die diffusen Umrisse einer gewaltigen Faust, die auf mein Kinn zuschnellte. Der heftige Schlag riss meinen Kopf weit zurück. Plötzlich sah ich überall helle Punkte und die Welt drehte sich für einen Moment. Erneut sackte ich zusammen und spürte einen jetzt heftig strampelnden Körper unter mir. Frilike! Sie wusste nicht, gegen wen oder was sie sich wehrte, daher schlug und trat sie nach allem, was ihr zu nahe kam. Ihr Knie, das in ihrem tobenden Zorn erneut gegen mein Kinn krachte, war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich für einige Minuten die Besinnung ganz verlor.


    Als ich wieder erwachte, überkam mich sofort ein heftiges Gefühl von Übelkeit und ich drehte mich zur Seite, um mich übergeben zu können. Dabei erkannte ich, dass Ingimundi neben mir lag und dahinter eine Reihe weiterer Körper. Vor Schreck vergaß ich, mich zu erbrechen, und fuhr jetzt ganz hoch.


    Frilike! Ingimodi!


    Ich riss meinen Kopf nach rechts und konnte in einiger Entfernung zwei dunkle Flecken auf dem schnell strömenden Wasser der Elbe entdecken. Blithlik hatte Ingimodi noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Wenigstens das!


    Wieder drehte ich mich zu den neben mir liegenden Körpern um. Frilike war auch dabei! Sie war offenbar bei Bewusstsein, denn sie lag dort mit weit aufgerissenen Augen und starrte in den Himmel. Schnell hob und senkte sich ihr Brustkorb – zumindest schien sie nicht verletzt. Vorsichtig stützte ich mich auf einen Ellbogen und richtete mich ein wenig auf. Jeden Moment erwartete ich eine zornige Ermahnung, einen Tritt ins Gesicht oder sonst eine Brutalität, doch die Langobarden standen ein Stück abseits und schienen sich zu beraten.


    »Frilike! Geht es dir gut?«, flüsterte ich zu ihr hinüber.


    Sie wandte den Kopf und blickte mit ängstlichen, tränengefüllten Augen zurück. »Witandi, glaubst du, mit Ingimodi ist alles in Ordnung? Ich könnte es nicht ertragen, wenn …«


    »Deine Mutter hat ihn sicher auf dem Boot gehabt, bevor der Angriff losging«, versuchte ich sie zu beruhigen.


    In diesem Moment näherten sich die Langobardenkrieger. Eilig senkte ich meinen Kopf und ließ mich wieder zurückfallen.


    »Alle aufstehen! Los! Beeilung!«, herrschte uns eine raue Stimme an. Ächzend erhoben wir uns. Wenigstens schien keiner ernsthaft verletzt worden zu sein. Ich hatte jetzt zum ersten Mal Gelegenheit, alle unsere Angreifer ins Auge zu fassen, und stellte erstaunt fest, dass mein Onkel nicht dabei war.


    »Ich will Bliksmani sprechen!«, sagte ich zum Erstbesten der Langobarden.


    Dieser antwortete mir mit seiner Faust, die er mir blitzschnell in den Magen rammte. Keuchend brach ich erneut zusammen und schnappte elendig nach Luft. Der Schmerz war für einen kurzen Moment so heftig, dass ich mich tatsächlich erbrechen wollte, es aber nicht konnte, weil mir die Luft dafür fehlte.


    Jemand riss mich ungeduldig wieder hoch.


    »Damit wir uns verstehen: Keiner von euch Chaukenbauern spricht uns an, ohne dass er gefragt wurde! Keiner!«


    Bei seinen Worten fasste der Mann insbesondere Ingimundi ins Auge. Er schien also zu wissen, wen er hier in seine Gewalt gebracht hatte.


    »LOS JETZT!«, brüllte ein anderer.


    Hastig setzten wir uns in Bewegung. Wir waren alle aneinandergebunden worden und marschierten in einer langen Reihe: vorne Ingimer, dann Werthliko, dahinter Lioflike, Frilike und Ingimundi, schließlich ich, gefolgt von Ingbearo und Ingikunno. Dieser Coup war den Langobarden gelungen, so viel war sicher. Und ihr Rachedurst nach den Demütigungen durch die Chauken in den letzten Jahren musste immens sein. Aber was hatte die Signalpistole bei ihnen verloren? Sie konnte nur von meinem Onkel stammen! Entweder hatte er sie ihnen überlassen oder sie hatten ihm diese abgenommen. Letzteres schloss ich aus, denn mit seinen Angrivariern war er immer ein natürlicher Verbündeter der Langobarden gewesen. Wahrscheinlicher war, dass er nach seiner Ankunft im Chaukenland direkt nach Osten an die Elbe geflohen war. Aber was für eine Rolle spielte die Römerflotte vor der Küste? Und was hatten die Langobarden mit uns vor? Was hatten sie vor allem mit Frilike vor? Bei diesem Gedanken wurde mir Angst und Bange. Missbrauch war da noch das geringste Übel …


    Doch es gab einen Hoffnungsschimmer: meinen Onkel! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er meine Gefangennahme billigen würde. Oder etwa doch? Ich war ja nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen, hatte ihn verraten und bestohlen. Trotzdem, so weit würde er nicht gehen. Vorausgesetzt, er hatte einen gewissen Einfluss bei den Langobarden, würde er zumindest mich aus deren Klauen befreien. Und dann würde ich alles dransetzen können, auch Frilike und den anderen zu helfen.


    Kurze Zeit später stießen wir auf eine kleine sandige Ausbuchtung am Ufer. Es war nun früher Morgen und ohrenbetäubendes Vogelzwitschern von Rohrdommeln und Drosselrohrsängern übertönte das beständige Rauschen der breiten Schilfwälder. Sie kündeten sowohl vom fortgeschrittenen Frühling als auch vom beginnenden Tag – einem für uns schwarzen Tag!


    Ein Langboot der Langobarden lag dort versteckt. Offenbar sollte es von hier aus auf dem Wasser weitergehen. Unsanft wurden wir auf die mittleren Bänke des Bootes gezwungen, dann wiesen die Langobarden uns Männer an, trotz unserer gefesselten Hände die Riemen anzupacken und beim Rudern mitzuhelfen. Nebenbei bemerkte ich, wie einer der Langobarden unsere Waffen in das Boot warf. Meine Armbrust war ebenfalls darunter.


    Schon nach kurzer Zeit, die wir das schmale Boot gegen die Strömung flussaufwärts bewegt hatten, tauchten am Westufer des viele Hundert Meter breiten Flusses Römerschiffe auf. Sie lagen schaukelnd dort im Wasser, als wäre es für sie das Normalste der Welt.


    Erstaunlicherweise kümmerte es keinen der Langobarden. Sie beobachteten die Schiffe zwar, setzten jedoch unbeirrt ihren Kurs am Ostufer flussaufwärts fort, während die Römerschiffe zu unserer Rechten nicht die geringste Notiz von uns nahmen. Ich verstand nun gar nichts mehr und nahm die verständnislosen Blicke auch von Ingimundi und den anderen wahr.


    Stunde um Stunde ruderten wir und passierten in dieser Zeit sicherlich mehrere Hundert der römischen Liburnen, einige der gewaltigen Biremen sowie zahlreiche einfache Ruderschiffe mit einem kurzen Mast in der Mitte: Mannschaftstransporter, die auch in seichtesten Gewässern operieren konnten.


    Die Schiffe draußen vor der Elbmündung waren also gar nicht die eigentliche Flotte gewesen! Nein, die Flotte lag hier, am Westufer der Elbe – und sie war riesig! Nie zuvor im Leben hatte ich so viele Schiffe gesehen. Trotzdem nützte es uns nichts: Keiner kam zu Hilfe oder hielt diese Langobarden wenigstens auf, und das, obwohl die Chauken mit den Römern verbündet waren!


    Kurz überlegte ich, aufzuspringen und um Hilfe zu rufen. Doch der Gedanke war unsinnig: erstens, weil die Römerschiffe noch nicht einmal in Rufweite waren, und zweitens, weil ich beim ersten Laut sicherlich schon eine der gefährlichen steinbeschwerten Keulen der Langobarden ins Kreuz oder gleich ins Gesicht bekommen würde!


    Die Anzahl der Schiffe am Westufer nahm sogar immer weiter zu, bis wir schließlich die Außenbefestigungen eines Marschlagers der Römer ausmachen konnten. Also gab es an Land außerdem noch ein Heer! Was für ein gewaltiger Truppenaufmarsch! Was für eine Machtdemonstration! Mehr als eine weitere Stunde ruderten wir unablässig an den v-förmigen, aus Ziegenhäuten gefertigten und in Reih und Glied aufgebauten Soldatenzelten am Flussufer vorbei. Mir fiel auf, dass es nicht einen einzigen Römer am Ostufer der Elbe gab. Entweder hatte man sich mit den Langobarden auf irgendeine Art Frieden geeinigt oder die große Schlacht stand erst noch bevor.


    Das bislang flache und von Schilfröhrichtwäldern besetzte diesseitige Ufer war jetzt von breiten Sandstränden und dahinter sich erhebenden flachen Hügeln abgelöst worden. Auf einem dieser Hügel thronte, weithin sichtbar, ein riesenhaftes Langhaus, das von seiner Größe her eher einer Halle glich als einem der mir bekannten chaukischen Bauernhäuser. Zahlreiche deutlich kleinere Häuser, Speicher und offene Scheunen lagen rings um dieses zentrale Gebäude verteilt. Ein langobardisches Dorf! Offenbar hatte dieses nicht nur für die Römer eine herausragende Bedeutung, sondern war auch unser Ziel. Was gab es hier so Wichtiges, dass es von einer solchen Streitmacht belagert wurde?


    Eine halbkreisförmige Uferausbuchtung bildete die natürliche Anlegestelle für das langobardische Langboot. Mit vorgehaltenen Speeren wurden wir eilig an Land gebracht und zu einem etwas abgelegenen Speicher geführt, der auf etwa drei Meter hohen Stelzen zwischen einer kleinen Gruppe von Birken stand. Eine Leiter führte hinauf in einen dunklen, fensterlosen Raum, dessen einzige Öffnung eher einer Ladeluke als einer Tür glich. Nachdem man uns die Fesseln abgenommen und dort hinaufgescheucht hatte, wurde die Leiter weggezogen. Drei Wachen blieben zurück und hockten sich vor dem Speicher ins Gras, während wir uns im Inneren auf den Boden aus dicken Holzbohlen hockten.


    »Hunger!«, murmelte Ingikunno und trat mit dem Fuß ein kleines Häufchen staubige Kornspelzen weg.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Aaskrähen sich die Mühe machen werden, uns zu füttern«, gab Ingbearo zurück und warf seinem Bruder Ingimundi einen Seitenblick zu.


    »Es kommt drauf an …«, entgegnete dieser düster.


    »Worauf?«, fragte Frilike, die, eng an mich gedrückt, neben mir saß.


    »Wie lange wir noch leben sollen. Die Langobarden werden uns sicher nicht wieder laufen lassen, auch nicht gegen Lösegeld.«


    Frilike drückte meinen Arm und zog ihre Beine enger an ihren Körper. Auch Lioflike, die auf der anderen Seite von Frilike saß, konnte nur mühsam ein Zittern unterdrücken. Ihre Unterlippe bebte vor Furcht.


    »So weit wird es nicht kommen!«, brummte Ingimer bestimmt und zog Lioflike an sich, um sie zu beruhigen. »Uns wird schon noch etwas einfallen, da bin ich ganz sicher!«


    Werthliko beugte sich währenddessen ein wenig aus der schmalen Türöffnung, um die Wachen zu beobachten. »Im Moment können wir nichts machen«, meinte er, als er sich wieder ins Innere zurückzog. »Es ist helllichter Tag und unsere Bewacher haben sich da unten eingerichtet. Wir können nur abwarten.«


    Ingimundi ballte in stiller Wut die Fäuste. Die Gefangennahme eines großen Teils seiner Familie war für ihn eine unermessliche Schmach und Kränkung. Er würde alles tun, selbst sein Leben ohne das geringste Zögern dafür geben, diese Erniedrigung wieder wettzumachen.


    »Bliksmani ist sicher auch hier«, steuerte ich nun erstmals etwas zu den Gedanken der anderen bei. »Es gibt also Hoffnung für uns.«


    Erstaunt sahen Ingimundi und Ingimer mich an.


    »Bliksmani?«, fragte der Häuptling. »Woher willst du das wissen? Ich habe ihn nirgends gesehen.«


    »Ich weiß es! Die roten Sonnen heute Morgen, erinnert ihr euch?«


    Natürlich erinnerten sie sich, doch sie stellten zwischen dem für sie unerklärlichen Phänomen und meinem Onkel natürlich keinen Zusammenhang her.


    »Sie waren ein Zauber von Bliksmani. Nur er besitzt einen Zauberstab, mit dem solche Sonnen in den Himmel geschickt werden.«


    Die verständnislosen Blicke wurden nun ein wenig misstrauisch. Immer wieder stellte meine chaukische Familie fest, dass ich von Dingen wusste, die andere nicht wussten, Erklärungen für Unerklärliches hatte und Antworten auf Fragen, die keiner stellte. Eine unsichtbare Barriere würde immer zwischen mir und ihnen liegen – eine Kluft von zweitausend Jahren, bestehend aus Rationalität, Vernunft und dem Wissen um den technischen Irrsinn im Gepäck meines Onkels Armin!


    »Ein Zauber? Aber Bliksmani war doch gar nicht bei den Männern …« Ingimundi zweifelte offenbar an meinen Worten.


    »Vertrau mir, Ingimundi! Ich weiß es! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir auf seine Anweisung hin gefangen genommen wurden. Weißt du, wessen Langhaus das auf dem Hügel war?«


    »Wahrscheinlich gehört es Agelhari. Er ist der Hindino, der Erste unter den langobardischen Häuptlingen! Wenn die Römer die Langobarden befrieden wollen, müssen sie mit ihm einen entsprechenden Vertrag schließen oder ihn im Kampf besiegen. Deswegen sind sie wohl hier …«


    »Agelhari? Ich habe bisher nur von ihm gehört«, entgegnete ich. »Vielleicht hat sich Bliksmani jetzt ja den Langobarden angeschlossen? Egal, wie: Ich muss einen Weg finden, mit Bliksmani zu sprechen! Er wird mir helfen! Und wenn er mir hilft, kann ich euch helfen! Wir könnten uns ans andere Ufer retten, zu den Römern. Wenn sie uns als Chauken erkennen, wird uns nichts geschehen.«


    Prüfend schaute ich in die Runde, doch außer Skepsis lag nichts in den Blicken der anderen. Sie verstanden nicht, warum ausgerechnet Bliksmani mir helfen sollte. Nur Frilike wusste, dass er mein Onkel war, aber sie schwieg, denn sie wusste ebenfalls von unserer nicht sehr freundschaftlichen Beziehung zueinander, wusste, dass ich ihm damals sein Gewehr gestohlen hatte.


    Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken und fand es zu früh für umständliche Erklärungen. Also schwieg ich und hing meinen trüben Gedanken nach, genauso wie die anderen.


    Einige Zeit später ließ Frilike ihren Kopf auf meine Schulter sinken und seufzte traurig. »Was unser kleiner Ingimodi jetzt wohl macht? Meinst du, er ist in Sicherheit? Ich flehe die Götter bei jedem Lidschlag dafür an!«


    Ich nahm sie wieder in den Arm und streichelte beruhigend ihr glattes, langes Haar. Wenigstens hatte noch keiner versucht, Hand an sie zu legen!


    »Sie sind auf dem Boot entkommen, das ist sicher. Ich habe es gesehen. Und auf die andere Flussseite überzusetzen, werden sie auch leicht geschafft haben. Ich bin sicher, dass sie längst irgendeinem alten Trampelpfad nach Westen folgen. Wir werden Ingimodi schon bald wiedersehen!«


    Frilike konnte nur mit Mühe ihre Tränen unterdrücken. »Hoffentlich, Witandi! Hoffentlich!«


    Die Stunden verstrichen und während es in dem engen, stickigen Speicher langsam kühler und dunkler wurde, fragte ich mich, ob meine Hoffnung wirklich noch angebracht war. Was, wenn mein Onkel gar nicht erfuhr, dass wir überhaupt hier waren? Wenn die Signalpistole in die Hände der Langobarden gefallen war, weil sie Armin getötet oder selbst gefangen genommen hatten? Was, wenn mein Onkel gar nicht hier war?


    Meine Gedanken schwirrten nur so in meinem Kopf und in gleichem Maße, wie mein Hunger angewachsen war, wuchs auch meine Angst. Um Frilike. Ich mochte mir nicht ausmalen, zu welchen Grässlichkeiten Agelhari und seine Männer fähig waren gegenüber einer gefangenen chaukischen Häuptlingstochter. Immer wieder wurden meine Gedanken vom Gesicht meines lachenden und johlenden Sohnes Ingimodi verdrängt, der am Strand der Bernsteininsel fröhlich Fangen mit uns gespielt hatte. Sollte es hier tatsächlich vorbei sein? Endete meine lange Reise hier, am Ufer der Elbe, gefangen von einem rachsüchtigen langobardischen Häuptling, der im Angesicht einer erdrückenden römischen Übermacht am anderen Ufer seinen Leuten wenigstens irgendeinen Beweis seines immer noch vorhandenen Heils als Anführer präsentieren musste? Er hatte es immerhin geschafft, römische Verbündete und zwei Häuptlinge des Feindes samt einem Teil ihrer Familien quasi unter den Augen der Römer in seine Gewalt zu bringen. Seinen Ruf als Hindino dürfte er damit wohl erst mal gefestigt haben, dachte ich bitter.


    Plötzlich vernahm ich Schritte und leise Stimmen. Jemand hatte sich den Wachen genähert und sprach nun mit ihnen!


    Werthliko, Ingimer und ich warfen uns einen Blick zu, dann näherten wir uns vorsichtig der Eingangsöffnung. Es war bereits Abend, wie uns die untergehende Sonne im Westen und das schwächer gewordene Tageslicht anzeigten, und offenbar sollten wir jetzt abgeholt werden. Doch wozu?


    Aufgeschreckt sahen wir uns an.


    »Vielleicht bekommen wir endlich etwas zu essen?«, schlug ich vor.


    Ingimer schüttelte langsam den Kopf. »Danach sieht es nicht aus, Witandi! Sie würden sich nicht die Mühe machen, uns deswegen abzuholen. Essen könnten sie hinaufwerfen, wenn sie wollten. Ich denke, sie haben etwas mit uns vor.«


    Frilike und Lioflike sahen ihren Bruder mit schreckgeweiteten Augen an. Nur Ingimundi und Ingbearo ließen sich ihre Furcht nicht anmerken und starrten trotzig nach draußen.


    Kurz darauf wurde die Leiter an die Plattform gelegt und ein Ruf ertönte. »Kommt runter, Chauken!«, rief eine raue Stimme. »Sofort!«


    Ingimundi erhob sich, um den Anfang zu machen, wir anderen folgten ihm in kurzen Abständen. Nervös streckten und bewegten wir unsere steifen Glieder, bis auch der Letzte vor dem Stelzenhaus Aufstellung nahm. Sechs bewaffnete Langobarden hielten uns mit ihren drohend erhobenen Framen in Schach.


    »Da lang! Wer eine falsche Bewegung macht, wird abgestochen!«, zischte der Mann mit der rauen Stimme. Dann fesselte uns einer die Hände auf dem Rücken.


    Wir folgten einem Trampelpfad zu dem prächtigen Langhaus auf dem Hügel. Eine Rauchfahne stieg aus dem Windloch unter dem Vordergiebel und laute Stimmen drangen an unsere Ohren. Das Langhaus war offenbar voll mit Männern und jemand hielt gerade eine Rede. Sollten wir dort vorgeführt werden?


    Ein derber Stoß in meinen Rücken ließ mich wieder schneller laufen und erstickte meine Gedanken. Das Wiehern einiger Pferde erklang von einer nahen Koppel und erinnerte mich inständig an die vergangenen glücklichen Tage mit Frilike. Was würde nun werden? Ich warf meinem Peiniger einen bösen Blick zu, doch der beachtete mich gar nicht.


    Vor dem Langhaus wurden wir angewiesen anzuhalten und einer der Männer ging hinein.


    Wenige Sekunden später kam er wieder heraus.


    »Gleich!«, wies er die anderen Männer an und an uns gewandt meinte er: »Ihr geht gleich hinein und haltet die Köpfe gesenkt, hört ihr?« Von innen war jetzt deutlich das raue, kehlige Brüllen eines schon reichlich angetrunkenen Mannes zu hören: »So sei es denn! Ich werde gehen! Gegen Götter zu kämpfen, ist sinnlos, aber ihnen ihre Grenzen aufzeigen, das können wir! Das werden wir! Für Wodan, Tiwaz und zu Ehren unseres Ahnengottes Irmin, den Beschützer aller Sueben!«


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein älterer, reich geschmückter Langobarde in der Türöffnung des Langhauses auf.


    »Wir sind bereit, Witharrado!«, meldete unser Bewacher dem herausgetretenen Häuptling.


    Der nickte und machte eine Handbewegung. »Rein mit ihnen! Schnell!«


    Ingimundi, der trotzig Witharrado anstarrte, bekam einen Tritt in den Rücken, sodass er mit dem Kopf voran in das Haus stolperte. Zwangsläufig folgten wir ihm und fanden uns wenige Schritte später vor einer Versammlung von langobardischen und semnonischen Häuptlingen wieder.


    Fackelschein erleuchtete das Innere des Langhauses und die nervöse, angespannte Atmosphäre war fast greifbar. Die derbe Stimme redete weiterhin etwas von Grenzsteinen und Köpfen chaukischer Häuptlinge. Mir schwante nicht Gutes!


    »Gestern Nacht fingen meine Uferwachen nördlich von hier eine Spähertruppe des Feindes ab! Es handelt sich dabei um Chauken! Häuptlinge der Chauken!«


    Eine Faust wurde donnernd auf die Tischplatte geschlagen. Im selben Moment zuckte eine der Framen unserer Bewacher vor und Ingimundi an den Hals. Ein gewaltiger Schreck durchfuhr mich, denn zuerst dachte ich, er würde hier und jetzt getötet. Doch die spitze Klinge der Lanze sollte Ingimundi lediglich dabei helfen, seinen Kopf zu heben, um für alle erkennbar zu werden.


    Das Raunen der gaffenden Menge bestätigte meine Vermutung, dass wir in einer Art Überraschungscoup durch Agelhari vorgeführt wurden. Ingimundi schaute wild von links nach rechts, dann spuckte er dem Nächsten vor die Füße. Sofort rammte sein Bewacher ihm den Schaft seiner Lanze in den Bauch. Beunruhigt und hilflos sah ich zu, wie mein Schwiegervater sich vor mir krümmte und sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Ich wagte es nicht, ihm zu helfen. Wütend starrte ich in die Menge vor mir. Feiges Pack, wollte ich schreien. Stattdessen tat ich nichts, sah bloß in die harten, rohen Gesichter von breitschultrigen, stählern wirkenden Männern – allesamt gold- und silberbehangene Häuptlinge großer Sippen, die sich über viele Jahre im Kampf hervorgetan hatten und denen Erntesegen und Siegesglück nie abhanden gekommen waren. Grausame Kälte schwang in ihren Blicken, aber auch Neugier und ein wenig Verachtung.


    Ingimundi richtete sich langsam wieder auf und versuchte, tief durchzuatmen. In diesem Moment sah ich ihn! Hinten, am Ende der Tafel, neben einem gewaltigen Hünen, wahrscheinlich Agelhari: mein Onkel Armin! Seinem staunenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er ehrlich überrascht, mich hier zu sehen.


    »Auch eine alte Schuld kann endlich getilgt werden«, rief Agelhari und stand nun ebenfalls auf.


    Eine Hand packte mich und zog mich an Ingimundi vorbei. Dann empfing ich einen derben Tritt in die Kniekehlen, sodass ich zwischen den vordersten Tischen zusammenbrach.


    »Viele von euch erinnern sich an den ungesühnten Mord an Hetiand von der Hetiersippe! Ein chaukischer Bauernlümmel hat ihn vor einigen Sommern in der dunkelsten Nacht hinterlistig ermordet! Hinterher hat diese ehrlose Blutzecke auch noch behauptet, der tapfere Hetiand hätte versucht, ihn anzugreifen! Endlich habe ich den Mörder gefasst! Er kniet vor euch!«


    Ein Raunen ging durch die Reihen und anerkennende Blicke richteten sich auf Agelhari. Einem uralten Gesetz folgend, hatte er sich im Namen der entehrten Familie Hetiands der Rache angenommen. Das war seine Aufgabe als Häuptling und er war ihr gerecht geworden.


    Mit stolzgeschwellter Brust sprach er weiter: »Er nennt sich Witandi ›Aaroga‹, der ›Wissende‹ und ›Adlerauge‹, doch seine bei den Chauken gerühmte Weisheit hat ihn nicht davor bewahrt, von uns gefangen genommen zu werden!«


    Lautes Gelächter erfüllte den Raum und die Männer nahmen tiefe Schlucke aus ihren Hörnern, während sie mich hämisch und voller Spott anstarrten.


    »Ich werde ihn den Schweinen der Hetier vorwerfen! Danach werden wir die Schweine schlachten und ein Fest veranstalten!«


    Die letzten Worte hatte Agelhari gebrüllt. Überschwänglich sprangen die Häuptlinge auf und feierten sich selbst. Einer der Männer hüpfte jedoch mit einer geschmeidigen Bewegung über den Tisch. Ich erkannte ihn sofort als Hethari, einen der Brüder von Hetigrim und Hetiand.


    Abruptes Schweigen und gespannte Erwartung, was nun passieren würde, erfüllten plötzlich den Raum. Ängstlich versuchte ich, einfach nur ruhig zu bleiben und mich nicht zu rühren.


    Hethari baute sich vor mir auf und sah mich verächtlich an. Er hatte dasselbe dunkle, hagere Gesicht wie seine Brüder und auch er trug diesen grausamen Zug um seine Lippen, der den Hetiern eigen zu sein schien. Wortlos und mit einer einzigen schnellen Bewegung trat er mir wuchtig in den Unterleib.


    Durch den Tritt wurde ich nach hinten geschleudert und schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Ich konnte nicht mehr atmen. Panisch schnappte ich nach Luft, während grelle Lichtpunkte vor meinem Auge tanzten. Ich versuchte, mich umzudrehen, mich wieder aufzurichten, doch meine auf dem Rücken gefesselten Hände erlaubten das nicht. Wild trat ich um mich, rollte mich in Panik auf dem Boden herum in der Angst, ich würde ohnmächtig durch den Aufprall und dann ersticken. Schreckliche Todesangst überkam mich für einige Sekunden. Doch endlich löste sich der Krampf in meinem Brustkorb und es gelang mir, wenigstens ein bisschen Luft in die Lungen zu bekommen.


    »Das reicht, Hethari!«, rief Agelhari. »Wir wollen uns nicht den Spaß mit den Schweinen verderben! Führt sie wieder ab!«


    Während ich noch keuchend und röchelnd auf dem Boden lag, die Beine zum Schutz eng nach oben gezogen, trat Hethari heran und beugte sich dicht über mich. »Das war noch nicht alles, Chauke!«, zischte er und spuckte mir einen stinkenden Klumpen Rotz ins Auge. Dann schlug er mir brutal seitlich gegen die Stirn, sodass mein Kopf erneut auf den harten Lehmboden geschmettert wurde.


    Während ich wild blinzelte, um wieder etwas sehen zu können, und ein weiteres Mal eine aufkeimende Ohnmacht bekämpfte, riss man mich grob hoch und stieß mich zu den anderen. Unser kurzer Auftritt war damit beendet.


    »Witandi! Alles in Ordnung?«, fragte mich Frilike sofort ängstlich und besorgt. Ich erahnte, dass sie weinte, konnte sie aber noch nicht klar erkennen. Mein Schädel dröhnte.


    »Diese Bestien!«, hörte ich Werthliko zischen und auch Ingimer und Ingimundi stießen leise Flüche aus.


    Am Eingang des Langhauses standen mehrere Tonkrüge mit Wasser bereit, die wir in unser Gefangenenquartier mitnehmen sollten. Jemand löste unsere zusammengebundenen Hände, damit wir sie selbst tragen konnten. Offenbar befürchtete hier niemand, dass wir versuchen könnten, zu fliehen. Wohin auch? Es war mittlerweile dunkel geworden und unsere Bewacher wiesen uns jetzt mit Fackeln den Weg zurück.


    Bevor wir erneut die Leiter in das Stelzenhaus erklimmen mussten, gaben sie uns noch einige Minuten Zeit, unsere Notdurft in einem nahen Gebüsch zu verrichten.


    Kurz darauf fanden wir uns im nun pechschwarzen Inneren des Speichers wieder. Tastend richteten wir uns ein, bedrückt vom Erlebnis eben und in der Gewissheit, dass uns alle der Tod erwartete, sobald die Römer abgezogen waren.


    Leise weinend griff Frilike nach meinem Arm. »Ich dachte, er bringt dich um! Ich hatte schreckliche Angst um dich, als dieser Mann auf dich zuschritt! Glaubst du, wir werden unseren Sohn je wiedersehen, Witandi?«


    Ich tastete nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Ja, Frilike! Ich glaube fest daran! Mach dir keine Sorgen um mich, es geht wieder. Uns wird schon noch was einfallen!«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich das erstaunte Gesicht meines Onkels. Er würde, er musste mir einfach helfen!


    »Es kann noch einige Monde dauern, bis die Römer weiterziehen. Ich glaube nicht, dass sie uns vorher etwas antun werden. Und irgendwann wird sich eine gute Gelegenheit zur Flucht ergeben.«


    Für meinen letzten Satz würde ich zwar nicht meine Hand ins Feuer legen, trotzdem redete ich weiter beruhigend auf sie ein, während ihre heißen Tränen meinen Handrücken benetzten.


    Einige Zeit verstrich, in der wir alle schweigend und hungrig einen Teil des uns zugeteilten Brotes vertilgten und unseren Durst ein wenig linderten. Ich hatte zwei dicke Beulen am Hinterkopf und meine Rippen taten noch weh, dort, wo mich Hethari getroffen hatte.


    Nachdem etwa eine Stunde vergangen war, hörte ich von draußen erneut Stimmen. Eine Wachablösung?


    Ich kroch zum Eingang und schaute hinunter auf die kleine Gruppe von Kriegern, die unsere Bewacher waren. Im Schein ihres lodernden Feuers erkannte ich eine dunkle Gestalt, die im Schatten und mit dem Rücken zum Stelzenhaus zu einem der Wächter sprach. An Statur und Haltung des Umrisses erkannte ich sofort, wer das war: mein Onkel! Ich hatte es mir so gewünscht und gehofft: Er würde Kontakt zu mir suchen, sobald er wusste, dass ich unter den Gefangenen war! Nun war er wirklich gekommen! So schnell!


    Armin und der Langobarde wechselten noch einige Worte, während der Bewacher dabei immer wieder auf unser Gefängnis zeigte. Schließlich nickte er und näherte sich dann der Leiter. Sekunden später erklang ein barscher Ruf: »Chauke Witandi! Runterkommen! Jetzt!«


    Ich konnte die Gesichter meiner Mitgefangenen in der Dunkelheit nicht erkennen, erahnte aber deren Schrecken. Sie befürchteten das Schlimmste.


    »Bleibt ruhig! Mir wird nichts geschehen! Es ist Bliksmani, der mich sprechen will. Habt keine Sorge!«


    Ich gab Frilike einen Kuss und schwang mich dann über den kurzen Vorsprung vor der Eingangsöffnung des Speichers. Erwartungsvoll und mit klopfendem Puls nahm ich Sprosse um Sprosse, bis ich mit leicht zittrigen Knien auf dem taufeuchten Boden stand.


    Armin kam jetzt auf mich zu, packte mich grob am Arm und zog mich in den Schatten hinter das Stelzenhaus.


    »Leon! Was zur Hölle tust du hier?«, zischte er mich an. Seine Augen funkelten böse. Dann erst erkannte er mein entstelltes Gesicht.


    »Was zum Teufel …?« Er wies auf mein zerstörtes Auge.


    »Lass gut sein, Armin! Das hat mir dein genialer Plan an jenem Tag eingebracht! Aber ich habe diesen Tag überlebt!«


    »Tut mir leid …«, stammelte er sichtlich betroffen und sah sich nervös um. »Das wollte ich natürlich nicht.«


    »Natürlich! So, wie du Isernolf und Isenar in Skrohisarns Haus auch nicht verhungern und verdursten lassen wolltest, nicht wahr?«


    Irritiert sah er mich an. Er brauchte einen Moment, bis er verstand.


    »Verhungern?«, flüsterte er. »Das war ebenfalls nicht meine …«


    Verärgert winkte ich ab.


    »Wir haben jetzt ganz andere Probleme! Hethari würde mich am liebsten auf der Stelle totschlagen! Ich glaube, wir alle sollen getötet werden, du hast es ja selbst gehört!«


    Die Augen meines Onkels verengten sich wieder zu schmalen Schlitzen. »Ständig tauchst du an den unmöglichsten Orten auf und ich kann all meine Pläne über den Haufen werfen!«


    »Spinnst du?«, blaffte ich ihn giftig an. »Glaubst du etwa, ich will hier sein? Du hast die Langobarden doch geschickt, oder nicht? Oder wieso hatten sie eine Signalpistole von dir?«


    Armin schaute erstaunt und sah sich nervös nach den Wachen am Feuer um. Doch diese beachteten uns nicht weiter. Sie vertrauten Bliksmani offenbar.


    »Eine Signalpistole? Keine Ahnung, was du meinst! Ich hatte einer Gruppe von Spähern vor einigen Wochen eine Signalpistole mitgegeben, um uns bei Ankunft der Römer in der Elbemündung schnell warnen zu können.«


    »Ja, tolle Idee, Armin! Mit dem Licht haben uns diese Späher in der Dunkelheit im Nu aufgespürt und die Chauken so verschreckt, dass sie dachten, die Sonne würde verbluten! Eigentlich wollten wir bloß nach Hause, sonst nichts! Jetzt sind wir dem Tod geweiht! Du musst uns helfen! Tu was!«


    Meine letzten Worte waren eindringlich gewesen, drängend, bittend.


    »Scheiße, Leon! Ich hätte gute Lust, dich hier einfach verrecken zu lassen! Wieso bringst du mich immer wieder in solche Lagen?«


    »Ich hör wohl nicht richtig? Nichts wäre so gekommen, hättest du mir von vornherein geholfen und mich damals nicht in dieses Erdloch geworfen! Und von der Bombe in Fahrenhorst will ich gar nicht erst anfangen!«


    »Ich wollte bloß verhindern, dass du …«


    »Was?«, unterbrach ich ihn empört, drosselte aber schnell meine Lautstärke, um die Aufmerksamkeit der Wachen nicht auf uns zu lenken. »… meine Frau und meinen Sohn je wiedersehe? Danke, aber auf solch eine ›Hilfe‹ verzichte ich! Hat mich ein Auge gekostet!«


    »Leon, das tut mir leid. Natürlich wollte ich nicht, dass du zu Schaden kommst! Ganz im Gegenteil! Die Scheißbullen sollten dich aus dem Verkehr ziehen, damit gerade NICHT so etwas passiert! Aber nun ist es wohl zu spät, noch was daran zu ändern. Jetzt bist du hier!«


    »Richtig, Onkel, jetzt bin ich hier! Mitsamt meiner Familie – und damit irgendwie auch DEINER Familie! Hilf uns! Hol uns hier raus!«


    Armin zögerte einen Moment.


    »Wenn ich dir helfe, dann bin ich ebenfalls …«


    Ich sagte nichts, starrte ihn bloß an.


    Armin fuhr sich mit einer Hand durch die langen Haare, drehte sich erneut nervös zum Feuer um, atmete prustend aus. Er wirkte gehetzt, schien gar nicht mehr zu überlegen, ob er mir helfen sollte, sondern nur noch wie! Ein zaghaftes Gefühl der Freude durchlief mich. Armin war offenbar doch nicht so eiskalt und skrupellos, wie ich ihn eingeschätzt hatte. Zumindest nicht, was MICH betraf …


    »Warum bist du nicht einfach in Deutschland geblieben? Ich meine natürlich, in der anderen Zeit!«


    Er sah mich bei seinen Worten nicht an, schien eifrig zu überlegen. Aufmerksam musterte er das Stelzenhaus, wieder die Männer am Feuer, die Nähe zum Ufer, die Baumgruppen in geringer Entfernung. Deutlich erkennbar heckte er einen Plan aus.


    »Wenn wir gleichzeitig verschwinden, werde ich ab sofort vogelfrei für Agelhari sein«, murmelte er eher zu sich selbst als zu mir.


    »Da ist noch etwas, was du wissen solltest …«, begann ich langsam. Überrascht sah Armin mich an.


    »Was, verdammt? Was kann noch schlimmer sein, als dass du gerade jetzt hier bist?!«


    Für diese Frage hätte ich ihm gerne mit Anlauf gegen sein Schienbein getreten, doch das verkniff ich mir mühsam.


    »Julia … Du erinnerst dich?«


    Was für eine blöde Frage, dachte ich im nächsten Moment.


    »Ja, natürlich! Was redest du da, Junge? Was hat sie mit dieser Sache zu tun? Was ist mit ihr?«


    »Sie war schwanger, als sie dich verlassen hat«, entgegnete ich ein wenig stockend.


    Armin zog scharf die Luft ein. Es klang so, als hätte er den Gedanken daran schon lange verdrängt und ich hatte nun eine unliebsame Erinnerung in ihm erweckt. »Und?«


    »Sie ist im Aha Stegili, also Ingimundis Dorf an der Hache! Sie hat letztes Jahr einen Mann namens Werthliko geheiratet. Dieser Werthliko ist ebenfalls unter den Gefangenen da oben!« Ich deutete auf das Stelzenhaus. »Er zieht dein Kind groß, Armin! Er ernährt deinen kleinen Sohn Hortari und dessen Mutter! Du musst auch ihn retten! Uns alle!«


    Mein Onkel runzelte die Stirn. Er mochte es gar nicht, gesagt zu bekommen, was er zu tun hatte – das war mir klar. Aber das Flackern in seinen Augen zeigte mir, dass er zu Mitgefühl und Menschlichkeit durchaus fähig war.


    »Hortari sagst du? Ein schöner Name!«


    Gedankenverloren blickte er einige Augenblicke in den dunklen Himmel. »In Ordnung, Junge! Ich werde natürlich nicht zulassen, dass der Hindino dich oder diesen Werthliko köpft und eure Häupter auf einen römischen Grenzstein nagelt! Und ich werde auch nicht zulassen, dass meinem … deinem Kind die Mutter genommen wird! Denn deine geliebte Frilike ist ja offenbar ebenfalls da oben! Ich werde dich und deine chaukische Sippschaft also allesamt befreien! Was bleibt mir auch sonst übrig? Und ich weiß bereits, wie …«


    Mühevoll unterdrückte ich einen Freudensprung. Um den Hals wollte ich ihm auch nicht unbedingt fallen, deshalb sah ich ihn bloß erwartungsvoll an.


    »Wie, Onkel? Wie willst du es machen? Sag es mir! Ich helfe dir, wo ich kann!«


    Armin kratzte sich kurz sein bärtiges Kinn. »Ich habe einiges an Zeug, das ich nicht hierlassen darf …«


    »Ja, natürlich. Deine Waffenkisten!«


    Meine Ablehnung troff aus jeder meiner Silben.


    »Ja, genau! Spar dir deine Gutmenschensprüche für einen Zeitpunkt auf, an dem DEIN Leben nicht von MEINEN Waffen abhängt! Sonst könnte ich es mir noch anders überlegen, Junge!«


    Er hatte recht. Es war pure Heuchelei von mir, seine Waffen zu verdammen. Alles, was ich hier erreicht hatte, war nur durch den Einsatz von modernen Schusswaffen möglich gewesen.


    Armin seufze leise. »Jedenfalls werden wir ein Boot brauchen und ich muss meinen Kram erst in Sicherheit bringen. Heute Nacht saufen die Männer. Wenn sie entsprechend betrunken sind und nicht mehr so aufmerksam, bringe ich alles zu einem Langboot, das dort drüben liegen wird!«


    Armin nickte mit dem Kinn unauffällig in Richtung eines etwa einhundert Meter entfernten Uferwäldchens.


    »Ich werde in der Nacht in Agelharis Langhaus eine Explosion herbeiführen, Leon. Die Verwirrung und Angst wird alle lähmen, sicherlich für zehn oder fünfzehn Minuten. Alle werden zum Ort der Explosion rennen, auch eure Wachen. Vielleicht bleiben ein oder zwei von ihnen zurück, doch die müsst ihr dann selbst überwältigen. Ihr seid immerhin sechs Männer. Rennt zum Boot, ich komme ebenfalls dorthin!«


    »Aber wohin dann, Armin? Zu den Römern?«


    »Du hast es erfasst, Junge!« Jetzt lächelte Armin teuflisch. »Zu den Römern! Da wollte ich sowieso hin!«


    Erstaunt und verwirrt zugleich starrte ich ihn an. »DU gehst freiwillig zu den Römern? Wieso? Werden sie dich nicht gefangen nehmen?«


    Armin lächelte verschmitzt. »Ich genieße so etwas wie diplomatische Immunität, Junge. Und demnächst kämpfe ich sogar für sie.«


    Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    »DU kämpfst für die Römer? Heißt das, du wolltest sowieso von hier verschwinden?«


    Mein Onkel winkte ab. »Nicht jetzt, wir haben andere Sorgen! Wenn alles gut geht, erzähle ich es dir auf der anderen Flussseite. Ich werde dich nun hart anpacken, damit die Wachen keinen Verdacht schöpfen. Sie sollen denken, ich hätte dich verhört, in Ordnung?«


    Ich nickte langsam. Das eben Gesagte musste ich erst einmal verdauen. Mein Onkel war zweifellos immer wieder für Überraschungen gut. Aber sein Plan war solide und denkbar einfach. So konnte es klappen, das spürte ich. Eine Explosion würde alle, ob besoffen oder nüchtern, schlafend oder wach, zum Ort des Krachs ziehen. In dem Chaos würde uns keiner beachten.


    »In Ordnung! Aber eine Sache noch: Kannst du auch unsere Waffen mitbringen? Ich habe eine …«


    »Ja, ja, eine Armbrust, ich habe sie schon gesehen. Nicht schlecht, gar nicht schlecht, so ein Ding! Kannst du viele Jahre verwenden. Gute Idee, Junge! Sehr gute Idee!«


    Echte Anerkennung schwang in seinen Worten mit. Insgeheim freute mich sein Lob, doch ich ließ mir nichts anmerken, wahrte die kühle Distanz.


    »Die Langobarden haben sie achtlos auf die Framen und Schilde geworfen, sie wussten nichts damit anzufangen. Ich versuche, sie zurückzuholen, versprechen kann ich aber nichts. Und nun los!« Er packte mich wieder grob am Arm und stieß mich voran. In der Sprache der Stämme fing er nun laut an, mir zu drohen und mich zu beschimpfen. Fast prügelte er mich die ersten Sprossen der Leiter hinauf und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er diesen Teil unseres Theaters ein wenig zu übertrieben spielte.


    Oben angekommen, fand ich kaum Zugang ins Innere des Speichers, da alle direkt vor dem Eingang hockten und mich voller Erwartung empfingen.


    »Was ist? Was wollte er? Hilft er uns wirklich?«


    Alle sprachen gleichzeitig und durcheinander.


    Ich setzte mich neben Frilike und küsste sie auf die Wange. Sie war feucht vor Tränen. Gespannte Stille trat ein.


    »Noch heute Nacht«, sagte ich bloß und blickte in die Runde. Das Feuer draußen war die einzige Lichtquelle weit und breit, doch sie reichte aus, um den Eingangsbereich des Speichers ein wenig zu erhellen.


    »Sobald wir einen mächtigen Donnerschlag verspüren, können wir fliehen! Falls dann noch Wachen unten sind, müssen wir sie überwältigen. Anschließend laufen wir zu dem kleinen Wäldchen am Ufer südlich von hier. Dort liegt ein Boot bereit und Bliksmani wird uns sogar begleiten. Wir setzen über den Fluss, zu den Römern. Da sind wir in Sicherheit!«


    Atemlos hatten sie an meinen Lippen gehangen. Mit wachsender Erleichterung vernahmen alle meine Worte.


    Als ich fertig war, griff Ingimundi mir an die Schulter und drückte sie. »Das ist gut, Witandi, sehr gut! Bliksmani muss tief in deiner Schuld stehen, dass er so viel für dich riskiert! Wir werden bereit sein und auf den Donnerschlag warten!«


    »Da gibt es etwas, was du wissen solltest, Ingimundi!«


    Schweigend und neugierig fixierte er mich.


    »Bliksmani … Er ist nicht einfach nur irgendwer für mich. Er … er ist mein Onkel!« Überrascht stieß der Häuptling die Luft aus. Er und Ingimer waren ehrlich verblüfft. Nur Lioflikes Gesichtsausdruck veränderte sich nicht und ich wusste auch, warum. Sie war neben meiner Frau Frilike die Einzige, die dieses bislang wohl behütete Geheimnis kannte. Ingbearo und Ingikunno schien diese Information egal zu sein. In der Dunkelheit konnte ich einzig Werthlikos Gesicht nicht erkennen. Ich hatte aus gutem Grund mit der Bekanntgabe dieser Nachricht gezögert, schließlich zog er das Kind meines Onkels groß! Außerdem hatte Armin Werthlikos Brüder Isernolf und Isenar vor einem halben Jahr in der Schmiedehütte fast verhungern und verdursten lassen. Zwar unbeabsichtigt, dennoch – Werthliko war sicher kein großer Freund von »Bliksmani«!


    »Dein Onkel?«, fragte Ingimundi erstaunt. »Aber … der Kampf gegen ihn … deine Gefangennahme!?«


    »Ja, ich weiß, es ist schwer zu verstehen. Ich wollte, dass ihr es wisst, denn wir werden nachher alle in einem Boot sitzen. Ich vertraue ihm und daher bitte ich euch, ihm ebenfalls zu vertrauen! Er wird uns helfen und sein eigenes Leben dabei riskieren!«


    »Wieso traut er sich zu den Römern?«, fragte Ingimer. »Er war immer einer ihrer ärgsten Feinde.«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Er scheint ein Abkommen mit ihnen zu haben, tritt sogar ihrer Armee bei.«


    Erneut zog Ingimundi überrascht die Luft zwischen den Zähnen ein. »In Ordnung, Witandi! Wir warten ab bis zum Donner! Unser Schicksal ist sowieso in den Händen der Nornen [29], aber wir sind bereit!«

  


  
    Unterwerfung

    



    Bliksmani saß in einer dunklen Ecke der Halle und wartete angespannt darauf, dass endlich auch der Letzte der Männer besoffen unter eine Bank rutschte oder freiwillig sein Lager aus Decken und Fellen aufsuchte. Die Langobarden hatten eine unglaubliche Ausdauer, was das Zechen anging, fast schon legendär. Wenn sie es drauf anlegten oder jemandem etwas beweisen wollten, dann zogen sie auch schon mal drei Tage und Nächte durch, ohne innezuhalten. Dazu bedurfte es allerdings mit speziellen Kräutern versetzter Biere – und dies war heute glücklicherweise nicht der Fall.


    Bliksmani sah zu Thiustri hinüber. Diese falsche Schlange war damals, in Phabiranum, dafür verantwortlich gewesen, dass Leon entkommen konnte. Das wusste er so sicher, wie er hier saß. Erst infolge dieser Befreiung war die Kette der nachfolgenden Ereignisse in Gang gekommen, die schließlich zur Entstellung, wahrscheinlich sogar fast zum Tod von Leon geführt hatte. Das hatte er erst heute Abend verstanden, nach dem Gespräch mit ihm. Es war schon unglaublich, wie zäh und ausdauernd er dem ihm zugedachten Schicksal ein Schnippchen schlug. Bliksmani verspürte fast ein wenig Stolz auf Leon, aber eigentlich war die Situation mal wieder zu ernst für solche Gefühlsduseleien.


    Schwer und kalt lag die Haftmine in seiner Hand, die er gleich zum Einsatz bringen wollte. Er überlegte immer noch, wo er sie anbringen sollte. Dass sie magnetisch war, nützte ihm hier nichts, da es weit und breit keine einzige metallische Fläche gab, woran sie hätte haften können. Trotzdem musste er sie irgendwie an der Wand befestigt bekommen, sonst würde die Wirkung nicht die gewünschte sein. Theoretisch würde auch ein schwerer Sack reichen, damit die Wucht der Detonation ein anständiges Loch in die dünne Flechtwerkwand riss. Oder ein Körper … Aber diesen Gedanken verwarf er sogleich wieder. Für Rachefeldzüge war keine Zeit mehr.


    Thiustri lachte schallend auf. Er saß mit zwei Semnonen und zwei Langobarden um ein kleines Feuer im Flett von Agelharis Halle und warf einige Knochenwürfel. Neugierig beugten sich die fünf Gestalten über den Wurf. Thiustri hob beide Arme siegestrunken in die Luft und ballte die Fäuste.


    »Wieder gewonnen, ihr Kröten! Her mit den Sachen!«


    Murrend schoben ihm die anderen Männer ihren Spieleinsatz zu. Bliksmani erkannte einen Dolch und mehrere kleinere Gegenstände. Anschließend erhoben sich alle vier Verlierer.


    »Für heute reicht es!«, murmelte einer von ihnen. »Möge Donars Blitz dich beim Scheißen treffen!«, ein anderer.


    Das könnte glatt noch passieren, dachte Bliksmani grimmig, während Thiustri nur milde lächelte und seinen Gewinn einsteckte.


    Bliksmani senkte den Blick, damit Thiustri seine leuchtenden Augen nicht bemerkte. Er wollte keine Verzögerungen mehr. Jetzt, da er sich entschieden hatte, zu den Römern zu gehen, wollte er es schnell hinter sich bringen. Vorhin hatte er bereits unbemerkt das Boot gestohlen, hatte es in das Wäldchen gebracht und vertäut, war dann unzählige Male zwischen dem Spieker, in dem die Kisten mit seiner Ausrüstung untergebracht waren, und dem Boot hin und her gelaufen, um alles zu verladen. Es fehlte nur noch das vereinbarte Ablenkungsmanöver. Fest umschlossen seine Finger den Sprengsatz.


    Kurze Zeit war es ruhig, nur das Schnarchen vieler Kehlen war zu hören, dann spürte er leise Schritte auf sich zukommen. Vorsichtig hob er seine Lider ein winziges Stück an, um zwischen seinen Wimpern hindurchzublinzeln. Thiustri! Er kam direkt auf ihn zu! Regungslos blieb er sitzen, rührte sich nicht. Er achtete darauf, dass sein Atem regelmäßig und tief ging, vielleicht würde er Thiustri ja täuschen können. Wenn der Langobarde nur einen Funken Verstand hatte, würde er ihn in Ruhe lassen. Doch Thiustri hockte sich stattdessen dicht vor ihn hin. Seine schwere Kette aus Klauen und Zähnen klapperte leise.


    »Ich weiß, dass du wach bist, Bliksmani! Mich narrst du nicht!«


    Langsam hob Bliksmani seinen Kopf und öffnete seine Augen. Ihre eisigen Blicke trafen aufeinander, verfingen sich für einen Augenblick im stummen Kampf.


    »Verdammt, Thiustri! Was willst du?«, knurrte Bliksmani. Seine Stimme kam tief aus der Kehle, dumpf und grollend, wie ein Wolf kurz vor dem Beißen.


    »Ich weiß, dass du etwas planst! Habe dich vorhin mehrmals zum Fluss eilen sehen! Könnte schwören, dass du uns verlassen willst! Habe ich recht?«


    Thiustris haselnussbraune Augen blickten ihn lauernd an.


    »Was geht es dich an, was ich tue?«, zischte er zurück.


    »Viel, Bliksmani, da du hier im Land der Langobarden bist, schon vergessen? Und damals, in Phabiranum, hast du mir immerhin Rache geschworen. Ich erinnere mich sehr deutlich.«


    »Du hast meinen Gefangenen befreit. Das war unverzeihlich.«


    Das starre, vernarbte Gesicht Thiustris zuckte im Schatten der heruntergebrannten Feuer. »Ich hatte eine Schuld zu begleichen. Und du solltest dein eigen Fleisch und Blut mit mehr Respekt behandeln!«


    Bliksmanis Hand mit der schweren Haftmine darin zuckte blitzartig vor. Dumpf und kraftvoll schlug er diese seitlich an Thiustris Stirn. Der verdrehte erstaunt die Augen und sackte benommen zur Seite weg. Einen Augenblick, bevor er aufschlug, stützte er sich jedoch mit dem rechten Arm ab. Der Langobarde schüttelte seinen Kopf wie ein angeschlagener Stier und grunzte leise. Bliksmani stopfte die Haftmine eilig in sein Hemd, denn er wollte natürlich nicht, dass sie beschädigt wurde.


    Thiustri lag jetzt halb und saß halb, auf seine Arme gestützt. Er keuchte. Bliksmani stand auf, sah sich vorsichtshalber noch einmal um und trat dann zu. Sein schwerer Armeestiefel krachte in Thiustris Rippen und dieser keuchte nochmals und krümmte sich zusammen. Er würgte und schnappte nach Luft. Bliksmani hockte sich neben den Langobarden auf ein Knie. Erneut sah er sich um. Keine Regung, nirgends. Sehr gut! Der Kampf war fast lautlos ausgetragen worden und hatte niemanden aufgeschreckt. Er packte Thiustri am Schopf und zog dessen Kopf hoch. Gerade wollte Thiustri sich aufbäumen, als Bliksmani ihn mit voller Kraft auf den harten Lehmboden schmetterte. Regungslos blieb Thiustri liegen.


    »Ich habe Leon beschützt!«, flüsterte Bliksmani leise in Thiustris Ohr. Dessen Lider flatterten und ein dünner Speichelfaden rann aus seinem leicht geöffneten Mund. »Jetzt wirst du büßen – für das, was du Leon damals im Wald angetan hast, dass du ihn befreit hast, und auch für Julia, die du vergewaltigt hast! Zufällig ist sie später die Mutter meines zweiten Sohnes geworden, dein Pech! Diesen Makel auf meiner Ehre kann ich nicht auf mir sitzen lassen! Dass du dich an ihr vergriffen hast, als sie schutz- und wehrlos war – das war niederträchtig, Thiustri! Unverzeihlich!«


    Er sah sich erneut um. Wirklich alle schliefen, er hatte freie Bahn! Bliksmani erhob sich, packte Thiustri an seinem Lederhemd und zog ihn wie einen nassen Sack hinter sich her in den hintersten Winkel des Langhauses. Er hätte Thiustri davonkommen lassen, aber nun, da er ihn schon mal in seiner Gewalt hatte, war es eben Schicksal. Es sollte wohl so sein.


    Trotz meiner riesigen Anspannung fiel es mir schwer, die Augen weiter offen zu halten. Es war mitten in der Nacht, das Feuer draußen brannte nur noch leicht und spendete kaum Licht und Frilike lag, leise schnarchend, erschöpft an meiner Schulter. Wie lange würde es noch dauern? Oder war etwas schiefgelaufen, mein Onkel vielleicht sogar aufgeflogen?


    »Ist jemand wach?«, fragte ich flüsternd in die Runde.


    Werthliko, Ingimer und Ingimundi gaben daraufhin ein kurzes Lebenszeichen von sich. Ich schätzte, dass es etwa ein oder zwei Uhr morgens sein musste, jedenfalls war die Dunkelheit draußen so tief und vollkommen, wie sie es nur in den mittleren Stunden der Nacht war. Ich legte die schlafende Frilike vorsichtig auf den Boden und kroch zum Eingang.


    »Wenn es heute passiert, dann bald! Welchen Mond haben wir?«


    Werthliko, der dem Eingang am nächsten saß, antwortete: »Ich habe ihn vor wenigen Stunden noch gesehen, jetzt ist er auf die Rückseite dieses Hauses gewandert. Er war ausgeblutet, füllt sich aber wieder.«


    Ich überlegte kurz. Damit meinte er, dass wir im zunehmenden Zyklus waren und vor einigen Tagen Neumond hatten.


    »Das ist gut! Die Dunkelheit wird uns schützen!«


    »Dafür werden wir es schwerer haben, das Boot zu finden«, gab Ingimer zu bedenken.


    »Wir werden auf die Gunst der Muttergöttin vertrauen müssen«, antwortete ich.


    »Werden unsere …«, begann Werthliko einen Satz, als eine dumpfe, heftige Detonation die Stille zerriss! Die Stelzen unseres Hauses bebten einen kurzen Moment, dann war alles für einige Sekunden ruhig.


    Sofort erklang Stimmengewirr von der Lagerstelle unserer Bewacher.


    »Lauf hoch zum Langhaus und schau nach, was da los ist!«, rief einer der Langobarden aufgebracht. Jetzt waren sie also nur noch zu zweit! Alles lief nach Bliksmanis Plan!


    »Ich springe!«, raunte ich Werthliko und Ingimer zu.


    Beide nickten heftig und antworteten mit grimmigem Blick: »Ich auch!«


    Ingikunno und die anderen waren durch den Krach ebenfalls wach geworden und hockten sich sofort kampflustig zu uns. »Ich bin auch dabei!«, sagte er.


    Das Stelzenhaus lag etwa drei Meter hoch. Wenn man sich über die Kante der Plattform schwang, auf der das Haus stand, dann war es für einen ausgewachsenen Mann nicht mehr weit bis zum Boden. Nur schnell musste es gehen, damit wir nicht in diesem kurzen Moment der Wehrlosigkeit einen Speer in den Rücken bekamen!


    Ich warf einen Blick hinaus und sah die beiden zurückgebliebenen Wachen einige Schritte eine kleine Anhöhe hinauflaufen, offenbar, um das Langhaus erkennen zu können. Vielleicht brannte es dort ja sogar?


    »Jetzt! Sie passen gerade nicht auf!«, raunte ich und kletterte hinaus auf den kurzen Vorsprung. Mir pochte das Herz vor Aufregung, doch dies war unsere einzige Chance. Ich würde in wenigen Momenten waffenlos zwei Kriegern gegenüberstehen! Trotzdem kroch ich zu allem entschlossen zum Rand, packte die Kante mit beiden Händen und ließ mich dann kontrolliert, wie bei der Abwärtsbewegung eines Klimmzuges, herabsinken. Ich baumelte zwei oder drei Mal in der Luft hin und her, bevor ich mich ganz zu Boden fallen ließ.


    Vom dumpfen Geräusch meiner aufschlagenden Füße gewarnt, drehten sich die etwa fünfzehn Meter entfernten Langobarden herum. Sie hielten beide ihre Frame locker in der rechten Hand, die sie jetzt drohend erhoben, während sie mich erstaunt betrachteten. Offenbar hatten sie nicht ernsthaft damit gerechnet, dass wir einen Fluchtversuch wagen würden. Inzwischen brannte das Feuer wieder etwas kräftiger, denn die Wachen hatten gerade erst Holz nachgelegt.


    Ich wich einige Schritte zurück und schaute hinauf zum Stelzenhaus. Ingimer und Werthliko hingen bereits ebenfalls an der Kante und ließen sich jetzt hinabfallen. Ingikunno folgte nur wenige Sekunden später. Jetzt waren wir zu viert!


    Sichtlich irritiert sahen sich die beiden Langobarden Hilfe suchend um. Ihnen war sofort klar, dass sie trotz ihrer Bewaffnung keine Chance gegen vier zu allem entschlossene Männer hatten!


    Schon griff Werthliko nach einem brennenden Holzknüppel im Feuer, während Ingikunno und ich die Leiter ans Haus stellten. Die Langobarden näherten sich langsam, gleichzeitig kamen aber auch Ingimundi und Ingbearo herabgeklettert!


    Sechs gegen zwei! Nervös schauten sich die beiden Krieger jetzt an. Sie taten nichts weiter, schienen auf Hilfe zu hoffen und uns solange in Schach halten zu wollen.


    »HIERHER!«, brüllte einer von ihnen unbestimmt in die Ferne. »DIE GEFANGENEN WOLLEN FLIEHEN!«


    »Wenn ihr nicht erschlagen werden wollt wie lästige Sommerfliegen auf dem Arsch eines Pferdes, dann werft eure Waffen hin und seht zu, dass ihr wegkommt!«, brummte Ingimundi mit dunkler, drohender Stimme.


    Die beiden blieben stehen und schienen tatsächlich zu überlegen, ob sie dem Rat des Häuptlings folgen sollten. Gleichzeitig ergriffen er, Ingimer, Ingbearo und ich die etwa vier Meter lange, aus schwerem und massivem Eichenholz bestehende Leiter. Im Prinzip war sie aus zwei dünnen Eichenstämmen gefertigt, in die mit Hilfe von Äxten Kerben hineingeschlagen wurden. In die Mulden hatte man kurze, dicke Stöcke als Tritte eingelassen und mit den hier üblichen Grastauen befestigt. Wir hielten das schwere Gebilde nun als Schutzschild vor uns hoch und näherten uns drohend den beiden Wachen. Doch die dachten nicht daran, zu fliehen! Schützend und gleichzeitig warnend erhoben sie ihre Speere.


    »Lasst das fallen und ergebt euch! Ihr kommt sowieso nicht weit«, sagte jetzt einer von ihnen.


    »Schwenk nach links!«, rief ich als Antwort den anderen drei zu. Ich stand am rechten Ende der Leiter und ließ los. Wie ein Rammbock fuhr dem mir am nächsten stehenden Langobarden das schwere Holz in die Beine. Mit einem Schmerzensschrei stürzte er zu Boden und hielt sich das Knie, wo er hart getroffen worden war. Im selben Moment warf Ingikunno zwei große Steine, die er im Gras gefunden hatte, nach dem anderen. Einer der Steine traf ihn an der Brust, der andere seitlich am Kopf. Obwohl er sofort heftig aus einer Platzwunde zu bluten anfing, gab er immer noch nicht auf. Er stieß mit seiner Frame abwechselnd nach Ingikunno, anschließend nach Werthliko, der ihn mit seinem brennenden Holz zu umrunden versuchte, dann nach uns.


    Ingikunno sammelte erneut einige Steine auf, während Werthliko seine Fackel nach dem Gesicht des zu Boden Gegangenen schleuderte. Dieser hielt instinktiv seine Hände schützend hoch – und Werthliko griff blitzschnell zu! Mit einem kräftigen Ruck entriss er dem Krieger die Frame und sprang in einer weiteren fließenden Bewegung wieder zurück. Jetzt war er bewaffnet! Der andere schaute sich wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier gehetzt um, Angst stand in seinen weit aufgerissenen Augen.


    Werthliko brachte sich hinter ihm mit dem Speer in Position, Ingikunno seitlich mit drohend erhobenen Steinen. Wie ein Wolfsrudel seine Beute hatten wir die beiden umzingelt. Es gab kein Entkommen mehr für sie! Erneut nahmen wir Anlauf für einen Rammstoß mit der schweren Leiter. Trotzdem machte der Langobarde immer noch keine Anstalten, aufzugeben!


    »Jetzt!«, befahl Ingimundi.


    Von allen Seiten traf es den Mann! Wir holten auch ihn mit der Leiter von den Beinen, im selben Moment schlug ihm ein schwerer Stein ins Genick und Werthliko verletzte ihn mit der Stoßwaffe an der rechten Schulter. Keuchend ging er zu Boden. Ingimundi schritt erhobenen Hauptes, grimmig den Mund zusammenpressend, zu dem Knienden und entriss auch ihm grob die Waffe. Er beabsichtigte, seine Ehre bestmöglich wiederherzustellen, und so konnte er keine Gnade walten lassen.


    Wenige Sekunden später war es vorbei und das dunkle Blut der beiden Langobarden färbte das taufeuchte Gras schwarz.


    Ingimer und ich stellten derweil die Leiter wieder ans Stelzenhaus.


    »Frilike, Lioflike!«, rief ich hinauf. »Ihr könnt jetzt kommen! Schnell!«


    Die Köpfe der Frauen erschienen wie die zweier Spechte, die aus ihrer Baumhöhle schauten und prüften, ob die Luft rein war. Ein wenig ängstlich sahen sie sich um. »Seid ihr in Ordnung? Wir haben die Kampfgeräusche gehört!«


    »Ja, alles gut! Kommt jetzt, schnell!«


    Als die beiden Frauen unten waren, rannten wir hastig hinab zu dem kleinen Wäldchen am Ufer. Werthliko hatte die Fackel mitgenommen, damit wir nicht ganz im Dunkeln nach dem Boot meines Onkels suchen mussten.


    Der Boden im Wald war stark morastig und bei jedem Schritt versanken wir bis zu den Knöcheln im Matsch. Aber das Glück war mit uns: Unter dem kräftigen Ast einer Weide lag, leicht im Wasser schaukelnd, ein Langboot vertäut! In seiner Mitte stapelten sich ein paar Kisten und davor lag ein unordentlicher Haufen, bestehend aus den Schwertern Ingimundis, Ingbearos und Ingimers, einigen Framen und Schilden sowie meiner Armbrust! Alles war da! Nur mein Onkel nicht!


    Nervös schaute ich mich um. Er war nirgends zu sehen. Kein Fackelschein, der sich näherte. Nichts.


    »Geht schon mal an Bord«, sagte ich zu Ingimundi. »Bindet das Boot los und nehmt die Ruder in die Hand, für den Notfall! Ich warte hier auf Bliksmani!«


    Ingimundi nickte. Nur Werthliko begleitete mich, als ich das kleine Bruchwäldchen wieder in Richtung des festen Bodens verließ. »Lass uns an den Waldrand gehen, vielleicht sehen wir deinen Onkel ja kommen«, schlug er vor.


    Wir hockten uns in den Schatten eines großen Haselnussbaums und warteten einige Minuten. Doch nichts passierte.


    »Wie lange wollen wir auf ihn warten?«, fragte Werthliko.


    »Ich weiß es nicht. Er hat unsere Flucht ermöglicht, es lief alles nach Plan. Sicher kommt er gleich. Aber falls die beiden Toten vorher entdeckt werden, bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuhauen!«


    Die Minuten verstrichen und wir wurden immer nervöser.


    Plötzlich knackte es hinter uns im Gebüsch. Erschrocken fuhren wir herum und hoben schützend unsere Speere. Doch es war nur Ingimer.


    »Was ist los?«, flüsterte er und hockte sich zu uns. »Wo bleibt Bliksmani?«


    In diesem Moment sah ich einen dunklen Schatten, der über die grasbewachsenen, sanften Uferhügel gelaufen kam. Dann erkannte ich knapp dahinter eine ganze Gruppe rennender Gestalten. Offensichtlich verfolgten sie den Vordersten!


    »Da ist er! Sie jagen ihn! Schnell zum Boot!«


    Ingimer und Werthliko folgten meinem ausgestreckten Arm und sprangen erschrocken auf.


    »Ja, schnell zurück!«, meinte Ingimer heiser. »Er wird genau wissen, wo das Boot liegt! Wahrscheinlich kann er im Wald einen kleinen Vorsprung rausholen, weil ihn die Langobarden aus den Augen verlieren werden!«


    Sofort rannten wir durch das dichte Unterholz zum Versteck zurück, nicht ohne zahlreiche Zweige und Äste ins Gesicht gepeitscht zu bekommen. »Wir legen ab!«, rief ich Ingimundi zu. »Bliksmani kommt, aber er wird verfolgt! Lass uns sicherheitshalber einige Meter rausrudern!«


    »Aber die Strömung wird uns sofort abtreiben«, gab der Häuptling zu bedenken.


    »Egal! Ist sogar besser so, denn die Langobarden sind sicher bewaffnet! Sie werden ihre Framen nach uns werfen! Mein Onkel ist ein guter Schwimmer, er wird das Boot schon erreichen!«


    Eilig ruderten wir einige Meter hinaus auf die Elbe. Wir mussten alle Kräfte aufwenden, um einigermaßen stabil unsere Position zu halten. Es dauerte aber nur Minuten, bis ein wildes Krachen und Brechen im Wald von der Ankunft meines Onkels kündeten. Plötzlich tauchte der Umriss seines hellen Gesichts vor dem schwarzen Hintergrund auf. Er schaute hektisch in alle Richtungen, suchte verzweifelt nach dem Boot.


    »Armin! Hier!«, zischte ich gerade so laut, dass er mich hören musste.


    Sein Blick blieb kurz an uns hängen, dann stürzte er sich ohne zu zögern ins kalte Flusswasser.


    Fast hatte er unser Boot erreicht, als etwa zwanzig Meter weiter flussaufwärts die ersten Verfolger am Ufer auftauchten. Wild blickten sie um sich, denn sie hatten Bliksmani natürlich aus den Augen verloren. Und unser Boot konnten sie offenbar nicht so ohne Weiteres auf dem dunklen Wasser erkennen.


    Ich beugte mich über die Kante des lang gezogenen, offenen Ruderbootes und reichte meinem Onkel die Hand. Das Plätschern, das seine strampelnden Beine im Wasser verursachten, war unüberhörbar für seine Verfolger. Sie hatten uns entdeckt! Laute Rufe ertönten, um die im Wald noch Suchenden ans Ufer zu holen. Sekunden später tauchten überall am Flussufer dunkle Gestalten auf, die drohend ihre Speere erhoben. Zeitgleich hatten wir den triefenden Bliksmani endlich über die flache Reling gezogen und trieben nun mit der Strömung flussabwärts. Einige Speere fielen hinter uns ins Wasser, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Auch versuchten uns zwei oder drei der Langobarden noch schwimmend zu erreichen, doch sie hatten keine Chance. Mit Hilfe der Ruder und der Strömung glitten wir in kürzester Zeit vom Landeplatz Agelharis weg. Wir hatten es geschafft!


    Während wir versuchten, auf die andere Flussseite zu wechseln, johlten wir vor Freude und bedankten uns bei meinem Onkel – allen voran Ingimundi. »Bliksmani! Diese Tat werde ich dir nie vergessen! Dein Name soll an den Feuern meiner Sippe wieder mit Wohlklang ausgesprochen werden!«, rief er begeistert, gleichzeitig aber schwer keuchend von der harten Ruderarbeit. »Wir alle haben dir unser Leben zu verdanken – und das ist nicht eben wenig! Ich will es dir vergelten, sobald ich kann!«


    »Eine warme Decke oder ein Umhang würde fürs Erste genügen«, antwortete der, vor Kälte schlotternd. Es war zwar Frühling, aber die Nächte waren immer noch ziemlich kühl. Auf dem Wasser des breiten Flusses wehte außerdem eine beständige frische Brise, die ihm schnell eine Unterkühlung bescheren konnte.


    Ingimundi zog seinen eigenen Umhang aus schwerem Leinen von seinen Schultern und reichte ihn Bliksmani. »Hier, Angrivarier! Es soll nicht dein Schaden sein, dass du uns gerettet hast!«


    Dankbar warf sich der Angesprochene das schwere Tuch um. Die Anrede als »Angrivarier« ließ er unkommentiert.


    »Wenn es geht, sollten wir nicht zu weit abtreiben! Wir müssen das Lager der Reitertruppen finden! Das Cheruskerlager!«


    »Cherusker?«, fragte ich erstaunt. »Erwarten sie uns?«


    Es waren noch etwa einhundert Meter bis zum Westufer. Vor uns ragten überall die Silhouetten der ankernden Römerschiffe auf. Warnrufe ertönten jetzt von einigen.


    »Ja. Zwar nicht heute, aber sie erwarten mich. Habe ich dir ja schon gesagt: Ich trete in die Dienste der Römer. Natürlich bei den Auxilien, genauer gesagt, der römischen Kavallerie. Und die besteht bei der 18. Legion hauptsächlich aus Cheruskern.«


    »Seht! Dort!«, rief Frilike und zeigte in der Dunkelheit auf das östliche Ufer, von wo wir gerade kamen. Ein heller, flackernder Schein war zwischen Büschen, Bäumen und den sanften Hügeln deutlich zu erkennen.


    »Die Halle des Agelhari«, meinte Bliksmani. »Sie brennt ab! Sein Heil als Hindino hat er wohl heute Nacht verloren …«


    »Sein Heil hatte er bereits verloren, als er mich und meine Sippe gefangen nahm«, meinte Ingimundi verächtlich und ein wenig großspurig dazu und legte sich wieder mächtig ins Zeug, um das Boot voranzubringen.


    Während er sprach, erschienen Lichtzeichen am Westufer, die sich wie ein Lauffeuer von Schiff zu Schiff bewegten. Die Römer! In Windeseile waren alle Schiffe im näheren Umkreis darüber in Kenntnis gesetzt, dass sich ein vielleicht feindliches Boot näherte.


    Ein Ruf ertönte von der uns nächstgelegenen Liburne, die etwa dreißig Meter entfernt sanft in der Strömung schaukelte. Doch keiner von uns war des Lateinischen mächtig.


    Ingimundi legte die beiden Riemen beiseite und reckte die Arme hoch. »Wir sind Chauken! Keine Feinde! Chauken!«


    Der Umriss eines römischen Soldaten erschien am Bug der Liburne. Kurz vergewisserte er sich, dass nur unser Boot unterwegs war und hier keine größere Gefahr drohte. Dann machte er mit deutlichen Armbewegungen klar, dass wir zum Ufer fahren sollten. Dort erkannten wir eine bewaffnete Patrouille, die uns im hellen Schein einiger lodernder Fackeln bereits erwartete.


    »Wir sind Chauken!«, wiederholte Ingimundi erneut seinen Ausruf, doch die Patrouille verstand uns entweder nicht oder sie ließ sich von dieser Aussage nicht beruhigen. Mit gesenkten Speeren stand sie in geordneter Formation am Ufer, bereit, sofort anzugreifen. Einige Meter hinter ihnen begannen die ersten Zeltreihen des Marschlagers, nur als dunkle Umrisse in dieser schwarzen Nacht erkennbar. Überall an diesem Strandabschnitt lagen weitere Ruderboote der Römer entweder aufs Land gezogen oder an Pfosten vertäut im flachen Uferwasser. So kurz vor dem Ufer erkannten wir jetzt die Wachtposten, die im Abstand von etwa einhundert Metern das Ufer säumten und das Frühwarnsystem der römischen Armee bildeten.


    Knirschend bohrte sich der Bug unseres Bootes in den hellen Ufersand und kam zum Stehen. »Egredi! Nunciam!«, herrschte uns einer der Soldaten an.


    »Er will wohl, dass wir das Boot verlassen«, brummte mein Onkel. Ingimundi ließ sich jedoch nur ungern etwas sagen, erst recht nicht von einem dahergelaufenen, wichtigtuerischen römischen Soldaten. Seine Häuptlingswürde verlangte einen gewissen Respekt, zumal die Römer sich ja eigentlich sogar auf chaukischem Boden befanden!


    Majestätisch erhob er sich und reckte die Arme deutlich nach oben. »Chauken!«, wiederholte er und schloss uns alle mit einer weit ausholenden Armgeste ein. Der Römer verstand endlich. Er nickte knapp und wies die Patrouille mit einem gebellten Befehl an, die Speere wieder hochzuziehen, wohl auch, weil wir zwei Frauen dabei hatten. Es war mehr als offensichtlich, dass wir keine Gefahr darstellten. Dann machte er eine kurze Handbewegung in Richtung eines Soldaten, der ein Stück weiter oben an der Uferböschung stand. Dieser hielt ebenfalls eine Fackel in der Hand, die er nun in einer ganz bestimmten Abfolge von Bewegungen mehrfach sowohl nach Norden als auch nach Süden schwenkte. Wahrscheinlich gab er Entwarnung in der Signalkette.


    Einer nach dem anderen entstiegen wir dem Boot. Fragend sah uns der Patrouillenführer an, offenbar unschlüssig darüber, was er nun mit uns anstellen sollte.


    Armin drängte sich nach vorne und sprach langsam und übermäßig deutlich formuliert: »Segimerus! Cherusci!«


    Bei dem zweiten Wort schien der Soldat zu verstehen. Mit einem Wink bedeutete er uns, ihm zu folgen. Doch nur mein Onkel und Ingimundi folgten ihm, während wir anderen uns dazu entschlossen, beim Boot zurückzubleiben. Es war mitten in der Nacht, wir waren alle todmüde und keiner von uns hatte mehr große Lust, noch weiter durch die Finsternis zu stolpern. Außerdem musste unsere Ladung bewacht werden.


    »Ich bin so glücklich, dass wir wieder frei sind!«, stöhnte Frilike und zog sich ihren Umhang eng um den Oberkörper. »Aber jetzt will ich nur noch schlafen! Bis die Sonne wiederkommt und uns wärmt!«


    Sie sprach mir aus der Seele.


    »Ja! Und morgen zurück in unser Dorf! Jetzt, da ich wieder da bin, müssen wir ein Haus bauen! Dann brauchst du nicht mehr bei deinem Vater zu wohnen!«


    Ich half noch mit, das Boot weit auf das Ufer hinaufzuziehen, anschließend legten wir uns in seinem Windschatten in den Sand. Nach und nach zogen auch die anderen Soldaten wieder ab und kehrten zu ihrem Wachtposten zurück.


    Früh am Morgen wurden wir durch den markerschütternden Schall einer nahen römischen Tuba geweckt. Verwirrt schreckten wir alle gleichermaßen hoch und schauten schlaftrunken umher. Der Tag war gerade angebrochen und der morgendliche Appell ließ in dem Lager der Römer hektische Betriebsamkeit ausbrechen. Ingimundi und mein Onkel waren ebenfalls zurück und hatten wohl nicht mehr viel Schlaf abbekommen, so, wie sie aussahen. Wie gerädert wirkten sie nach dieser für sie besonders kurzen Nacht.


    Ich ließ mich stöhnend an Frilikes Seite sinken und schloss mein Auge wieder. Es gab keinen Grund zur Hektik für uns, außerdem war es gemeinsam mit Frilike unter unseren Umhängen einigermaßen warm und wohlig. Wir blickten uns träge an und beschlossen dann, nichts zu tun, bis die Sonne richtig aufgegangen war. Doch Ingimundi hatte andere Pläne.


    »Aufstehen, ihr faules Pack!«, rief er scherzhaft, während er bereits mit nackten Füßen im kalten Elbewasser stand und sich Gesicht und Brust wusch. Er befand sich inmitten einer Gruppe ein wenig irritiert wirkender römischer Soldaten, die ebenfalls ihre Morgenwäsche im Fluss verrichteten. »Der Cherusker Segimerus erwartet uns heute Morgen gleich als Erstes! Dann bringt er uns hier raus! Steht endlich auf, sonst verpassen wir ihn noch und müssen den ganzen Tag in diesem römischen Hornissenbau verbringen, was ich unbedingt vermeiden …«


    Ingimundi hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Er reckte sich und schaute angestrengt auf die andere Flussseite. Ich setzte mich auf, um besser sehen zu können.


    »Da! Die Langobarden!«, rief er ungläubig. »Sie werden doch nicht …?!«


    Aufgeschreckt erhoben wir uns nun doch alle. Was meinte Ingimundi?


    Dann sah ich es auch! Hunderte von Einbäumen und mastlosen Langbooten zogen sich zu einem dunklen Pulk am gegenüberliegenden Ufer zusammen! Planten die Langobarden etwa einen Angriff? Sie mussten verrückt sein! Oder wollten sie bloß den Rückzug in ihre Heimatdörfer antreten?


    Keiner sagte mehr ein Wort, alle schienen die Luft anzuhalten. In diesem Moment ertönte erneut der Schall der Tuba – diesmal mit einer Tonfolge, die praktisch sofort zur Folge hatte, dass überall um uns herum enorme Hektik ausbrach. Ich hatte sie schon einmal gehört, damals, vor der Schlacht auf der Hegirowisa! Sie bedeutete »Feindlicher Angriff«! Die Römer am Ufer griffen sich ihre abgelegten Helme, Schilde und Speere. Im Laufschritt strömten sie ins Lager hinein, um sich bei ihren Einheiten zu melden.


    »Ihr Stolz befiehlt es ihnen«, sagte mein Onkel gedankenverloren und reckte sich. »Auf nichts anderes würden sie hören, aber auf die Stimmen ihres Stolzes und ihrer Ehre! Sie müssen kämpfen, sie können einfach nicht anders!«


    Ingimundi, der die Worte meines Onkels gehört hatte, stimmte diesem zu. »Ja, so ist es! Nicht einmal Agelhari könnte die jungen Männer der Langobarden zurückhalten. Dass wir ihnen entflohen sind, ist eine Demütigung zu viel gewesen. Sie sterben lieber, als dies zu ertragen. Nichts fürchten sie so sehr wie den Spott ihrer Feinde!«


    »Aber sie haben nicht die geringste Chance!«, warf ich kopfschüttelnd ein. »Jeder Einzelne von ihnen, der über diesen Fluss setzt, wird sterben oder versklavt werden!«


    »Du verstehst nicht, Witandi«, entgegnete Ingimundi. »Sie lassen sich nichts vorschreiben, das liegt nicht in ihrer Natur. Die Römer haben sie auf die andere Flussseite verbannt und ihnen gedroht. Agelhari hatte die anderen Häuptlinge offenbar noch so weit unter Kontrolle, dass sie nicht aufbegehrt haben. Doch unsere Flucht und der Brand seiner Halle haben sein Heil als Erster unter den Häuptlingen stark beschädigt. Sie glauben nicht mehr an ihn als ihren Führer! Jetzt entscheiden die ungestümen und wilden Kräfte im Stamm – und die wollen Krieg! Agelhari kann nichts dagegen tun, denn es sind freie Männer. Und sie sind lieber tot als Sklaven der Römer!«


    Wie um seine Worte zu bestätigen, setzten die ersten Boote auf der anderen Seite sich bereits in Bewegung. Der Angriff schien völlig unkoordiniert zu sein, denn die Masse der Boote blieb nach wie vor liegen.


    Flussaufwärts erkannten wir weitere Boote, die am Ostufer hinabtrieben und sich der »Flotte« anschlossen.


    Die Römer hatten sich derweil in Kampfformation am Ufer gesammelt. Ein Centurio mit einem bei jedem seiner Schritte wippenden, quer zum Kopf stehenden roten Helmbusch kam, gefolgt von einem einfachen Soldaten, auf uns zu und schnauzte etwas auf Lateinisch. Dabei wies er abwechselnd auf Frilike und Lioflike.


    »Ich denke, wir sollen hier verschwinden«, meinte Armin. Er nickte dem Centurio zu und wir sammelten hastig unsere Sachen ein. Dann folgten wir dem Legionär, der uns ein Stück flussaufwärts brachte, bis an den Rand der voraussichtlichen Kampfzone, wo wir »Zivilisten« nicht mehr im Weg herumstehen würden. Mit einem kurzen Kopfnicken ließ er uns stehen und rannte zu seiner Einheit zurück.


    Überall erklangen die Anweisungen der Tubahörner, Befehle wurden gebrüllt, einzelne Einheiten wechselten im Laufschritt die Position. Mehrere Liburnen und Biremen lichteten ihre Anker und setzten sich mit Hilfe ihrer Ruderer Richtung Flussmitte in Bewegung. Im Gegensatz zu den primitiven Ruderkähnen der Langobarden wirkten die schlanken, geschmeidig durchs Wasser gleitenden großen Kampfschiffe der römischen Kriegsflotte wie unbezwingbare, schwimmende Festungen. Sie waren Ausdruck der technischen Überlegenheit einer Weltmacht, die ihr Imperium seit Jahrhunderten kontinuierlich auf dem Land und dem Wasser erweitert hatte. Die Römer hatten vielleicht noch keinen todesmutigeren Gegner als die Langobarden vor sich gehabt, doch sie hatten unzählige Völker besiegt und vertrauten auf ihre eigenen Taktiken, ihre Strategien, ihre Disziplin und den Gehorsam ihrer Truppen.


    In kürzester Zeit bildeten fünfundzwanzig Schiffe, die eng an eng ihre Position durch beständigen Einsatz der Ruder zu halten wussten, eine gewaltige Barriere mitten auf dem Fluss. Die ersten Einbäume der Langobarden, besetzt mit jeweils zehn bis fünfzehn Männern, näherten sich der Flussmitte. Aufgrund der zahlreichen großen römischen Schiffe, die fast vollkommen die Sicht versperrten, war es uns so gut wie unmöglich, etwas von den Kampfhandlungen zu erkennen. Ich sah Pfeile und Speere fliegen und vernahm das ferne Rufen der Kämpfenden. Keines der Boote schaffte es, an der Barriere vorbeizukommen.


    Zwischen den Liburnen und Biremen konnten wir bis zum gegenüberliegenden Ufer sehen. Immer mehr der langobardischen Boote brachen jetzt auf. Die kleine, wendige Armada machte schnell eine Verstärkung der römischen Schiffe in der Barriere notwendig. Doch die ersten Langobardenboote schafften es trotzdem durch die Römerschiffe hindurch und hielten direkt auf dieses Ufer zu! Atemlos verfolgten wir das sich abzeichnende Drama.


    Eine einzelne Centurie Principes [30], schwer bewaffnet mit zwei Wurfspeeren pro Mann sowie Kurzschwertern und den fast mannshohen, mit Blitzen des Jupiter verzierten, roten Turmschilden, eilte im Laufschritt an den Strand. Dort nahmen sie in geschlossener Formation, vier Reihen tief gestaffelt, Aufstellung.


    Es war ein reines Gemetzel! Als die ersten Boote der Langobarden landeten, konnten es die darin fahrenden jungen Krieger gar nicht erwarten, sich auf den Feind zu stürzen. Sie sprangen schon während der Anfahrt aus den Booten, warfen noch im Wasser die ersten Speere in die Reihen der Principes, wo sie ohne Ausnahme an den Schilden der erfahrenen Soldaten abprallten, und stürzten sich dann mit wildem Kriegsgeheul auf die Römer.


    Der Block der Principes bewegte sich nicht einmal übermäßig. Wie eine fest verankerte Mauer aus Schilden und dazwischen herausragenden Speeren warteten sie geduldig jeden Angriff ab. Nur ein einziges Mal in den nächsten Stunden gelang es einer kleinen Gruppe wagemutiger Männer, die Reihe der Soldaten Roms kurz aufzubrechen. Dazu hatten sie gezielt mit langen Lanzen nach den ungeschützten Beinen der Legionäre geschlagen, bis diese schließlich ihre Schilde kurz hatten sinken lassen. Andere waren mit ihren Wurfspeeren sofort zur Stelle gewesen und töteten zwei der Principes. Wieder andere gingen dicht vor der ersten Reihe in die Hocke, um ihren anstürmenden Kameraden eine Art »Sprungbrett« zu bieten. Auf dem gekrümmten Rücken der Hockenden stießen sie sich ab und sprangen todesmutig und wild um sich schlagend mitten hinein in die Phalanx der Römer. Doch aus den hinteren Reihen rückten für jeden getöteten oder verletzten Soldaten sofort welche nach und die Reihen schlossen sich wieder. Die Römer agierten wie ein alter, erfahrener Löwe, der im spielerischen Kampf den Jungtieren hin und wieder mal einen Schlag gönnte. Sie waren erstaunlich zurückhaltend, andere Einheiten mischten sich bisher nicht ein. Sie mussten Anweisungen haben, sich lediglich zu verteidigen und jede Aggression zu vermeiden.


    Auf dem Wasser, mitten im Fluss, spielte sich die eigentliche Tragödie für die Langobarden ab. Die mittlerweile über dreißig römischen Schiffe ließen kaum jemanden hindurch und versenkten durch Steinwürfe zahlreiche der leichten Boote oder töteten die feindlichen Krieger gezielt mit Pfeilen, Schleuderbleien und Speeren. Ein kaum versiegen wollender Strom von umgedrehten oder führerlosen Langobardenbooten trieb flussabwärts, der Nordsee entgegen.


    Hunderte mussten gefallen sein und gegen Mittag zeichnete sich bereits ein Ende des Ansturms ab. Doch nicht die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens hielt die Langobarden von weiteren Angriffen ab, sondern schlicht, dass sie offenbar keine Boote mehr hatten.


    »Jetzt werden sie zwangsläufig drüben bleiben müssen«, meinte mein Onkel trocken.


    Die meisten der römischen Kriegsschiffe zogen sich schnell wieder zurück, als die Angriffe der Langobarden abflauten.


    »Möge der Würgerwolf diese langobardischen Mistkäfer holen!«, meinte Ingimundi abfällig und spuckte in den Sand. »Jetzt haben wir erneut einen Tag verloren, nur um dieses erbärmliche Schauspiel zu verfolgen!«


    Frilike, Lioflike und Werthliko kehrten unterdessen zurück. Sie waren schon vor einiger Zeit losgezogen, um etwas zu essen zu organisieren, und sie hatten Erfolg gehabt. Eigentlich war mir nicht nach Essen zumute, hatte das brutale Gemetzel doch genau vor unseren Augen stattgefunden. Aber mit dieser Einstellung war ich weit und breit alleine.


    »Getrocknete Brote und Getreidebrei für uns alle«, meinte Frilike ungerührt und stellte einen kleinen Beutel zwischen uns auf den Boden. Lioflike platzierte eine flache und längliche Tonschale, die mit einem Leinentuch überspannt war, daneben. Hungrig brachen die anderen ihre Brote in Stücke und tunkten diese in den faden Brei. Schließlich überkam mich ebenfalls ein wenig Appetit, immerhin hatten wir seit dem Vorabend nichts mehr gehabt.


    Während unserer schweigsamen Mahlzeit fiel mir auf, dass mein Onkel immer wieder verstohlen Werthliko musterte. Dieser ignorierte ihn jedoch völlig.


    »Werthliko, ich würde gerne einige Worte mit dir wechseln. Allein!«, sagte er schließlich.


    »Ist das so?«, zischte der zurück. »Wenn es nach mir ginge, hättest du auf der anderen Seite des Flusses bleiben sollen!«


    Abfällig spuckte Werthliko vor Bliksmanis Füße.


    Sofort hob Ingimundi beschwichtigend die Hände.


    »Ruhig, Werthliko, ruhig! Bliksmani hat heute Nacht Wiedergutmachung für seine schändlichen Taten in der Vergangenheit geleistet!«


    Ungerührt starrte mein Onkel Werthliko an.


    »Ich wollte deinen Brüdern Isenar und Isernolf nicht Böses«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Ich war mir sicher, dass Witandi mir folgte. Dass Tage zwischen meiner und seiner Ankunft lagen, konnte ich nicht wissen!«


    »Du hast das Vieh gestohlen und den Wagen! Du bist bloß ein Dieb, Bliksmani, nichts weiter!«


    Tiefe Verachtung und Bitterkeit troffen aus jeder Silbe von Werthlikos Worten. Dass mein Onkel die Frau, die Werthliko liebte, mit einem Kind hatte sitzen lassen, trug sicherlich ebenfalls nicht dazu bei, dass mein Freund seine Meinung noch ändern würde. Nur Ingbearo und Ingikunno blickten ein wenig erstaunt und hatten keine Ahnung, worum es ging. Alle anderen wussten, dass Werthliko Hortari, den Sohn meines Onkels, gemeinsam mit Julia großzog.


    »Dein Zorn steht dir zu, Werthliko. Ich würde trotzdem gerne mit dir sprechen, allein!«


    Ingimundi nickte Werthliko aufmunternd zu, genauso wie ich. Für die Rettung heute Nacht konnten wir meinem Onkel nicht dankbar genug sein, hätte uns doch der sichere Tod erwartet. Und wahrscheinlich wollte Armin wissen, wie es seinem kleinen Sohn ging und was er für ihn tun konnte.


    Mürrisch willigte Werthliko ein und erhob sich. Er stapfte ein Stück flussabwärts auf eine Gruppe Bruchweiden zu, gefolgt von Armin. Dort redeten sie eine ganze Weile miteinander, anfangs aufgebracht, später ruhig und besonnen. Als sie zurückkamen, sahen beide zufrieden aus, was mich insgeheim sehr froh machte.


    Genau in diesem Augenblick sprang Ingimundi auf. »Seht! Ein einzelnes Boot! Haben sie immer noch nicht genug?« Er wies erneut aufs Wasser, vorbei an Werthliko und Bliksmani.


    Tatsächlich näherte sich dort wieder ein Einbaum! Aber dieses Mal war nur ein Mann darin, der das Ruder abwechselnd mal auf der rechten, mal auf der linken Seite ins Wasser eintauchen ließ. Zügig näherte er sich.


    »Das ist Agelhari!«, rief mein Onkel, als das Boot fast die Flussmitte erreicht hatte.


    Bislang ließen die Römer sich nicht von dieser einzelnen Erscheinung aus der Ruhe bringen. Die Truppen waren zwar noch in Alarmbereitschaft, doch der größte Teil von ihnen hatte das Ufer schon wieder geräumt.


    Als der Langobardenhäuptling in Rufweite gekommen war, stand er auf, legte die Hände an den Mund und brüllte lautstark: »Ich bin Agelhari ›Hindino‹, Sohn des Agelmundi, Erster der Häuptlinge der Langobarden! Ich will die Gottheit der Römer sprechen, die Tiberius Nero genannt wird!«


    Unschlüssig, was zu tun sei, liefen einige der Römer umher und berieten sich. Schließlich fand sich unter den Truppen ein Soldat, der germanischer Herkunft war und ins Lateinische übersetzen konnte.


    Kurz darauf wurde ein Pferd herbeigeführt und einer der Soldaten preschte in vollem Galopp davon.


    »Sie haben sich entschlossen, den Oberkommandierenden zu informieren. Ich bin gespannt, ob Tiberius kommen wird«, meinte mein Onkel skeptisch.


    »Oh doch, Tiberius Nero wird kommen«, sagte Ingimundi mit großer Bestimmtheit. »Er lechzt nach der Unterwerfung der Häuptlinge, lässt sich symbolisch Waffen zu Füßen legen und verschont dann gerne und mit bedeutenden Gesten die Unterworfenen. Ich habe im letzten Sommer selber vor ihm gestanden – besser gesagt: gekniet! Damals hat er in Phabiranum einen Thing abgehalten – die Römer nannten es ›Tribunal‹ –, bei dem er von allen chaukischen Häuptlingen die Ehrerbietung selbst entgegengenommen hat.«


    Ingimundi sprach nicht gern von dieser Begebenheit. Umgeben vom Prunk und Pomp Roms hatte der von Freund und Feind hoch verehrte, weil gerechte und jedem gegenüber respektvolle Tiberius Nero inmitten eines waffenblitzenden Rings seiner Soldaten die zahlreichen Häuptlinge der Chauken nacheinander empfangen. Die Übermacht von Tiberius’ Legionen war zu groß gewesen und der Kampfeswille der Chauken zu gering – erst recht, seitdem Bliksmani verschwunden war. Waffen und Schilde hatten sie vor ihm ablegen müssen und so ihre Unterwerfung signalisiert. Dabei war Tiberius gar nicht auf Kampf aus gewesen: Er hatte im Vorfeld Boten in alle Stammesgaue gesandt, um anzukündigen, dass er im Frieden das Bündnis mit dem unermesslich großen Volk der Chauken suchte, dass er sie schätzte und ihren Stolz und ihre Kampfkraft fürchtete. Geschmeichelt hatten die Häuptlinge sich beraten und sich schließlich bereit erklärt, besser mit Tiberius Nero und Rom zu paktieren.


    »Aber ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Jedes seiner Versprechen hat er gehalten oder alles Erdenkliche versucht, es zu tun. Man sehe nur diese Streitmacht hier! Er wollte uns, den Habichtleuten, die Langobarden vom Halse halten – und nun dies!«


    Ingimundi machte eine ausschweifende Handbewegung, die Tiberius’ gigantisches Landheer und die Flotte mit einschloss. Aus seinen Worten klangen Bewunderung und Respekt vor so viel Macht.


    Ingbearo reckte den Kopf und wies mit einem knappen Nicken auf eine kleine Reiterschar, die sich in diesem Moment näherte. Mein Onkel stand auf und schirmte seine Augen ab, um besser sehen zu können. »Die Cherusker!«, sagte er. »Zwei ihrer Führer mit ihren Söhnen und Ucromerus!«


    Ich stellte mich neben Frilike und beobachtete die sich nähernden Reiter. Es waren fünf Männer, allesamt aufrecht und stolz auf ihren hochgewachsenen römischen Pferden sitzend. Ganz offensichtlich waren vier von ihnen jeweils Vater und Sohn. Sie alle trugen die typischen römischen Feldumhänge aus grobem, rotem Stoff. Im Gegensatz zu den Fußsoldaten waren ihre Beine aber in braune Lederhosen gekleidet. Leichte Kettenhemden und die Eisenschnallen ihrer breiten Gürtel klirrten bei jeder Bewegung der Pferde aufeinander. Alle vier hatten rotblonde, lange, zu Nackenzöpfen gebundene Haare. Die zwei Älteren trugen gepflegte, kurz gestutzte Vollbärte. Ihre kräftigen, sehnigen Arme hielten die kraftvoll tänzelnden Pferde locker im Griff. Einer von ihnen zeigte jetzt auf die Nussschale im Wasser und rief den anderen etwas zu. Dann wies er auf uns.


    »Arminius!«, begrüßte er meinen Onkel, als sie herangekommen waren. »Ich hätte mir denken können, dass du hier bist! Der Imperator [31] wird gleich eintreffen. Es heißt, die Langobarden wollen sich vielleicht unterwerfen.«


    »Segimerus, sei gegrüßt! Du hast richtig gehört. Dort draußen siehst du keinen Geringeren als Agelhari, den Hindino der Langobarden!«


    Erstaunt vernahm ich die Anrede des Segimerus: Arminius! Ich hatte nie zuvor gehört, dass jemand meinen Onkel so nannte. Armin oder Bliksmani, in Ordnung. Aber Arminius? Mein Onkel wandte sich halb zu uns um. »Dies ist die Familie des Chaukenhäuptlings Ingimundi!« Einen nach dem anderen stellte er vor, dann wies er auf mich. »Witandi, mein Neffe!«


    Segimerus musterte uns freundlich und nickte. Anschließend zeigte er auf den Reiter neben sich, der wie eine deutlich jüngere Ausgabe seiner selbst wirkte.


    »Flavus, mein Sohn! Eigentlich heißt er ja Cheruiosegi, aber dieser Name ist nichts für die Zungen der Römer. Also nennen ihn alle Flavus, was ›der Blonde‹ bedeutet.«


    Flavus, schätzungsweise erst siebzehn Jahre alt, nickte uns lächelnd zu.


    »Außerdem Segestes und sein Sohn Segimundus. Segestes ist ebenfalls Decurio einiger Reitereinheiten, so wie ich. Ucromerus kennst du ja bereits.«


    Segestes war ein glatzköpfiger, kräftiger Mann, dessen einzige sichtbare Behaarung sein gepflegter, kurz geschorener Bart war. Er hatte flinke, wache Augen und musterte uns abschätzend und ein wenig überheblich.


    Die Cherusker stiegen ab und vertäuten ihre Pferde an einigen Weidenbüschen. Gespannte Erwartung lag in der Luft, denn die Ankunft des Oberbefehlshabers persönlich war natürlich ein großes Ereignis. Die Wege wurden notdürftig von stinkendem Pferdemist befreit und herumliegende Ausrüstung beiseite geschafft.


    Einige Zeit verging, in der Agelhari dort draußen auf dem Wasser gegen die Strömung kämpfte. Dann ertönte ein lang gezogener Ruf und einer der Soldaten winkte den einsamen Häuptling auf dem Wasser heran.


    Agelhari setzte sich wieder in Bewegung und landete kurz darauf am hiesigen Ufer, wo er ausstieg.


    Standesgemäß hatte sich der riesenhafte, kräftige Häuptling in Schale geworfen: Sein Haupthaar war rot eingefärbt und bedrohlich hochgesteckt. Adler- und Rabenfedern waren darin befestigt worden und flatterten sanft im Wind. Ein silbergraues Wolfsfell bedeckte seine Schultern und Teile des Rückens. Schwere Goldreife schmückten seinen Hals und seine kräftigen Unterarme, während er in seiner linken Hand den heiligen runenverzierten Speer des Stammes hielt. Unzweifelhaft strahlte Agelhari Stolz, Würde und Rang eines obersten Stammesfürsten aus.


    In einem lockeren Halbkreis bewachten ihn einige Soldaten, kamen ihm aber nicht zu nahe. Obwohl er alleine war, wirkte er einschüchternd – hünenhaft in der Gestalt und wie die Erscheinung eines rachsüchtigen, wilden Gottes. Die Legionäre geleiteten ihn zu einem kleinen Sandhügel, der spärlich mit Flechten und Gräsern bewachsen war, keine zwanzig Meter entfernt von uns. Dort sollte er warten.


    Plötzlich entstand Aufruhr. Überall blickten sich die Soldaten erschrocken an, rückten dann ihre Helme und Kettenhemden zurecht, nahmen erneut in geordneten Formationen Aufstellung. Getrappel von Pferdehufen erklang hinter uns auf dem Trampelpfad, der sich am Ufer herausgebildet hatte und auf dem eben schon die Cherusker herangeritten waren. Ein Trupp Reiter näherte sich und ihrer prunkvollen Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich dabei um die Oberbefehlshaber!


    »Die Legaten, Tribunen und der Imperator selbst!«, meinte Segimerus nach einem kurzen Blick.


    »Keiner von ihnen will diesen Anblick verpassen«, antwortete Segestes. »Die Langobarden zu unterwerfen, wird Tiberius einen Triumphzug [32] in Rom bescheren!«


    »Hat er denn fünftausend Feinde erschlagen?«, fragte Flavus.


    Der blonde Jüngling schien noch nicht lange bei der Reiterei zu sein und wirkte ein wenig unsicher. Der etwas ältere Segimundus sah ihn tadelnd an.


    »Glaub nicht alles, was die Männer erzählen! Damit ihm der Senat einen Triumph in Rom gewährt, reicht die Unterwerfung der Langobarden völlig aus! Keiner zählt die Leiber der Toten.«


    Segimerus nickte.


    Erstaunt stellte ich fest, wie die jungen Männer sich bereits mit den römischen Gepflogenheiten bekannt gemacht hatten.


    »Was meinst du, Arminius? Ist dies das Ende des ›Germanischen Krieges‹, wie die Römer sagen?«


    Ich sah meinen Onkel an. Offenbar legten die Cherusker wert auf seine Meinung, was ich aufgrund unserer eigenen Vergangenheit nicht ganz nachvollziehen konnte.


    »Es ist sicher das Ende eines Feldzuges, aber nicht das Ende eines Krieges«, gab er zurück und schaute bei seinen Worten ein wenig entrückt in die Ferne. Ich sah, wie seine Augen funkelten, sah das Feuer in ihnen. »Wenn ein vermeintlich schwacher Wolf vom stärkeren Bären verjagt wird, bedeutet das nicht, dass der Bär fortan sicher leben kann. Manchmal kommt der Wolf erst des Nachts zurück, vielleicht sogar im Rudel, wenn der Bär längst nicht mehr mit ihm rechnet …«


    Schweigend musterten die Cherusker meinen Onkel, der selbstsicher und stark zwischen uns stand. Auch Ingimundi kniff die Augen zusammen, sah erst ihn, dann mich an. Wir alle wussten, dass er vom Kampf gegen die Römer sprach, doch keiner sagte es laut. Eine Gänsehaut überkam mich.


    Der Schall einer Tuba erklang und kündigte das Eintreffen des berühmten Feldherrn an. Auch wir stellten uns mit den anderen Soldaten in eine geordnete Formation hinter die Cherusker.


    »Müssen wir weiter hier rumstehen?«, fragte Lioflike genervt. »Lasst uns doch endlich nach Hause aufbrechen!«


    »Ruhe!«, entgegnete Ingimer. »Wenn das hier vorbei ist, bereiten wir uns auf den Rückweg vor. Jetzt können wir nicht mehr weg!«


    Ingimundi mahnte seine Tochter ebenfalls mit strengem Blick zu schweigen. Keiner von uns wollte im Beisein des Oberbefehlshabers irgendwie auffallen.


    Dann war er heran. Gefolgt von seinen wichtigsten Generälen, unter ihnen auch Sentius Saturninus, ritt Tiberius Nero, Adoptivsohn des Kaisers Augustus, in greifbarer Nähe zu uns vorbei. Er war prächtig ausstaffiert. Sein vergoldeter Brustpanzer, der einem muskulösen, sehnigen Oberkörper nachempfunden war, die goldenen Beinschienen mit den Abbildern von Löwenköpfen darauf und der kunstvoll verzierte Helm, auf dem in Lebensgröße ein ebenfalls vergoldeter Adler mit mächtigem, scharfem Schnabel prangte, verkündeten die Macht und Bedeutung ihres Trägers für alle deutlich sichtbar! Sein markant geschnittenes, gut aussehendes, jung wirkendes Gesicht gehörte einem wahren Aristokraten, der mit erhabener Würde die vielfachen guten Wünsche und Grüße seiner Soldaten entgegennahm und jedem Einzelnen ein Lächeln oder Nicken zu schenken schien.


    Die Verehrung für Tiberius war ganz offensichtlich gewaltig, selbst die Cherusker vor uns erstarrten in Ehrfurcht und sahen mit vor Glück geröteten Wangen zu ihrem Befehlshaber auf, als dieser vorbeigeritten kam. Sein Blick aus den großen, dunklen Augen streifte mich kurz, blieb dann ein wenig zu lange für meinen Geschmack an Frilike und Lioflike hängen, bevor er Segimerus ins Auge fasste. Entschlossen zog er die Zügel seines ebenfalls prachtvoll ausstaffierten Rosses an und hielt vor dem Cherusker.


    »Ave Decurio Segimerus! Wirst du mich begleiten zu dem Langobarden? Meine Fortschritte im Lernen der Sprache der Stämme sind sehr spärlich.«


    Tiberius zwinkerte dem Cherusker zu. Natürlich scherzte der Feldherr.


    »Ave mein Imperator! Selbstverständlich stehe ich Euch zu Diensten!«


    Segimerus trat zackig vor und lief die letzten Meter zu Fuß mit dem Tross der militärischen Führer mit. Am Hügel angekommen, sprang Tiberius geschickt von seinem Pferd und schritt dann gemessen auf Agelhari zu. Segimerus folgte ihm. Der Langobarde versuchte im Angesicht des im wahrsten Sinne des Wortes strahlenden Imperators seine eigene Würde zu bewahren, was ihm nur leidlich gelang. Zu prächtig, zu mächtig wirkte der goldstrahlende römische Imperator vor ihm. Selbst die Sonne schien jetzt und verstärkte den Glanz seiner vergoldeten Rüstung. Nur der groteske Größenunterschied zwischen dem Hünen und dem kleinen Römer verlieh auch dem Langobarden eine gewisse Autorität. Er überragte Tiberius um sicherlich zwei Köpfe!


    »Du hast nach mir gerufen, Langobarde, und du siehst: Ich bin gekommen! Wer bist du also?«


    Ein Kreis aus den Generälen und einfachen Soldaten hatte sich um den kleinen Hügel gebildet, auf dem die drei jetzt standen. Laut und klar erklang die Stimme des Oberbefehlshabers. Segimerus übersetzte die lateinischen Worte.


    Agelhari stellte sich und seine Ahnen erneut vor. Geduldig hörte Tiberius ihm zu, während der Himmel nun immer mehr aufklarte.


    »Nun sprich!«, sagte der Römer schließlich. »Was hast du zu sagen? Wirst du dich mir unterwerfen?«


    Ich beobachtete, wie einer der römischen Offiziere mit einem schmalen Stift jedes Wort des Tiberius in eine Wachstafel einritzte.


    »Das ist der Präfekt Velleius Paterculus, der Kommandeur der Reiterei unserer Legion. Bald auch dein Kommandeur«, flüsterte Segestes meinem Onkel zu und zeigte dabei genau auf jenen Offizier, der jedes Wort mitzuschreiben schien.


    Als er geendet hatte, sank Agelhari, geblendet vom reflektierenden Schein der Rüstung, auf ein Knie hinab und legte dem Römer die Runenlanze zu Füßen. Lange sah er den Imperator schweigend an. Endlose Zeit verstrich, während der die Soldaten immer unruhiger wurden.


    »Ja! Rasend ist unsere Jugend, die eure Gottheit, wenn ihr fern seid, verehrt, seid ihr aber nahe, lieber eure Waffen fürchtet als den Bund mit euch schließen will! Ich aber, Tiberius, danke es deiner Güte und deiner Erlaubnis, dass ich heute die Götter gesehen habe, von denen ich vorher nur hörte; mein Leben lang habe ich keinen glücklicheren Tag gewünscht, keinen glücklicheren erlebt.«


    Erstaunt sah mein Onkel bei diesen Worten mich an, dann Ingimundi. »Der alte Wolf scheint wahrlich beeindruckt zu sein, wenn er so spricht!«, raunte er uns zu. »Ich habe ihn auch schon anders erlebt. Für ihn muss das Heil eines solchen Mannes wie Tiberius unermesslich sein.«


    Agelhari packte Tiberius’ Hand und für einen kurzen Moment hielten alle besorgt den Atem an. Doch der Römer ließ es zu, blickte auf den vor ihm knienden Hünen hinab wie ein Adler auf die Schlange.


    »Ich nehme deine Unterwerfung an, Agelhari! Die Grenze Roms wird künftig an diesem Fluss verlaufen! Ihr könnt weiter auf der anderen Seite leben, ganz nach eurer Lebensart. Doch hütet euch vor Überfällen auf chaukisches Gebiet! Jede Verletzung dieser Grenze werdet ihr teuer bezahlen! Du kannst gehen!«


    Agelhari stand auf, zog seine verrutschte Kleidung zurecht und stapfte hoch erhobenen Hauptes zum Ufer zurück. Dort bestieg er sein Boot, nicht ohne sich mehrfach nach Tiberius umzuschauen.


    Kurz darauf war er fort.


    Stimmengemurmel hob an, als die römischen Soldaten ihren unerwartet leicht errungenen Sieg aufgeregt besprachen. Für sie gab es nichts mehr zu tun, denn all das Land, das sie »Germanien« nannten, war nun besiegt! Woran erst Tiberius’ Stiefbruder Drusus, dann Ahenobarbus und später Vinicius gescheitert waren, war dem Tiberius geglückt!


    »GERMANIA CAPTA!«, rief der Feldherr den ihn umgebenden Soldaten zu.


    Jubel brandete aus Tausenden Kehlen auf, als sich das Ende des Krieges wie ein Lauffeuer herumsprach. Immer wieder wurde in lautstarken Rufen die Formel »Germania capta« gerufen, aber auch »Ave Imperator Tiberius«.


    »Germanien ist gefangen«, erklärte Segestes meinem Onkel. »Die Römer werden nun umgehend anfangen, eine neue Provinz einzurichten. Straßen werden gebaut, Marktplätze und Städte! Alles Land bis zum Weißen Fluss wird schon bald zum Römischen Imperium gehören!«


    Bei seinen Worten leuchteten seine Augen und er stimmte in den Jubel ein. Ich beobachtete, wie Armin die Lippen zusammenkniff. Dies entsprach ganz und gar nicht seinen Plänen, die er vor mir bei unserem ersten Zusammentreffen in Phabiranum noch ausgebreitet hatte. Zwar war dies bereits einige Jahre her, doch ich spürte, dass sich daran nichts geändert hatte. Und nun war er sogar mitschuldig, dass den Römern dieser Sieg so leichtgefallen war. Dabei war ER es, der sich zum Herrscher der vereinigten Stämme aufschwingen wollte! ER hatte sich als König, als Alleinherrscher gesehen, die Häuptlinge als seine Vasallen! Nun würde Rom an seine Stelle treten! Vorerst … Ob er sich fügen würde? Seine Pläne aufgeben? Was hatte er mit all den Waffen vor, die er in den Kisten transportierte? Jeglicher Kampf gegen die übermächtigen, vor Eisen und Waffen klirrenden Armeen aus dem Süden schien aussichtslos.


    Ich wandte mich zu Frilike um. »Ich denke, wir können jetzt endlich nach Hause!« Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. Auch Lioflike neben ihr, die immer noch genervt und gelangweilt zugleich aussah, machte eine hoffnungsvollere Miene. Es war früher Nachmittag und nichts sprach dagegen, sofort loszumarschieren. Also rafften wir unsere Sachen zusammen.


    Vom Hügel kam Segimerus heran.


    »Heute wird gefeiert!«, rief er überschwänglich. »Es wird Wein ausgegeben! Bleibt und trinkt mit uns, nur heute noch!«


    Auffordernd sah der Cherusker Ingimundi und Ingbearo an, doch einvernehmlich schüttelten beide die Köpfe.


    »Danke für das Angebot, Segimerus! Aber ein weiter Weg liegt vor uns und zu Hause warten dringende Aufgaben auf mich. Du musst wissen, wir waren sechs Monde fort!«


    Segimerus schaute uns ungläubig an.


    »Nein, das könnt ihr nicht! Es gibt römischen Wein! Habt ihr jemals davon gekostet? Nur eine Nacht, ich verspreche euch: Es ist kein Vergleich zum Gerstensaft!«


    Fragend und mit leuchtenden Augen sah er uns der Reihe nach an. Offensichtlich konnte er nicht begreifen, dass das groß angelegte Besäufnis der Truppen nichts für uns war. Wir waren hierher verschlagen worden und sehnten uns nach unserem Dorf. Nur Ingimundi und Ingbearo schwankten nun doch in ihrer Entscheidung.


    »Vater, bitte!«, bremste Lioflike sofort den aufkommenden Durst Ingimundis mit schneidender Stimme. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns! Ich bitte dich, lass uns losgehen!«


    Quengelnd sah sie ihn an. Ausnahmsweise musste ich meiner Schwägerin einmal recht geben. Ingimundi nickte langsam, leckte sich aber kurz die Lippen, immer noch hin und her gerissen.


    Segimerus zuckte nun die Schultern. Trinken gehörte bei den meisten Männern der Stämme zum guten Ton und ein Angebot zu einem Besäufnis auszuschlagen, war eigentlich ehrlos.


    »Ihr müsst es wissen«, nahm Segimerus jetzt Ingimundi die Entscheidung ab. »Aber ihr verpasst etwas, das sag ich euch!«


    Dann wies er auf seinen Unterführer.


    »Ucromerus wird euch durch das Lager geleiten, damit ihr auf der anderen Seite den Weg nach Westen antreten könnt!«


    Segimerus wandte sich an meinen Onkel.


    »Ich denke, jetzt ist eine gute Gelegenheit, um mit unserem Kommandeur Paterculus zu sprechen! Er wird dich, Arminius, kennenlernen wollen! Danach werden auch wir Cherusker die Truppen verlassen und für die Dauer eines Mondes in unsere Dörfer zurückreiten. Begleite mich dorthin und du wirst als Cherusker zurückkehren!«


    Mein Onkel nickte und trat dann zu mir.


    »Unsere Wege werden sich hier wieder trennen, Leon!«, sprach er mich auf Hochdeutsch an. »Versteh mich nicht falsch – aber ich hoffe, dass wir uns so schnell nicht wiedersehen werden!«


    »Nur, wenn du zum Aha Stegili kommst. Ich werde ein ruhiges Leben als Bauer und Familienvater führen und nichts soll mich mehr daran hindern!«


    Kurz schwiegen wir uns an.


    »Bist du sicher, dass du weiterkämpfen willst?«, fragte ich ihn dann. »Du könntest mit uns …«


    Armin winkte lachend ab.


    »Junge, du hast gar keine Ahnung, was mich noch alles erwartet!« Er sprach wieder in dieser herablassenden Art, die mich wahnsinnig machte. »Ich kenne meinen Weg! Er ist vorgezeichnet! Ich habe ihn nachgelesen, als ich in der anderen Welt war!«


    Vieldeutig zwinkerte er mir zu.


    Ich verstand gar nichts. »Meinst du die Prophezeiung vom Nadarwinna, von der Hravan gesprochen hat?«


    Mein Onkel nickte und schaute auf das jenseitige Ufer, das mittlerweile menschenleer war. Nur die abgebrannte und eingestürzte Halle Agelharis stand noch.


    »Du hast in Geschichte nicht sonderlich gut aufgepasst, oder?«


    Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    »Es spielt keine Rolle! Falls wir uns nicht mehr wiedersehen: In vier Jahren, etwa zu dieser Zeit, werde ich einen Boten in die Chaukengaue entsenden. Dann wirst du wieder von mir hören. Ich hoffe, du wirst kommen, wenn ich dich dann rufe …«


    Erstaunt und völlig verwirrt sah ich ihn an.


    »Onkel, wovon sprichst du bloß? Ich habe keine Ahnung …«


    In diesem Moment kam Segimerus heran und unterbrach uns. »Arminius! Der Präfekt erwartet uns! Jetzt! Komm mit mir!«


    Armin drückte kurz meine Schulter und nickte mir und den anderen zu. Dann ließ er uns stehen und ging mit Segimerus zu dem römischen Kommandanten der Reitereinheiten der 18. Legion. Armin würde sich tatsächlich rekrutieren lassen!

  


  
    Die Chatten



    Ucromerus führte uns durch das Lager, in welchem Ausnahmezustand herrschte. Überall lachten und feierten die Soldaten oder standen in langen Schlangen an der Weinausgabe an. Wir hatten unsere Habseligkeiten aus dem Boot gegriffen, insbesondere unsere Waffen, die mein Onkel hatte retten können, etwas Proviant von den Cheruskern mitbekommen und uns auf den Weg gemacht. Unbeachtet von den Legionären kamen wir schließlich am westlichen Lagerausgang an – einer Lücke im aufgeworfenen Sandwall mit dem charakteristischen Graben davor. Die Wachsoldaten musterten uns desinteressiert und mürrisch, wahrscheinlich, weil sie Dienst schieben mussten, während ihre Kameraden sich betranken.


    Wir verabschiedeten uns von Ucromerus und folgten schon bald dem Weg, den die Legionen zuvor genommen hatten. Die von Tausenden Menschenfüßen, unzähligen Ochsenwagen, Maultieren und Pferden des Trosses getrampelte gewaltige Schneise würde wohl noch für Monate, wenn nicht gar Jahre sichtbar sein. Kein Grashalm und kein Busch hatten den Marsch der Legionen überlebt. Der so entstandene Weg führte nach Südwesten, was zwar nicht unserem direkten Weg entsprach, aber zumindest ein schnelles Vorankommen garantierte. Außerdem umgingen wir so sicherlich größere Moorgebiete zwischen Elbe und Weser, denen ja auch die Römer ausgewichen sein mussten.


    In den nächsten Stunden kamen wir tatsächlich gut voran. Überall dort, wo sumpfiger Boden lauerte, hatten römische Pioniere Bäume gefällt und sie quer und miteinander vertäut über die unwegsamen Stellen gelegt. Allerdings orientierte sich dieser Weg immer mehr nach Süden, sodass wir schon bald, wenn wir ihm weiter folgten, chaukisches Gebiet verlassen würden. In einiger Entfernung vom Römerweg erkannte ich regelmäßig einzelne Gehöfte oder ganze Gruppen von Häusern – kleine chaukische Dörfer an den sich überall durchs Land windenden Bachläufen.


    »Wem gehört das Land südlich von hier?«, fragte ich Ingimer, der vor mir und Frilike ging.


    »Direkt südlich von hier den Angrivariern. Ein Wall kennzeichnet ihr Gebiet. Dieser Angrivarierwall läuft rings um ihr Land – bis zur Cheruskergrenze noch weiter im Süden bei den Mondbergen und Brukterern im Westen. Verrückt, nicht?« Er schüttelte den Kopf bei der Vorstellung, dass jemand sein Territorium mit einer für alle sichtbaren Grenze umgab. »Aber ich denke nicht, dass wir diesen Wall zu Gesicht bekommen. Im Römerlager hieß es, dass Tiberius’ Legionen größtenteils durch die Haugmerki gezogen seien. Wir werden bald nach Westen abschwenken und in das Land der Dulgubiner kommen, denn nur dort gibt es einen Weg. Westlich von hier ist das riesige Donarmoor. Auch der Boden rings um das Moor ist kaum gangbar. Wir folgen am besten dem Römerweg zurück und Richtung Südwesten, bis wir am Moor vorbei sind, dann schwenken wir nach Norden, auf einen der alten Handelswege am Lauf des Wisuraha.«


    Der Tag verging ohne Zwischenfälle, ebenso die folgende Nacht. Wir kamen an den Rand einer weiten, fast baumlosen Ebene, an deren Horizont wir immer wieder große Wisentherden oder Gruppen wilder Pferde erblickten. Gegen Abend fanden wir einen windschiefen Verschlag, der offenbar einem Schäfer als Zufluchtsort vor Wind und Wetter diente, wie wir an den zahlreichen Schafspuren ringsum erkannten. Die Hütte war verlassen und so quetschten wir uns dicht gedrängt zur Nachtruhe in den kleinen, überdachten Raum.


    Am nächsten Morgen folgten wir der Römermarschroute weiter, immer noch in südwestlicher Richtung. Spätnachmittags tauchte dann am südlichen Horizont ein dunkler Streifen auf.


    »Der Steenwido[33]! Er heißt so, weil die alten Traubeneichen in ihm von so hartem Holz sind, dass vor langer Zeit die Klingen der Äxte an ihnen verbogen. Der nördliche Waldrand ist die Grenze zwischen Haugmerki und Dulgubinerland.«


    Ich erinnerte mich an die grausamen Geschichten, die ich nach der Schlacht an den Blänken Lieste über die Dulgubiner gehört hatte. Marodierende Langobarden hatten ihre Dörfer niedergebrannt, Frauen vergewaltigt und die Männer getötet. Wer das überlebt hatte, war als Sklave auf die andere Seite der Elbe verschleppt worden.


    »Gibt es überhaupt noch Dulgubiner?«, fragte ich Ingimundi.


    »Ja, einige wenige. Aber sie sind praktisch schutzlos und Freiwild! Von uns Habichtleuten haben sie nichts zu befürchten und auch ihre kriegerischen Nachbarn, die Angrivarier, haben derzeit andere Sorgen und lassen sie in Ruhe. Es heißt aber, dass weiter südlich lebende wilde Stämme wie die Chatten immer wieder auf Menschenjagd bei ihnen gehen.«


    Mir schauderte. Die Ausdehnung des Römischen Imperiums in die Gebiete jenseits des Rheins brachte nicht nur römische Zivilisation ins »Barbarenland«, sondern produzierte außerdem eine gewaltige Nachfrage nach Holz, Fellen, Nahrungsmitteln und eben auch Sklaven fürs Imperium. Bitter dachte ich an das Schicksal von Julia zurück, nachdem sie in dieser Welt angekommen war. Es gab immer mehr Gerüchte über solche Menschenjagden, insbesondere in den Gebieten nahe der befestigen römischen Lager und der sich rasch entwickelnden Marktplätze an Main, Rhein und Donau. Sklavenhandel war eine lukrative Quelle zur Erlangung von Reichtum für die Stämme geworden.


    »Sollten wir unter diesen Umständen nicht lieber in der Haugmerki bleiben?«, fragte ich beunruhigt. »Auch auf die Gefahr hin, einen Umweg zu gehen …«


    Frilike nickte bekräftigend, doch Ingimundi winkte ab. »Was meinst du, Ingbearo?«, wandte er sich an seinen, wie immer, schweigsamen Bruder. »Sollen wir durch die Tümpel und Sümpfe des Donarmoors laufen?«


    Der Angesprochene knurrt mürrisch.


    »Pah! Nur Mücken darin um diese Jahreszeit! Die saugen uns aus bis auf den letzten Tropfen!«


    »Wir sind sechs starke Männer, allesamt bewaffnet! Was soll uns schon passieren? Außerdem bleiben wir lediglich zwei Tagesmärsche im Steenwido und an seinem nördlichen Rand. Wir folgen dem Römerweg weiter!«


    Ingimundi duldete wie immer keinen Widerspruch. Aber er hatte wohl recht. Der Weg durchs Moor kam kaum infrage. Wir hätten von vornherein das Römerlager nach Norden verlassen sollen und nicht nach Südwesten. Für diese Erkenntnis war es jedoch zu spät.


    Mit einer fließenden Bewegung streifte ich beim Gehen meinen Armbrustrucksack von den Schultern und zog die Waffe heraus. Erstaunt beobachtete mich Frilike, sagte jedoch nichts.


    »Keine Sorge, ich wecke bloß mein Adlerauge«, meinte ich zu ihr und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf das Zielfernrohr.


    Nachdem ich die Kappen des Rohres abgestreift hatte, legte ich an. Meine Gehbewegungen machten es fast unmöglich, etwas Vernünftiges zu erkennen. Die mitten aus der flachen Landschaft aufragenden hohen Bäume des Steenwido tanzten im Sucher auf und nieder. Außerdem stand im Westen die Sonne bereits tief und blendete mich ein wenig.


    »Geht weiter, ich komme gleich nach!«, rief ich, blieb stehen und stellte mich mit dem Rücken zur Sonne. Endlich konnte ich viel besser sehen. Ich folgte dem Lauf des Waldrands von West nach Osten, versuchte irgendwelche Auffälligkeiten zu erkennen. Doch außer dem Römerweg, der ein Stück parallel zum Waldrand verlief, um dann in ihn hineinzuführen, gab es nichts.


    Halt! Ein kleiner dunkelgrauer Fleck erregte meine Aufmerksamkeit. Hatte er sich gerade bewegt?


    Ich versuchte, das Fernrohr noch ein wenig schärfer zu stellen, und hockte mich hin, um die Waffe auf meinen Knien abzustützen. Ein großes Tier! Direkt am Waldrand! Weitere kamen hinzu. Erschrocken hielt ich den Atem an. Sie sahen aus wie Hunde! Dann verstand ich! Es waren Wölfe! Ein ganzes Rudel tummelte sich kurze Zeit später auf dem freien Gelände, während einige Tiere misstrauisch die Nasen in die Höhe streckten und nach Feinden Ausschau hielten. Acht Wölfe erkannte ich jetzt, darunter ein paar Jungtiere, und war fasziniert und schockiert zugleich. Nie zuvor hatte ich diese scheuen Tiere tatsächlich gesehen, obwohl ich damals bei Skrohisarn einige Male ihr entferntes Heulen vernommen hatte. Doch zu der Zeit hatte ich ein Dach über dem Kopf gehabt und massive Außenwände um mich herum. Die folgende Nacht verbrachten wir hier wahrscheinlich unter freiem Himmel! Frilike ebenso!


    Hastig suchte ich den weiteren Verlauf des Waldes ab, aber außer den noch blattlosen Bäumen sah ich nichts mehr.


    Die anderen waren schon ein ganzes Stück weitergekommen und so beeilte ich mich, wieder aufzuschließen. Atemlos erreichte ich die Gruppe. Frilike bemerkte sofort meinen besorgten Gesichtsausdruck.


    »Wölfe!«, meinte ich nur und erwartete jeden Moment die erschrockenen Reaktionen der anderen.


    »Ja, und?«, fragte Werthliko und sah mich eher erstaunt als sorgenvoll an. »Hast du welche gesehen? Das ist erstaunlich, weil sie sich kaum den Menschen zeigen. Das Adlerauge in deinem Stock ist wahrlich eine ganze Rinderherde wert!«


    »Komm jetzt!«, zog Frilike mich weiter, da ich ein wenig sprachlos wieder zurückgefallen war. Konnte es sein, dass sie alle sich nichts daraus machten, kommende Nacht in einem Wald voller wilder Wölfe zu schlafen?


    Ingimer und Werthliko, die mich gut kannten, errieten meine Gedanken gleichzeitig.


    »Witandi, es ist Frühling! Die Wölfe haben jede Menge zu fressen und interessieren sich überhaupt nicht für uns! Nicht einmal Kleine haben sie zu dieser Jahreszeit! Das einzige, was uns passieren kann, ist, dass ihre Jungtiere aus dem Wurf vom letzten Herbst schnüffelnd und neugierig in unsere Nähe kommen. Ansonsten werden sie uns meiden wie Donar die Ziegenmilch. Du könntest dich zu ihnen legen und sie würden dich nicht einmal anknabbern.« Lachend marschierten alle weiter. Da auch Frilike nicht beunruhigt schien, ließ ich es dabei bewenden. Ich kam mir ein wenig dumm vor wegen meiner offensichtlich unbegründeten Angst, doch mir fehlte in vielen Dingen in dieser Welt einfach die Erfahrung. Diese Leute waren aufgewachsen mit Wölfen und Auerochen, Wisenten und sogar vereinzelten Bären in ihrer Umgebung. Die größten Feinde der Chauken waren aber nicht die scheuen Wildtiere, sondern die umliegenden, teils feindlich gesinnten Nachbarn! Noch war das Land groß und weit und der Mensch hatte nicht jeden Winkel erobert, um sich darin einzurichten und sein selbst eingeräumtes Recht als Krönung der Schöpfung geltend zu machen.


    Wir folgten jetzt der parallel zum Waldrand verlaufenden Römertrasse. Sie hatte sich auf etwa zehn Meter Breite verengt, was darauf schließen ließ, dass auch im Wald der Weg nicht breiter war. Eine halbe Stunde später bog der Weg fast in rechtem Winkel in das dichte Gehölz hinein. Da es mitten im Frühling war, schätzungsweise Mitte April, waren die unzähligen Knospen an den Traubeneichen gerade erst dabei, sich zu öffnen. Nur noch wenige Tage und die Blätter würden alles Licht verschlucken. So aber war das Innere des Waldes trotz der schwindenden Sonnenkraft immer noch lichtdurchflutet. Die Pioniere hatten den Weg des geringsten Widerstands gewählt und offenbar lediglich das Minimum an schwerer Arbeit geleistet, um den Durchmarsch der Legionen zu ermöglichen. In zahlreichen Windungen führte der Weg an den dicken, alten, moosbewachsenen Baumrecken vorbei – dafür lagen junge Birken und dünne Eichen zuhauf am Wegesrand. Sie waren Opfer der römischen Pionieräxte geworden. Der Zug der wandernden Legionen, inklusive Tross und Reiterei zum Flankenschutz, musste viele, viele Kilometer lang gewesen sein! Als endlose Kolonne hatten sie sich auf diesen zehn Metern Breite hier hindurchgewälzt, dabei den Boden von unten nach oben gekehrt.


    Das goldene Licht der untergehenden Sonne tauchte den stillen, verlassen wirkenden Wald in eine sanft schimmernde Dämmrigkeit. Krähen stiegen von den höchsten Wipfeln auf und zwei Eichelhäher suchten laut krächzend das Weite, als wir immer tiefer in die undurchdringliche Welt der Bäume eintauchten.


    Schon nach kurzer Zeit bemerkten wir den intensiven Rauchgeruch. Eigentlich wollten wir gerade beginnen, nach einer guten, geschützten Lagerstelle Ausschau zu halten. Ein wenig alarmiert, aber nicht allzu beunruhigt gingen wir weiter, bis wir auf ein flaches, längliches Gebäude stießen. Es stand mitten auf einer Lichtung. Sein Dach bestand nicht, wie hoch im Norden üblich, aus Reet oder Stroh, sondern aus Grassoden, die fleißig weiterzuwachsen schienen. Mehrere skelettierte Eberköpfe mit monströsen Hauern steckten auf Pfählen vor dem Hauseingang.


    Verstreut auf der Lichtung lagerten riesige Haufen geschlagenen Holzes. Die Quelle des Rauchs war schnell ausgemacht: Dicke, weißgraue, alles erstickende Schwaden stiegen aus einer einzelnen Grube auf, die mit mehreren Lagen Reisig abgedeckt war.


    »Natürlich!«, meinte Ingimer und rümpfte die Nase. »Nur ein Köhler macht einen solchen Gestank!«


    Holzkohle wurde auch bei den Chauken in flachen, breiten Gruben hergestellt, die mit Holz aufgefüllt wurden. Die oberste Lage setzte man dann in Brand und bedeckte die Grube anschließend mit Reisig und Grassoden. Aufgrund des ewigen Qualms und Rauchs wohnten Köhler und ihre Familien meist abseits der Dörfer. »Wir könnten ihn fragen, ob wir bei ihm übernachten können«, schlug ich vor, immer noch an die Wölfe denkend.


    »Natürlich! Wenn wir schon mal hier sind«, meinte Ingimundi.


    Wir traten auf die Lichtung und schauten uns um.


    Kein Mensch war zu sehen.


    »Ingimer! Du kommst mit mir!«, befahl Ingimundi. »Ihr anderen wartet hier!«


    Doch sie kamen keine zehn Schritte weit, bis eine laute Stimme brüllte: »Halt! Bleibt stehen! Wer seid ihr?«


    Zwei Gestalten mit kohleschwarzen Unterarmen und Gesichtern waren hinter dem Haus hervorgekommen. Beide hielten gespannte Bögen in der Hand – die eingelegten Pfeile zeigten auf Ingimer und seinen Vater.


    »Ho, ruhig!«, rief Ingimundi zurück und hob seine Hände hoch, um seine friedlichen Absichten anzuzeigen. »Wir sind Chauken und suchen bloß einen geschützten und trockenen Rastplatz für heute Nacht!«


    Die beiden Männer kniffen ihre Augen, die gleißend hell aus den ansonsten verrußten Gesichtern strahlten, zusammen.


    »Chauken sagt ihr?«, fragte der Ältere, wahrscheinlich der Vater des anderen, zurück. »Woher genau? Wie werdet ihr gerufen?«


    Ingimundi straffte seine Schultern.


    »Ich bin Ingimundi, Häuptling der Chauken vom Aha Stegili, und das hier ist Ingimer, mein Sohn!«


    Dann wies er mit der rechten Hand zum Waldrand, wo wir standen.


    »Dort hinten siehst du einen Teil meiner Familie. Wir sind auf dem Weg nach Hause und dem Römerweg durch den Wald gefolgt.«


    Die beiden Köhler ließen ihre Bögen sinken.


    »Wir sind zwar keine Chauken, heißen dich und deine Familie aber trotzdem willkommen, Ingimundi vom Aha Stegili. Mein Name ist Aistulf, das hier ist Aistevur, mein ältester Sohn.«


    Aistulf zog nun einen langen, kunstvoll geflochtenen Bart aus seinem Leinenhemd. Offenbar hatte er diesen vor dem Kohlestaub bei der Arbeit schützen wollen, zog es nun aber vor, ihn im Angesicht des Besuchs stolz und offen zu tragen.


    »Wir haben Besucher nicht immer so empfangen, musst du wissen«, sagte Aistulf, als er und sein Sohn sich Ingimundi und Ingimer näherten. »Aber die Zeiten sind unruhig geworden: Seit die Eisenmenschen ihre Soldaten zusammengezogen haben, um nach Norden an den Weißen Fluss zu marschieren, folgen ihnen Banden von Räubern und Dieben! Sie stehlen Vieh, Eisen und immer öfter auch gleich die Besitzer! Alles bringen sie nach Süden, in die großen Römerlager!«


    Ingimundi nickte grimmig. »Wir haben davon gehört. Die Haugmerki blieb bislang größtenteils verschont. Wer sind diese Räuber?«


    »Meist Chatten! Das sind die Schlimmsten! Aber auch Brukterer, vereinzelte Sugambrer, selten Hermunduren. Wir sind Dulgubiner und nur arme Köhler, ohne Vieh und Eisenwaren. Außerdem finden uns diese Schweineschwarten hier nicht. Und selbst wenn: Wertvolles gibt es hier nicht! Doch seit diese Römertrasse da hinten durch den Wald läuft, hat der Rauch meiner Kokelgrube schon mehrfach Leute hierher geführt. Bevor die Römer dort ihre Schneise schlugen, kamen nur die Schmiede der Gegend vorbei, die meine Kohlen für ihre Essen brauchen.«


    Missmutig blickte Aistulf in Richtung der Schneise im Wald. Er hatte recht: Plötzlich konnte jeder den Weg zu ihm finden und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit bösen Absichten kam …


    »Kommt erst mal mit, meine Frau und die anderen Kinder sind hinten! Sie helfen beim Kohlestapeln!«


    Ingimundi winkte uns heran, dann führte uns Aistulf hinters Haus. Weitere fünf schmutzstarrende Kinder sowie seine Frau Snegila, eine gebückt gehende, hagere und von harter Arbeit gezeichnete Person, der an der linken Hand drei Finger fehlten, empfingen uns dort mit verhaltener Neugier.


    »Wir haben kaum etwas, was es wert wäre, euch anzubieten«, fing Aistulf entschuldigend an. »Snegila! Hol ein Brot für die Gäste!« Die Angesprochene nickte und eilte an uns vorbei.


    »Mach dir keine Umstände, Aistulf«, warf Ingimundi ein. »Wir haben eigene Verpflegung. Es reicht, wenn ihr uns heute Nacht unter eurem Dach schlafen lasst!«


    Aistulf schien unmerklich aufzuatmen. Die Armut dieser Familie stand jedem von ihnen ins Gesicht geschrieben. Wir hatten ihr Brot nicht nötig, registrierten aber alle die Geste des guten Willens.


    Erschöpft von dem langen Marsch sanken wir an einer noch sonnenbeschienenen Stelle am Haus auf den Boden und tranken erst einmal einige Schluck Wasser, die Aistevur uns anbot. Vom Brot Snegilas brach jeder von uns nur eine winzige Krume ab.


    »Wie weit ist es bis zum Aha Stegili?«, fragte Aistevur Werthliko und schaute diesen neugierig an. Mit Sicherheit war er noch nie weiter als einen halben Tagesmarsch von dieser Hütte entfernt gewesen.


    »Drei, höchstens vier Tagesmärsche nach Norden«, meinte Werthliko. »Ich wette, du würdest gerne auch mal den Wisuraha, vielleicht sogar das Nordmeer sehen, oder?«


    Die Augen des Jungen leuchteten. Natürlich, welcher Bursche würde das nicht?


    »Aistevur, komm jetzt!«, unterbrach sein Vater dessen sehnsüchtigen Gedanken. »Lass die Leute, wir haben noch viel zu tun für heute!«


    Aistevur wandte sich ab und schlenderte zurück zu seinem Vater. Dort griff er nach einer schweren Axt und fuhr fort, Holz zu hacken.


    Früh am nächsten Morgen war mein Rücken eiskalt und steifgefroren. Frilike hatte fast die gesamte Decke zu sich herübergezogen und mir nur einen kleinen Zipfel gelassen. Zufrieden und selig schnarchte sie weiter, nichts von meinem Leid ahnend. Außerdem war der Boden steinhart, da Aistulf kaum genug Heu oder Stroh besaß, um die Schlafstätten ein wenig auszupolstern.


    Stöhnend drehte ich mich auf die Seite und blinzelte in das trübe, noch graue Tageslicht, das nur spärlich durch das winzige Windloch unter dem Vordergiebel hereinfiel. Ich war der festen Überzeugung, dass mir selten so viele Knochen gleichzeitig wehgetan hatten.


    Wir befanden uns im Flett[34] des kleinen Hauses, gemeinsam mit Aistulfs Familie. Im Gegensatz zum Wohnstallhaus der Chauken bestand dieses nur aus einer kargen Diele im Eingangsbereich und dem sich daran anschließenden Wohnbereich im hinteren Teil. Inmitten des Raumes befand sich die immer noch warme, offene Feuerstelle, der die jüngsten Kinder traditionell am nächsten lagen. Nach außen hin reihten sich ringförmig die Erwachsenen aneinander. Sechzehn Menschen insgesamt.


    Ein leises Gewieher erklang von draußen.


    Erschrocken fuhr ich hoch. Ein Pferd? Gestern hatte ich keines bei Aistulf gesehen. Unvermittelt kamen mir wieder die Wölfe in den Sinn. Dass ich kein Pferd gesehen hatte, musste ja nicht bedeuten, dass er keines besaß. Wie sollte der Mann denn auch ohne Zugtier seine Kohle befördern?


    Ich setzte mich jetzt ganz auf. Schmerzhaft bohrte sich die Scheide meines Stahlmessers in das weiche Fleisch meines Unterschenkels. Wie immer, wenn Fremde anwesend waren, verbarg ich es gut, um es den neugierigen, oft auch habgierigen Blicken zu entziehen. Der blitzende, scharfe Stahl weckte Begehrlichkeiten, denen ich mich nicht aussetzen wollte. Ein solches Messer war für einen Mann der Stämme sicherlich zwei Rinder oder gar einen guten Zuchthengst wert! Anders die Armbrust: Dieses Gerät kannte keiner und sie wurde somit höchstens verwundert betrachtet, ansonsten aber ignoriert.


    Jetzt griff ich nach ihr und legte schnell einen der Eibenbolzen ein, die ich gemeinsam mit Werthliko während des langen Winters auf der Bernsteininsel angefertigt hatte. Draußen war es wieder still geworden. Absolut nichts war mehr zu hören, außer dem Gesang zahlreicher Vögel, die den Frühling feierten.


    Unschlüssig sah ich mich um. Alle anderen schliefen noch, schnarchten sogar friedlich. Hatte ich mich geirrt?


    Ich blickte auf Frilike herab. Auch sie war noch tief in ihren Träumen. Trotzdem, jetzt, wo ich wach war, musste ich kurz raus. Ob Wölfe es am helllichten Tage wagen würden, so nahe an das Haus zu kommen? Ich wusste es schlicht nicht und kam mir ein wenig albern vor. Ich konnte auch unmöglich jemanden wecken, nur weil ich die Wölfe nicht aus meinem Sinn bekam …


    Ächzend erhob ich mich. Die Seite, auf der ich zuletzt gelegen hatte, schien komplett taub zu sein. Ich rieb einige Male mit den Händen über meinen Körper und zog dann den groben Leinenumhang an. Gerade wollte ich mich nach der Armbrust bücken, als mit einem lauten Krachen die Tür am Ende der Diele aufflog!


    Erschrocken schaute ich hoch. Ein Mann stand im Eingang, ein kurzes Römerschwert schwingend und wild und mordlustig um sich schauend. Von hinten drängten weitere Gestalten nach und schoben den Vordersten in den halbdunklen Raum. Doch es waren keine Römer, sondern Stammeskrieger! Und was für welche! Allesamt hochgewachsen, mit äußerst zähen und sehnig wirkenden Körpern! Mit ihren Wildkatzenumhängen und den teils rückenlangen Haaren wirkten sie fremdartig auf mich. Geschmeidig und rasch verteilten sie sich in der Diele, alles in Sekundenschnelle. Schockstarr schaffte ich es nicht einmal, die Armbrust anzulegen. Ich wusste, dass wir absolut keine Chance hatten!


    »Du! Lass das fallen!«


    Ich verstand zwar seine Worte, aber der Akzent klang ebenfalls fremd und ungewohnt. Doch dies registrierte ich nur am Rande. Meine Sorge galt Frilike, die sich jetzt, genau wie die anderen, schlaftrunken und erschrocken aufsetzte.


    Während ich immer noch in Sekundenbruchteilen überlegte, ob ich meine Armbrust abfeuern oder mich kampflos ergeben sollte, um Frilike zu schützen, sprang Ingikunno mit einem lauten Heulen auf. Er hatte offenbar sofort verstanden, was hier vor sich ging, und gar nicht erst lange gezögert. Im selben Moment fuhren auch Ingimundi, Werthliko und Aistulf hoch, der Letztere mit einer Axt bewaffnet.


    Endlich löste sich mein Schrecken. Ich hob meine Armbrust, zielte ungefähr auf den Oberkörper des Vordersten und drückte ab. Mit einem dumpfen »Fump!« schoss der Bolzen zwischen die Rippen meines Angreifers, direkt unter sein Herz. Ein wenig ungläubig blickte dieser auf den gefiederten Schaft, dann griff er danach, wie um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte. Noch während er kurz daran rüttelte, schrie er auf, brach aber schnell zusammen. Klappernd fiel sein römisches Kurzschwert auf den festgestampften Lehmboden der Diele.


    Vier weitere Angreifer schoben sich an dem Zusammengebrochenen vorbei, ebenfalls Erstaunen in den Augen. Keiner von ihnen verstand, wo dieser Pfeil so plötzlich hergekommen war. Doch sofort hatten sie genug damit zu tun, die heranstürmenden Chauken abzuwehren. Niemals konnten sie mit einer solchen Gegenwehr in dieser Bruchbude gerechnet haben! Was auch immer sie hier wollten, sicherlich hatten sie bloß die verschlafene Familie eines Köhlers erwartet.


    Heftig prallte zuvorderst Ingikunno auf den nächsten Angreifer, der sich mit seinem kurzen Schwert kaum gegen die Frame des wutentbrannten Jünglings zu wehren vermochte. Schon hatte ein Stoß ihm den Schwertarm verletzt, dann den Oberschenkel. Gnadenlos stach Ingikunno dem Mann die scharf geschliffene Eisenspitze seines Speers in den Bauch. Der so Getroffene hustete im nächsten Moment Blut, das sich schwallartig über seine Brust ergoss. Dann stolperte er rückwärts und riss dabei noch einen seiner Gefährten mit. Dieser war eigentlich erfolgreich damit gewesen, sich Aistulf mit der Axt vom Leib zu halten, doch nun geriet auch er ins Schlingern. Mit einem zornigen Brüllen hob Aistulf die Axt mit beiden Händen über seinen Kopf und schleuderte sie dann voran. Sein Gegenüber hatte auf diese kurze Distanz keine Chance, dem schweren Geschoss auszuweichen. Das Beil zerschmetterte ihm das Gesicht und drang tief in seinen Schädel ein!


    Drei lagen nun tot in der Diele, die anderen zwei drehten sich um und stürmten wieder aus der Tür hinaus. In der Zwischenzeit hatte ich meine Armbrust nachgeladen und stand vor der Feuerstelle. »Nach hinten! Geht in die hinterste Ecke!«, brüllte ich Frilike, Lioflike, Snegila und die Kinder an, die, schockiert über den plötzlichen Überfall, reglos dasaßen. Die Kleinsten fingen an zu weinen und krallten sich an ihrer Mutter fest.


    »Nach hinten!«, schrie ich erneut und endlich bewegten sie sich.


    Ich drehte mich wieder zur Tür um. Ingikunno war zum nach Osten weisenden Eingang gelaufen, wohl um siegesgewiss den beiden Geflohenen noch Schmährufe nachzuschicken. Die aufgehende Sonne blendete ihn für einen kurzen Moment, sodass er schützend die Hand vor die Augen hielt.


    »Tu das nicht, Ingikunno!«, rief Ingimer. »Wir wissen nicht, wie viele …«


    Er brach seinen Satz ab, denn Ingikunno stolperte in den Raum zurück und aus seinem Unterleib ragte ein kurzer Wurfspeer, ein Ger! Sanft wippte dieser auf und nieder. Er steckte tief in Ingikunnos Leib. Sehr tief! Röchelnd rüttelte Ingikunno an dem Speer, doch er verzog nur gepeinigt sein Gesicht. Dunkel quoll das Blut aus der Wunde und färbte den hellen Lehmboden unter ihm schwarz.


    »NEIN! Ingikunno!«, stöhnte Ingbearo erschüttert. Er stürzte hin zu ihm und fing ihn auf, bevor er auf den Boden fiel. »Nein! Was tust du denn, Sohn? Warum musstest du zur Tür gehen?«


    Erstarrt von diesem Anblick überraschte uns der nächste Angriff erneut. Während wir auf Ingbearo und seinen sterbenden Sohn geschaut hatten, stürmten bewaffnete Männer in die enge Diele. Diesmal waren sie vorbereitet und stießen uns einfach um, ehe die sperrigen Framen zur Abwehr erhoben werden konnten. Ingbearo bekam einen tödlichen Schwertschlag seitlich in den Kopf, sodass auch er zuckend zusammenbrach. Ich konnte lediglich noch einen weiteren Bolzen abschießen, der einen der heranstürmenden Männer schwer am Hals verletzte. Doch das änderte nichts mehr …


    Draußen musste ein kleines Heer stehen, denn immer mehr dieser wilden Gestalten drängten nun hinein. In Sekundenschnelle hatten wir ihre kurzen, scharfen Römerschwerter an unseren Kehlen und wurden grob entwaffnet. Ich bekam mehrere Faustschläge ins Gesicht und Tritte in den Unterleib, bevor ich am Oberkörper abgetastet und dann mit den anderen nach draußen gezerrt wurde. Vor dem Haus mussten wir an der Wand Aufstellung nehmen. Etwa dreißig dieser Krieger hatten sich auf der Fläche vor Aistulfs Haus versammelt und auf dem Römerweg im Wald konnte ich noch weitere Gestalten erkennen. Aufgeregtes Hundegebell drang von dort herüber, dann das nervöse Schnauben eines Pferdes.


    Einige der Männer zerrten nun die Leichen von Ingbearo und Ingikunno hinaus und warfen sie vor uns ins Gras. Anschließend legten sie deren Schilde und Speere auf die Körper. Zwei jung aussehende Krieger traten heran, beide blutverschmiert und sichtlich vom Kampf erschöpft. Ihre rückenlangen, wilden Haarmähnen klebten an ihrem schweißigen Gesicht, während sie triumphierend vor den Erschlagenen Aufstellung nahmen. Ein Älterer ging zu ihnen, offenbar einer ihrer Anführer.


    »Heorogari und Hrodgeri! Als ihr zu Männern wurdet, habt ihr euch dem Wodan geweiht und geschworen, seine Hallen mit Kämpfern zu füllen! Heute habt ihr zum ersten Male euren Schwur erfüllt und euch dem Stamm und den Eltern als würdig bewiesen! Bringt Wodan euer Opfer!«


    Beide knieten sich vor die Leichen und zogen jeweils ein Eisenmesser aus ihrem Gürtel. Erschrocken und ungläubig blickten Ingimundi und Ingimer, Frilike und Lioflike auf ihre toten Familienmitglieder vor ihnen. Was sollte das? Sie würden doch nicht die Leichen …?! Dessen ungeachtet griffen sie im selben Moment in ihr eigenes Haupthaar und fingen mit ruckartigen Bewegungen an, es in Nackenhöhe abzuschneiden. Als sie damit fertig waren, stutzten sie auf dieselbe Weise ihre jugendlichen, dünnen Bärte bis unters Kinn. Penibel achteten sie darauf, dass jedes einzelne der abgetrennten Haare auf den toten Körpern der von ihnen Erschlagenen zum Liegen kam. Als sie fertig waren, murmelten sie einige Worte und erhoben sich dann.


    Ein lauter Jubel brandete unter den Männern auf und die beiden wurden minutenlang wild gefeiert. Uns schienen sie dabei ganz vergessen zu haben. Entsetzt und fassungslos blickten wir auf die Leichen von Vater und Sohn. Was für ein schrecklicher Verlust! Frilike und Lioflike konnten ihre Tränen nicht zurückhalten, beweinten still schluchzend Onkel und Cousin. Dann wurden die beiden Körper der Chauken wieder ins Haus geschleppt. Ein kleiner Trupp der Bewaffneten kam auf uns zu und befahl uns barsch, ihnen zu folgen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich Frilike mit ängstlichem Blick. Diese nickte nur verstört. Überhaupt war dies die erste Gelegenheit, einige unbeobachtete Worte miteinander zu wechseln.


    »Das sind Chatten!«, zischte Ingimer bitter zwischen zusammengekniffenen Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass wir schon wieder gefangen …«


    »Ruhe da hinten!«, brüllte einer der Chatten. »Sonst schneide ich euch die Zungenspitzen ab, ihr Viehzeug!«


    Auf dem Römerweg stießen wir auf einen langen Zug aneinandergebundener Menschen. Sowohl Männer als auch zahlreiche Frauen und Kinder waren bereits Opfer dieser Menschenfängerbande geworden. Alles in allem etwa vierzig! Nun kamen vierzehn neue Opfer hinzu. Einige zähnefletschende Hunde streiften frei zwischen den Angebundenen herum. Wie eine Herde Schafe hielten sie die Gefangenen beieinander.


    Ich fluchte und schimpfte innerlich, presste meine Lippen zusammen, um nicht laut loszubrüllen. Das konnte einfach nicht wahr sein! Wie viele Male wollte ich mich in meinem Leben eigentlich noch gefangen nehmen lassen? Und schon wieder war Frilike unter den Opfern! War ich nicht fähig, sie zu beschützen? Oder war ich bloß zu naiv, zu dämlich, um Gefahr auch nur ein einziges Mal im Voraus zu wittern? Dabei hatte ich doch ein wahrhaft deutliches Zeichen bekommen: Die Wölfe am Waldrand hatten mir von vornherein ein ungutes Gefühl gegeben! Doch ich hatte mal wieder nicht darauf gehört!


    Ein Stoß in meinen Rücken schleuderte mich um meine eigene Achse. Ein braunhaariger Chatte, ebenfalls mit einem Wildkatzenumhang um die Schultern, band jedem Einzelnen von uns die Hände zusammen und klopfte unsere Oberkörper nach Waffen ab. Danach wurden wir wieder einer an den anderen gefesselt, sodass ein Fluchtversuch zwecklos war. Und als Gruppe von vierzehn brauchten wir gar nicht erst versuchen, so aneinandergebunden wegzulaufen.


    Erneut erschallten Jubel und lautes Rufen von der Lichtung herüber. Ich drehte mich um und sah, wie Aistulfs Haus in Flammen aufging. Sie verbrannten ihre eigenen Toten sowie Ingbearo und Ingikunno darin!


    Ich blickte zu Ingimundi und Ingimer hinüber. Sie sahen natürlich tief betrübt aus wegen des Verlustes dieser Familienangehörigen, doch der ehrenvolle Abschied schien sie wenigstens ein wenig zu trösten.


    »Ist jemand verletzt?«, fragte ich nochmals leise in die Runde.


    Keiner nickte. Immerhin. Aber wir alle hatten derbe Schläge abbekommen und unsere Gesichter und Körper waren von zahlreichen Prellungen und kleineren Schnittwunden gezeichnet. Ich versuchte, Frilike an mich zu drücken und sie zu beruhigen. Nur mühsam konnte sie ein Schluchzen unterdrücken, während Lioflike vor Schock nur vor sich hin starrte. Ich gab Ingimer ein kurzes Zeichen, sich um sie zu kümmern. Dann flüsterte ich in Frilikes Ohr: »Sorge dich nicht! Wir werden bald wieder frei sein! Ich habe noch ein Messer!«


    Heftig entzog sie sich meiner Umarmung und blies sich einige Haare aus dem Gesicht. Ihre aufgerissenen Augen leuchteten voller Hoffnung. »Aber du musst vorsichtig sein, Witandi! Wenn sie die Waffe bei dir entdecken, werden sie dich vielleicht umbringen!«


    »Ich weiß«, flüsterte ich zurück. »Diese Chatten sehen nicht aus wie Leute, die lange fackeln. Meine Hoffnung ist, dass wir für sie nur Vieh sind, eine lästige Ware, die sie schnellstmöglich verkauft bekommen wollen. Und dass sie uns nichts antun, damit sie einen guten Preis erzielen.«


    »Ich hoffe es, Witandi! Nicht auszudenken, wenn sich eines dieser Tiere auf mich legen würde!«


    Erschrocken sah ich sie an. Wir wurden unterbrochen von einem der Chatten, der sich uns näherte. Mit einem kurzen Pfiff bedeutete er uns, ihm zu folgen. Er brachte uns zum Tross aus Gefangenen, mit denen wir nun das gleiche Schicksal teilen sollten: als Sklaven ins Römische Imperium verkauft zu werden!


    Von der Lichtung kam jetzt auch der Rest der chattischen Meute. Sie hatten unsere Waffen bei sich, die sie als Beute offenbar schon aufgeteilt hatten. Ein besonders Stattlicher unter ihnen, vielleicht der Anführer, trug lässig meine Armbrust und die Bolzen mit sich. Immer wieder drehte er die Waffe in seiner Hand und hob sie hoch, um sie genauer zu betrachten.


    »Das ist Adgandestri«, meinte ein älterer Mann, der keine zwei Meter von mir entfernt auf dem Boden hockte. Mit dem Kopf wies er auf den Kerl mit meiner Armbrust. »Ein Chattenhäuptling, berüchtigt für seine Beutezüge!«


    »Ja, und jetzt hat er auch uns erwischt«, antwortete ich. »Ich bin Witandi. Dies ist meine Frau Frilike. Wir sind von den Aha-Chauken etwa drei Tagesmärsche nördlich von hier.«


    Der Ältere nickte und lächelte traurig. Er hatte bereits graue Strähnen im Haar, obwohl sein Gesicht nicht wirklich alt aussah. Seine tiefbraune, wettergegerbte Haut sowie sein dünnes Lederhemd und die ledernen Hosen offenbarten den Körper eines Mannes, der es gewohnt zu sein schien, draußen zu leben. Auf dem Kopf trug er eine runde Kappe aus Birkenrinde und Gräsern. »Ein bitteres Schicksal für junge Leute wie euch! In Mogontiacum[35] werden sie euch trennen, wenn ihr Pech habt. Außer, jemand kauft euch beide … Ich bin Hathuwulfar von den Graustein-Brukterern. Die Chatten haben mich beim Jagen erwischt, allein und tief in den Wäldern.«


    »Wo liegt dieses Mogontiacum?«, fragte ich Hathuwulfar und sah, wie Ingimundi und Ingimer unauffällig ein wenig heranrückten. Vorsichtig blickte dieser sich nach den Wachen um.


    »Sie sehen es nicht gerne, wenn ihre Gefangenen miteinander sprechen. Sie sind sehr misstrauisch!«


    Wieder sah er sich um, doch für diesen Moment waren wir unbeobachtet.


    »Es gibt einen Fluss, den die Römer ›Rhenus‹[36] nennen. Er ist unermesslich breit und führt mehr Wasser als der größte See, den du kennst. Wahrscheinlich habt ihr Chauken kein Wort für ihn, also nenne ich ihn nach der Römerzunge ›Rhenus‹. An diesem Fluss haben die Römer von Norden bis Süden zahlreiche Kastelle und Legionslager errichtet.«


    Während er sprach, blickten wir uns immer wieder aufmerksam nach den Chatten um.


    »Mogontiacum ist eines der größten Lager der Römer am Rhenus, gegenüber der Mündung eines anderen Flusses, den sie Moenus [37] nennen. Als ich noch jung war, wurde ich mit meiner Familie schon einmal verschleppt, damals an einen Ort namens ›Cattium‹! Die Römer fingen zu der Zeit gerade erst an, Cattium zu bauen. Dies ist etwa zehn Sonnenläufe her. Meine Frau und meine drei Söhne kamen allesamt in den nahen Bleiminen um, während ich für die Römer Steine schleppte und Mauern hochzog!«


    Hathuwulfars Blick trübte sich für einen kurzen Augenblick ein, dann seufzte er leise.


    »Mir gelang schließlich mit einigen weiteren Männern die Flucht, doch ich wollte nicht mehr so leben wie vorher und verkroch mich in den Wäldern. Ich kenne die Gegend dort ziemlich gut.«


    Bekümmert ließ er seinen Blick schweifen. Er musste damals Schreckliches durchgemacht haben!


    »Wie auch immer: Das Lager liegt nur etwa drei Tagesmärsche südlich von Cattium im Gebiet der Treverer, die eng mit den Römern befreundet sind. Es heißt, ein mächtiger, grausamer Gott mit Namen Mogon [38] wohne im ›Berg des bösen Geistes‹ und halte seine schützenden Hände über das Lager und die Römer und Treverer dort.«


    Erneut schaute er sich ängstlich nach den Wachen um. Dann sprach er weiter.


    »So weit im Norden, wie wir jetzt sind, brauchen wir wahrscheinlich einen ganzen Mondlauf, bis wir durch die Chattenberge sind!«


    Betroffen schaute ich erst Hathuwulfar an, dann Ingimundi und Ingimer. Einen ganzen Mondlauf? Zu Fuß, angetrieben von diesen skrupellosen Sklaventreibern? Das war beinahe ein Todesurteil!


    Ich beugte mich ein Stück weiter vor zu ihm. »Ist es denn bisher keinem gelungen, zu fliehen? Ich meine, auf einer solch langen Marschstrecke sollte es doch Gelegenheiten genug geben …«


    Hathuwulfar sah mich ein wenig belustigt an. »Du hast wohl noch nicht mit Chatten zu tun gehabt, oder?« Er musterte mich zweifelnd. »Sie sind wachen Geistes, verstehst du, was ich sage? Sie planen alles im Voraus, sie erkennen deine Gedanken oft schon, bevor du sie selbst denkst! Und sie sind grausam! Ein anderer, der vor einigen Tagen vor Erschöpfung tot zusammengebrochen ist, sagte mir, bislang haben sie noch jeden wieder eingefangen! Also vergiss es! Wenn überhaupt, dann gelingt es in Mogontiacum, wenn die Chatten uns abgeliefert und eingetauscht haben!«


    Ich lehnte mich an einen Stamm zurück und ließ seine Worte auf mich wirken. Ich hatte immer noch mein Messer und bezweifelte, dass uns jemand ein zweites Mal durchsuchen würde. Noch gab es Hoffnung, dieser Misere zu entfliehen, bevor wir in die waldigen und zerklüfteten Mittelgebirge marschierten!


    Mein Blick suchte wieder diesen Adgandestri. Er war gerade dabei, Anweisungen zu erteilen, und hielt währenddessen meine Armbrust in seiner Hand. Wut stieg in mir hoch. Wut auf diese Kerle, die uns einfach gefangen nahmen, wie es ihnen beliebte! Wut auf mich selbst, dass ich es zum zweiten Mal in kürzester Zeit nicht verhindert hatte, dass meine Frilike in solch eine Situation geraten konnte! Wenn ihr auch nur irgendetwas zustoßen sollte, würde ich mir das nie verzeihen können!


    Hrodgeri, einer der Chatten, die vorhin ihr Haar über den Toten geschnitten hatten, näherte sich mit eiligen Schritten. »Aufstehen, schnell! Es geht weiter!«


    Er kam direkt auf unsere Gruppe zu. In seiner linken Hand hielt Hrodgeri eine gemein aussehende Peitsche, in der rechten ein Stück Brot. Gierig biss er ein Stück ab und musterte uns dabei schmatzend. Sein Blick blieb erst an Lioflike hängen, dann an Frilike. Er trat noch einen Schritt näher und packte Frilike am Kinn, um ihr Gesicht zu ihm zu drehen. Empört wollte ich dazwischengehen, aber damit hatte er wohl gerechnet. Ohne Mühe stieß er mich lässig beiseite, sodass ich strauchelte und in den weichen Waldboden fiel. Zum Glück waren auch Ingimer und Ingimundi sofort heran und das wurde dem Kerl dann offenbar doch zu heikel. Grinsend und dabei faulige Zähne entblößend, ließ er Frilike los, warf uns allen drohende Blicke zu und fing erneut an zu brüllen.


    »Marsch hab ich gesagt! Los jetzt!« Warnend schwang er seine Peitsche.


    Plötzlich ließ er mit einer geschmeidigen Bewegung die Peitsche in meine Richtung zucken. Bissig strichen mir die dünnen Riemen über die Schulter. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich dort, wo er mich getroffen hatte. Erschrocken sprang ich auf, um ihn nicht noch mehr zu provozieren.


    »Los jetzt! Los!«, brüllten er und die anderen Antreiber.


    Der große Menschentross setzte sich stolpernd auf der schmalen Römerschneise in Bewegung. Es ging in südwestlicher Richtung weiter – offenbar beabsichtigten die Chatten also nicht, tiefer in die Haugmerki einzudringen. Wahrscheinlich hatten sie das schutzlose Dulgubinerland bis zur nördlichen Grenze durchstreift, leichte Beute gemacht und jetzt ging es zurück. Was für ein Pech für uns! Wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und steckten erneut in einem riesigen Schlamassel.


    Schweigend marschierte unser Gefangenentreck, keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Die Antreiber liefen beständig an den Flanken unseres Zuges entlang und holten kurzerhand mit ihren Peitschen aus, wenn ihnen irgendwas nicht passte. Stolperte jemand oder ging zu langsam, wurde er oder sie mit Tritten, Beschimpfungen und der Peitsche sofort wieder in die Linie gebracht. Die Chatten waren gut organisiert und wechselten sich in einer Art Rotation auf den verschiedenen Posten ab. Einige schienen als Späher dem Zug ständig vorauszueilen, während es auch eine Vor- und eine Nachhut an Bewaffneten und einen Tross mit sechzehn beladenen Packpferden gab. Alle hörten sofort und ohne Murren auf den Befehl des Adgandestri. Pfiff er jemanden heran, so wurde ohne Widerworte reagiert und sein Befehl ausgeführt.


    Nach diesen ersten Beobachtungen verstand ich die Worte Hathuwulfars besser, der bereits angedeutet hatte, dass die Chatten ein eigener Schlag Menschen wären. Sie waren tatsächlich disziplinierter als die Chauken, die eher murrend und trotzig reagierten, wenn jemand ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Häuptling hin oder her – sie pochten stets auf ihre Rechte als freie Männer.


    Stunde um Stunde verging, während die Sonne am Himmel immer höher stieg und einen warmen Frühlingstag heraufbeschwor. Doch unsere Stimmung konnte dies natürlich nicht verbessern. Wir waren total verzweifelt, denn die erneute Gefangenschaft würde ganz sicher nicht so schnell und glimpflich für uns enden wie die letzte. Die Anwesenheit meines Onkels war ein Riesenglück gewesen, doch hier würde uns niemand helfen. Unser Glück war sicherlich aufgebraucht! Außerdem hatten wir alle Blessuren vom Kampf heute Morgen davongetragen und bisher weder etwas gegessen noch getrunken.


    Auch schien der Wald kein Ende zu nehmen. Die Schneise zu schlagen, musste für die römische Armee ein gewaltiger Kraftakt gewesen sein! Sie war immer exakt gleich breit und wand sich mit großer Zielstrebigkeit um Hindernisse wie Baumriesen oder Felsblöcke herum. Ansonsten führte sie schnurgerade in südwestliche Richtung.


    In den frühen Nachmittagsstunden erreichten wir endlich einen Bachlauf, an dem die Chatten uns eine Erfrischung gestatteten. Die ersten waren bereits weiter vorne im Zug vor Erschöpfung zusammengebrochen und erst nach Schlägen, Tritten und derber Prügel mit der Peitsche wieder auf die Beine gekommen. Eine Hand voll faden Getreidebreis wurde ausgeteilt und eine Ecke Brot.


    »Das halte ich keinen ganzen Tag lang aus«, keuchte Lioflike verzweifelt und sah ihren Vater an, als wir uns zum Essen endlich niedergelassen hatten.


    »Das wirst du müssen, wir haben keine Wahl«, antwortete Ingimundi mit zusammengebissenen Zähnen. Unbändiger Zorn stand in seinen Augen. Für ihn und seinen Häuptlingsstolz nahmen die Demütigungen einfach kein Ende.


    »Sie hat recht«, flüsterte mir Frilike zu. »Wenn der Brukterer die Wahrheit gesprochen hat, müssen wir einen ganzen Mond lang so laufen! Das schaffe auch ich nicht!«


    Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Blick war voller Verzweiflung. Aber was sollte ich tun? Ich konnte es doch nicht ändern …


    »Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, werden wir fliehen! Ich schwöre es dir!«


    Verzagt und entmutigt sah sie mich an. Ich wusste genau, woran sie dachte: an unseren kleinen Ingimodi! Nichts fürchtete sie mehr, als dass sie ihn nie wiedersehen würde. Dann wandte sie sich erneut dem rauschenden Wasser des Baches zu und wusch sich Gesicht und Nacken.


    Eine Stunde Pause gönnten uns die Chatten, die natürlich viel zu schnell verging. Danach trieben sie uns wieder systematisch wie eine Herde Vieh zusammen und auf den Weg zurück. Weiter ging es in dem mörderischen Tempo.


    Später am Tag verließ einer der Chatten während des Marsches kurz seinen Bereich an der linken Flanke, die er offenbar zu bewachen hatte. Er verschwand hinter einem Brombeergestrüpp, um sich zu erleichtern. Sofort preschte einer der berittenen Anführer heran und brüllte den Mann an, was ihm einfiele, seinen Posten zu verlassen. Der zog eilig seine Hose hoch und war in wenigen Minuten wieder an seinem Platz. Ich überlegte, ob diese Kerle vielleicht einmal in der römischen Armee gedient hatten, denn ihr Gehorsam und ihre Disziplin waren gänzlich ungewöhnlich für die Männer der Stämme.


    Am frühen Abend erreichten wir eine Wegkreuzung. Die neuere Römerschneise schnitt hier einen älteren Weg, der ziemlich genau in südliche Richtung führte. Es war einer dieser uralten Handelswege, die bereits seit Menschengedenken existierten und wahrscheinlich sogar aus der Jungsteinzeit stammten. Ausnahmslos waren diese Wege zu allen Jahreszeiten begehbar, führten auf höher gelegenen Geländeabschnitten sicher an Mooren vorbei und umgingen unüberwindbare Hindernisse im Gelände.


    Die Chatten verließen nun den Römerweg und schwenkten auf den alten Handelspfad nach Süden, der sich weiter durch den endlosen Wald zog. Eine dichte Wolkendecke hatte sich zwischenzeitlich gebildet und ließ den bislang hell und licht erscheinenden Wald um uns herum plötzlich dunkel und bedrohlich wirken. Der kurz darauf einsetzende Nieselregen passte zu meiner Niedergeschlagenheit, obwohl er eigentlich Erfrischung und Abkühlung brachte. Insbesondere meine Knie und mein Rücken schmerzten mir nach dem langen Fußmarsch heute. Ich war erschöpft und mochte mir gar nicht vorstellen, wie Frilike diese Tortur aushielt. Sie ging vor mir, bisher aber festen Schrittes und ohne deutliche Anzeichen von Schwäche.


    Wieder und wieder plante und spielte ich unsere Flucht im Geiste durch. Mitten in der Nacht sollte es ein Leichtes sein, an jemanden heranzurobben, der dann das Messer von meinem Unterschenkel lösen konnte. Aber wie sollte es danach weitergehen? Diese Chatten hatten eine ganze Meute Hunde dabei! Würde es für die nicht ein Kinderspiel sein, mich wieder aufzustöbern?


    Ich verdrängte den Gedanken. Darüber konnte ich mir Sorgen machen, wenn es so weit war. Kurz erinnerte ich mich an meine Flucht vor Hetigrim und seinen Spießgesellen, damals am Thurisfingar. Es kam mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. So viel war seitdem passiert! Am Abend lagerten wir am Wegesrand. Die Chatten machten sich keine großen Mühen, einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Als es dämmerte, hob Adgandestri einen Arm, brüllte einige Befehle und wir hatten Platz zu nehmen, wo auch immer wir gerade standen. Niemand löste unsere Fesseln, es war lediglich erlaubt, ein paar Schritte in den Waldrand hineinzugehen, um sich zu erleichtern. Jeweils im Abstand von fünf Metern nahm ein Chatte mit einem der misstrauischen Hunde Platz. Das Ganze wirkte so routiniert, als hätten diese Männer seit Jahren nichts anderes gemacht – was vielleicht sogar stimmte.


    Wir Chauken hockten uns in einem engen Kreis zusammen und nahmen Frilike und Lioflike in unsere Mitte. Ausgerechnet Hrodgeri war eine der Wachen in unserer Nähe, doch er ließ uns in Ruhe. Lediglich einige provozierende Blicke auf Frilike und Lioflike bezeugten seine Absichten. Die strenge Disziplin der Chatten schien uns auch zugutezukommen und sie hatten offenbar klare Anweisungen, uns nicht anzurühren!


    »Heute Nacht, Witandi! Du musst versuchen, zu fliehen!«, flüsterte Ingimer mir zu, während er unauffällig auf seine Ration Brei und Wasser starrte. »Dieser Marsch ist mörderisch!«


    »Vielleicht kannst du irgendwo Hilfe finden«, meinte Werthliko, schaute aber zugleich ein wenig skeptisch.


    »Unsinn!«, unterbrach Ingimundi. »Wenn sich einer losgeschnitten hat, muss er auch die anderen befreien! Flieht einer, werden sie die Wachen weiter verstärken und niemand wird es danach noch schaffen!«


    Insgeheim gab ich ihm recht. Doch es war mehr als unwahrscheinlich, dass es uns allen gleichzeitig gelingen würde, zu fliehen. »Jedenfalls haben wir keine Chance, wenn sie jede Nacht alle Männer mit Hunden um uns herum gruppieren«, gab ich zurück. »Die Tiere springen doch bei jeder Bewegung von uns auf!«


    Werthliko und Ingimer nickten.


    »Ja, das sind wirklich scharfe Biester! Es wird sehr, sehr schwierig! Trotzdem, Witandi: Heute Nacht werde ich neben dir liegen und das Messer von deinem Bein lösen! Ich schneide deine Fesseln auf und du löst dann unsere! Alles Weitere werden wir auf uns zukommen lassen …«


    Ich nickte zwar, zweifelte jedoch an dem Plan. Sollten die Chatten aufgeschnittene Fesseln bei einem von uns finden, ohne dass uns die Flucht gelang, war mein Messer auch verloren – und damit jede Chance auf eine Flucht!


    Erschöpft erwarteten wir den Einbruch der Dunkelheit. Der kräftezehrende Marsch forderte jetzt seinen Tribut und ließ uns schon bald den erlösenden Schlaf herbeisehnen. Immer wieder kläffte und knurrte irgendwo einer der Wachhunde und ließ uns hochschrecken. Kälte und Dunkelheit umgaben uns mit ihrem grausamen Griff und wir rückten eng aneinander, um uns zu wärmen und ein Gefühl von Sicherheit zu geben.


    Ich schlief frierend und zitternd vor Kälte ein und wurde irgendwann durch ein Ziehen und Drücken an meinem rechten Unterschenkel wieder geweckt. Erschrocken fuhr ich hoch und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Es war Ingimer! Er war ein Stück nach unten gerutscht und machte sich mit seinen vor dem Bauch zusammengebundenen Händen an der Messertasche aus Polyester an meinem Bein zu schaffen.


    Plötzlich erklang ein lautes, die Stille des Waldes und Schnarchgeräusche der Schlafenden deutlich übertönendes Geräusch! Es war das laute »Ratsch!« des Klettverschlusses, mit dem die Messertasche um meinen Unterschenkel befestigt war!


    Verdammt, ich hatte vergessen, Ingimer zu warnen! Natürlich kannte er keine Klettverschlüsse und hatte ahnungslos an den abstehenden Enden der Laschen gezogen.


    Mein Herz hörte für einen langen Moment auf zu schlagen. Gleich zwei Hunde fingen nur wenige Meter von mir entfernt an, laut und aggressiv zu bellen. Sie wiesen zu uns herüber und schon hörte ich nervöses Stimmengemurmel und die sich erhebenden Wachen. Aufgrund der Dunkelheit entstand schnell ein kleiner Aufruhr, denn nun wachten alle auf: Gefangene, Wachen, Hunde, Pferde! Gegen den schwach glänzenden Nachthimmel erkannte ich die Umrisse von Hrodgeri und einer weiteren Wache, die sich drohend vor dem wolkenverhangenen Nachthimmel und den Kronen der laublosen Bäume im Hintergrund abzeichneten. Ihre Köpfe zuckten hin und her, versuchten, etwas in der Dunkelheit zu erkennen.


    Schließlich kam jemand von weiter vorne mit einer Fackel in der Hand und reichte sie Hrodgeri. Dicht über uns gebeugt schritt er zwischen den Körpern der Liegenden hindurch. Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen. Ich drehte mein Gesicht in meinen Umhang, um den böse vor sich hin fluchenden Chatten nicht durch meinen bloßen Blick zu provozieren. Ihm folgten zwei Hunde, deren heißer Atem mir aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht schlug. Still und starr und voller Angst lag ich auf dem Boden, hoffte inständig, dass Ingimer mein Hosenbein wieder über die Messertasche gezogen hatte!


    Frilike war längst ebenfalls erwacht. Sie keuchte leise vor Furcht, jeden Moment den Biss des Hundes erwartend, der nun über ihre Beine stolperte, an den Haaren ihrer Schwester roch und dann zurück zu seinem Herrn trottete.


    Ohne meinen Kopf zu heben und es zu sehen, konnte ich hören, wie Hrodgeri sich mit seinem Hund jetzt genau neben Ingimundi legte. Die Fackel steckte er bei sich in den Boden, wo sie herunterbrennen würde.


    Damit war jeder weitere Fluchtversuch zwecklos! Ich bebte innerlich vor Anspannung und verfluchte diese Hunde. Sie würden eine Flucht fast unmöglich machen! Allerdings war das Geräusch des Klettverschlusses wirklich unüberhörbar gewesen! Zum Glück kannte es keiner der Chatten, sonst hätten sie uns durchsucht und wären fündig geworden. Ich musste besser aufpassen und solche Dinge voraussehen, ansonsten gefährdete ich uns alle!


    Tröstend nahm ich Frilike in den Arm und ich wusste genau, was sie in diesem Moment durchmachte. Ihr Körper wurde leise und unmerklich von ihrem Weinen geschüttelt.


    Die restliche Nacht verlief ruhig. Nach einem kurzen Frühstück aus dem Vorrat der Chatten an Getreidebrei ging es früh am Morgen weiter. Das Wetter war wieder kühler geworden und es regnete leicht. Stunde um Stunde verging und die Landschaft veränderte sich kaum – sie bestand ausschließlich aus Wald. Regelmäßig kamen uns Ochsenkarren entgegen, die mit Handelswaren aus den Stammesgebieten im Süden oder gar dem Imperium beladen waren. Die Händler machten uns Platz und musterten uns bloß mitleidig. Sie konnten froh darüber sein, dass die Chatten sie nicht auch gleich gefangen nahmen!


    Einige Male passierten wir kleinere Ansiedlungen an dem alten Handelsweg, doch auch deren Bewohner ließen die Chatten in Ruhe. Als der Abend näher rückte, wurden wir in unserem Nachtlager wieder von den Kriegern und ihren Hunden eingekreist. An Flucht auch nur zu denken, war heute zwecklos!


    So vergingen die folgenden drei Tage und unser anfänglicher Hoffnungsschimmer einer schnellen Flucht wich noch tieferer Niedergeschlagenheit und Angst als bei der Gefangennahme.


    Am Nachmittag des vierten Tages erreichten wir nach der Durchquerung eines weitläufigen Moorgebietes das Ufer eines riesigen Sees. Die Chatten kannten diesen Ort offenbar und suchten gezielt ein kleines Heiligtum auf, das sich auf einer Landzunge im See befand und aus einem nach allen Seiten hin offenen Umlauftempel bestand. Außer, dass es sich dabei um ein reetgedecktes Weidengeflecht handelte, konnte ich nicht viel von unserem Standort aus erkennen. Wir beobachteten, wie Adgandestri und die meisten seiner Männer einmal um dieses Heiligtum herum schritten, dann unter das Dach traten, sich verbeugten und etwas dort ablegten. Wahrscheinlich eine kleine persönliche Opfergabe. Danach wurden die Wasservorräte wieder aufgefüllt und wir konnten uns ein wenig ausruhen.


    An diesem Abend beobachtete ich dösend durch mein halb geschlossenes Auge, wie Adgandestri zwischen den Reihen seiner Gefangenen auf und ab schritt und jeden Einzelnen mit abschätzendem Blick zu mustern schien. In seiner Hand trug er meine Armbrust und meinen Köcher mit den Bolzen! Einer der Männer, die als Erste in Aistulfs Haus gestürmt waren, begleitete ihn. Als er mich entdeckte, hob er seinen Arm und sprach etwas zu Adgandestri. Langsam und würdevoll schritt der Häuptling zwischen den am Boden liegenden Körpern hindurch auf mich zu.


    »Steh auf, Mann!«, zischte Adgandestris Begleiter.


    Erschrocken stand ich auf, während Frilike sich ängstlich aufsetzte und die Knie eng an den Körper zog.


    »Wie heißt du?«, fragte Adgandestri und musterte mich von oben bis unten mit kalten Augen. Für ihn war ich ein Stück Vieh, das er zum nächsten Markt trieb.


    »Ich bin Chauke und man nennt mich Witandi«, antwortete ich.


    »Witandi?«, entgegnete Adgandestri, ohne ein süffisantes Lächeln um seinen breiten Mund verbergen zu können. »Wohl, weil du weißt, wie mit dieser Waffe hier umzugehen ist? Ich habe so etwas Ähnliches schon einmal gesehen, bloß viel größer.« Er drehte die Armbrust langsam in seinen Händen. »Bei den Römern!«, fügte er hinzu. »Kommt diese Waffe auch von den Römern?« Er warf mir einen bohrenden Blick aus seinen blassgrauen Augen zu. Diese lagen tief in seinem wettergegerbten Gesicht, das von Furchen und Narben zerklüftet war. Sein wild wucherndes Haar hatte er sich mit irgendeinem Fett zurückgestrichen, sodass er aussah, als wäre er gerade aus dem Wasser gestiegen. Außerdem fielen mir seine Tätowierungen an den Händen auf. Bei Kriegern sollten diese mystischen Zeichen auf der Haut bestimmte Kräfte auf die Gliedmaßen lenken: Kraft, Ausdauer, Schnelligkeit. So etwas hatte ich bisher nur bei den Langobarden gesehen.


    »Ja. Ich habe sie … von einem Händler.«


    Adgandestri nickte. Das schien ihm plausibel.


    »Was ist das für ein Holz?«, fragte er weiter und strich ehrfurchtsvoll über den glatten Duralkörper und die Compoundbögen aus Fiberglas.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Dann folgte ich einer spontanen Eingebung. »Der Händler sagte mir nur, dass es das Astholz eines heiligen römischen Götterbaumes sei, der für diesen Bogen verwendet wurde. Man müsse dem Geist, der in ihm wohnt, regelmäßig zum Vollmond opfern, um ihn zum Leben zu erwecken. Nur dann treffen die Pfeile auch ihr Ziel.«


    Neumond lag erst vor uns und ich erhoffte mir, dass er die Waffe nicht einsetzen würde, bevor er ihr zum nächsten Vollmond ein Opfer gebracht hätte. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir helfen würde, doch was hatte ich schon zu verlieren?


    Der Häuptling schaute zwar ein wenig erstaunt und zweifelnd, schien aber zu überlegen. »Was hast du dem Geist geopfert?«, wollte er wissen.


    »Ein Horn mit Bier und die Keule einer Gans«, log ich.


    Der Glaube daran, dass alles und jedes beseelt war mit guten oder schlechten Geistern, war weit verbreitet. Es war überhaupt nicht ungewöhnlich, auch in Waffen oder Schilden solche Geister zu wähnen. Insbesondere, wenn ihr Eigentümer mehrfach damit erfolgreich in einem Kampf gewesen war! Böse Geister mussten durch Opfer milde gestimmt werden – gute Geister wurden durch sie bestätigt.


    »In Mogontiacum zeigst du mir, wie sie funktioniert!«, bestimmte Adgandestri und wandte sich ab.


    Innerlich atmete ich auf. Bis dahin war noch jede Menge Zeit!


    Im Laufe des nächsten Tages folgten wir dem verschlungenen Weg durch riesige baumfreie Moorgebiete, die bis zum Horizont reichten. Mücken plagten uns, verschwanden aber sofort wieder, wenn Wolken die Sonne verdunkelten und leichter Nieselregen einsetzte.


    Dann veränderte die Landschaft sich langsam: Hügeliges Land markierte die Ausläufer der Mittelgebirge und signalisierte, dass wir schon bald die norddeutsche Tiefebene verlassen würden. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo wir uns befanden: Der riesige See mit den Moorgebieten darum könnte das Steinhuder Meer gewesen sein, nordwestlich von Hannover. Jetzt marschierten wir direkt auf das Weserbergland zu. Wahrscheinlich planten die Chatten, der Weser zu folgen und dann dem Lauf der Fulda. Diese würde sie genau in ihr Gebiet führen. Ein Risiko gingen die Chatten dabei nicht ein. Ingimundi, der sich in Fragen der Stammeskoalitionen bestens auskannte, verwies auf die lange Freundschaft zwischen Chatten und Cheruskern, die ja den Oberlauf der Weser zum Kern ihres Stammesgebietes zählten. Durch zahlreiche Heiraten zwischen den beiden Stämmen waren über viele Jahre enge Bande entstanden. Für manche chattische Familienclans offenbar zu enge – Ingimundi wusste, dass sich immer wieder große Gruppen von den Stämmen lösten. Zuletzt ein riesiger Sippenverband, der sich nach ihrem einstigen Anführer jetzt »Bataver« nannte. Sie hatten vor gar nicht so langer Zeit hoch im Norden ein dünn besiedeltes Gebiet westlich der Friesenmark an der Nordseeküste besetzt.


    Aber eigentlich war mir das alles egal, zählte doch nur, dass wir uns mit jedem Tag etwa dreißig Kilometer weiter von unserem Zuhause an Hache, Ochtum und dem Unterlauf der Weser entfernten! Auch lösten sich unsere Schuhe langsam auf. Die üblichen Bundschuhe, die aus einem einzigen Stück Ziegenleder bestanden und über dem Spann zusammengeschnürt wurden, waren zwar äußerst widerstandsfähig, aber nur, wenn man sie regelmäßig einfettete. Für lange Gewaltmärsche taugten sie nicht. So rissen nach und nach die Schnüre auf den Oberseiten oder die Unterseiten wetzten durch. Wir umwickelten sie mit abgerissenen Teilen unserer Umhänge, um sie vor der schnellen Abnutzung einigermaßen zu schützen. Doch immer mehr der Gefangenen fielen aufgrund von Fußverletzungen zurück.


    Weitere drei Tage später sahen wir aus der Ferne die Wallanlagen und Palisaden eines Römerlagers an der Weser, das die Chatten aber ignorierten. Auf Römer trafen wir trotzdem kurz darauf am Weserdurchbruch zwischen Weser- und Wiehengebirge. Zu beiden Seiten des Flusses standen Wachtürme, die durch Posten besetzt waren und mit dem Schwenken von Fackeln bereits lange vor unserer Ankunft dort eine entsprechende Signalkette in Gang gesetzt hatten. Nach kurzen Verhandlungen, die Adgandestri persönlich mit den römischen Wachen führte, ging es weiter. Ob eine Art Wegezoll oder Ähnliches gezahlt worden war, hatte ich nicht erkennen können.


    Bald darauf verließen wir den Lauf der Weser und hielten uns direkt südlich. Doch die Tortur des Gewaltmarsches zeigte immer stärkere Wirkung. Schon bald nützten selbst die Peitschen, Tritte und Schläge der Chatten nichts mehr. Wer am Wegesrand des zunehmend gebirgiger werdenden Landes mit blutigen Füßen zusammenbrach, ließ sich schließlich gar nicht mehr dazu bringen, weiterzugehen. Einigen hingen die Schuhe nur noch in Fetzen von den Füßen, andere waren sowieso nur mit Füßlingen unterwegs gewesen. Den Chatten blieb also nichts anderes übrig, als ein paar Tage Rast zu machen, um dem Treck zu gestatten, sich zu erholen und das Schuhwerk wieder in Ordnung zu bringen. Hier und da halfen sie sogar mit Material aus, wollten sie doch am Ende schadlose Ware in Mogontiacum abliefern, um möglichst hohe Preise zu erzielen.


    Das erbärmliche Ächzen und Stöhnen derer, die blutige, zerschundene Füße hatten, war niederschmetternd und kaum erträglich. War aber das unsere Chance auf einen erneuten Fluchtversuch? Wir verließen den Weg und befanden uns schon bald inmitten eines weiten Waldes in der Talsohle zwischen zwei rechts und links einige Hundert Meter aufragenden Bergen. Als wir uns auf felsigem, teils mit Gras überwachsenem Boden zur Rast an einem still plätschernden Bach niederlegten, beobachtete ich, wie Adgandestri mit einer Gruppe seiner Männer in eine aufgeregte Diskussion verwickelt war. Der eine wies mit dem Arm nach Westen, ein anderer nach Süden. Über irgendetwas waren sie sich uneins. Ich schaute kurz zu Ingimundi, der mir einen erschöpften, aber auch vielsagenden Blick zurückwarf.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass die Chatten die Zeit nutzen wollen, um auf die Jagd zu gehen!«


    Er schwieg und sah verstohlen zu den Wachen. Ingimundis Wangen waren eingefallen und ihm die Anstrengungen und Sorgen der letzten Tage deutlich anzusehen.


    »Meinst du, sie streiten sich darüber?«, fragte ich ihn.


    »Ja. Sie wollen uns wahrscheinlich so schnell wie möglich abliefern. Wir sollten hoffen, dass sie stattdessen jagen gehen!«


    Ich verstand, was er meinte. »Ja. Dann wären weniger Wachen hier und wir könnten es noch mal probieren!«


    Vielleicht war das die letzte Gelegenheit. Hoffnungsvoll sah ich Frilike an, die ächzend im Gras neben mir lag und uns zugehört hatte.


    »Ich bete alle Disen an, die mit mir sind!«, flüsterte sie. »Mögen wir die Freiheit wiedererlangen und behalten! Noch heute Nacht!«


    Ingimer und Werthliko schauten mich an und ich nickte langsam. »Außerdem ist heute der Mond ausgeblutet. Ein idealer Zeitpunkt, um zu fliehen!«


    Wir verstanden uns auch ohne Worte: Einer von ihnen würde in der Dunkelheit das Messer von meinem Bein nehmen.


    »Aber ihr müsst langsam, sehr, sehr langsam an den Laschen ziehen! Nur dann macht es kein Geräusch«, flüsterte ich.


    Beide nickten, verfluchten aber gleichzeitig den Schöpfer des Klettverschlusses.


    Kurz darauf wurden unsere Hoffnungen erfüllt! Während wir unsere Ration Getreidekörner mit Kieselsteinen zerrieben und dann in warmem Wasser aufquellen ließen, bereitete eine Gruppe von acht bewaffneten Männern die Packpferde für einen Ausritt vor. Ingimundis Ahnung war also richtig gewesen! Er wusste genau, was in Männern wie Adgandestri vorging. Leider ließen sie alle Hunde zurück. Doch wir konnten zufrieden sein. Vielleicht war dies sogar die einzige Chance, bevor wir in einigen Tagen das Chattenland erreichten. Dort würde eine Flucht sicher noch schwieriger werden, zumal unsere Kräfte von Tag zu Tag schwanden, das vor uns liegende Land immer gebirgiger und der Heimweg immer länger wurde. Den Chatten würde es mit Pferden und Hunden wahrscheinlich leichtfallen, sechs Chauken in ihrem eigenen Territorium wiederzufinden.


    Ich schaute zu Aistulf und seiner Familie. Sie alle hatten sich erstaunlich gut geschlagen. Vielleicht war dies darauf zurückzuführen, dass die Kinder sowieso noch nie in ihrem Leben Schuhe besessen hatten und ihre Füße nach Jahren auf holzigem Waldboden mit dicken Hornhäuten entsprechend abgehärtet waren. Auch schienen sie nun regelmäßiger mit Nahrung versorgt zu werden als vorher.


    Mein Blick wanderte weiter, bis er Hrodgeri fand. Dieser war unter den Männern, die jetzt aufbrachen. Sehr gut! Mit ein bisschen Glück würden wir heute Nacht keine Wache in unmittelbarer Nähe haben.


    Doch meine Freude darüber wurde gleich wieder getrübt von der nächsten Aktion unserer Peiniger: In Abständen von etwa zehn Metern trieben sie kurze Pflöcke in den Boden. An diesen befestigten sie ihre Hunde, sodass diese die fehlenden Wachen heute Nacht sehr effektiv ersetzen würden. Diese Chatten wussten wahrlich, wie man einen Sklaventross im Griff behielt!


    Natürlich war auch Adgandestri unter den Kriegern, die aufbrachen. Suchend tastete mein Blick ihn und sein Pferd ab, doch meine Armbrust konnte ich nicht entdecken. Er hatte sie nicht dabei! Alles verlief zu unseren Gunsten, vielleicht würde das Glück heute Nacht endlich mal wieder mit uns sein!


    Überall fingen die Frauen noch während der letzten hellen Stunden des Tages an, das Schuhwerk auszubessern. Gewandnadeln aus Horn, in einigen Fällen aus Bronze, wurden zu Nähnadeln umfunktioniert, Lederbesätze von Umhängen abgetrennt, um sie in und an den Schuhen zu verarbeiten. Blasen wurden aufgestochen, Fußwunden mit der Asche von verkohlten Holzstücken bestrichen und verbunden. Notdürftig versorgt erwarteten wir die Dunkelheit, die langsam ihren schützenden Schleier über uns senkte. Ungeduldig und erwartungsvoll rutschten wir auf unseren Plätzen hin und her.


    Kurz darauf wurden die spärlich brennenden Feuer von den Wachen ganz gelöscht, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Immerhin stellten wir einen beachtlichen Wert für andere Räuberbanden dar. Immer zwei von ihnen liefen in gleichbleibendem Abstand um unsere kreisrunde Lagerstelle. Ich fing an, die Sekunden abzuzählen, die zwischen dem Vorbeikommen der beiden Wachen vergingen. Außerdem musste ich bedenken, dass ich in der Dunkelheit die Fesseln der anderen würde durchschneiden müssen – und zwar so, dass der etwa fünf Meter entfernt liegende Wachhund nicht darauf aufmerksam wurde! War dies geschafft, würden wir etwa dreißig Sekunden warten müssen, um den größtmöglichen Abstand zu beiden umherlaufenden Wachen zu haben. Danach reichten vielleicht einige schnelle Sprünge in die Dunkelheit des Waldes bereits aus, um zu entkommen. Da kein Feuer mehr brannte, war eine Verfolgung durch sie in der Nacht unmöglich. Und am kommenden Tag? Innerlich frohlockte ich bereits. Hier im ihnen ebenfalls unbekannten Cheruskergebiet würden sie sich nicht mit langen Suchaktionen aufhalten können, sondern schnellstmöglich weiterziehen wollen. Wenn wir den Vormittag überstanden, ohne erneut eingefangen zu werden, hätten wir es wohl geschafft.


    Ich versuchte, im Dunkeln die Umrisse des nächsten Hundes auszumachen. Ich konnte seinen Schatten erahnen und sah, dass er mit dem Kopf auf seinen Pfoten ruhte. Sicherlich waren die Tiere von den täglichen Märschen und der knappen Verpflegung ebenfalls erschöpft.


    Der Ruf eines Waldkauzes durchbrach die nächtliche Stille. Eine oder zwei Minuten vergingen, dann rief er erneut. Mit erstaunlich präziser Regelmäßigkeit wiederholte der Kauz seine Rufe.


    Plötzlich spürte ich, wie Ingimer sich über Frilike zu mir herüberbeugte. Er lag mit dem Kopf zu unseren Füßen, sodass er ohne übermäßige Bewegung an mein Messer kommen konnte.


    »Wann?«, raunte er mir kaum hörbar zu.


    »Lass den Kauz noch dreißig Mal rufen«, antwortete ich ebenso leise und beobachtete dabei die dunklen Schatten der beiden Hunde. Sie hatten ihre Köpfe während unseres kurzen Geflüsters nicht gehoben. Sehr gut.


    Im nächsten Moment lief eine der Wachen wieder an uns vorbei, dann ertönte der quengelnde Ruf des Waldkauzes. Mein Herz pochte schneller, meine Anspannung stieg.


    Die Minuten verstrichen quälend langsam, während ich die Rufe des Vogels zählte und die Rundgänge der Wachen verfolgte. Die ersten Schlafgeräusche erklangen von den Menschen um uns herum, außerdem jetzt auch der Ruf eines Uhus. Hohl und gespenstisch hallte sein Uhu-Ruf in die Nacht hinein und wirkte auf uns wie das lange erwartete Zeichen zum Losschlagen!


    Eine Gänsehaut überlief mich, als ich plötzlich die tastenden Finger Ingimers an meinem rechten Unterschenkel verspürte. Ganz langsam schob er mein Hosenbein nach oben und legte die Messertasche frei. Die kühle Nachtluft streichelte sanft meine nackte Haut und ließ mich kurz schaudern. Dann spürte ich ein leichtes Zerren. Ingimer hatte den unteren Klettverschluss zu fassen bekommen und zog an ihm – diesmal sehr, sehr langsam! Trotzdem war der Verschluss, meinem Vernehmen nach, viel zu deutlich zu hören. Seine zaghaften Rucke an den Bändern waren für meine Ohren so laut, dass ich jeden Moment das Kläffen eines der Köter erwartete.


    Doch alles blieb ruhig.


    Plötzlich spürte ich, wie sich die Unterseite der Messertasche von meiner klebrigen, schweißigen Haut löste und zur Seite wegklappte. Er hatte die Tasche selbst gelöst! Aber warum hatte er nicht einfach den Messerverschluss geöffnet, wie vereinbart? Wieder hatten wir uns offenbar nicht ausreichend abgesprochen, verflucht noch mal! Nun würde er mir die ganze Messertasche reichen, die natürlich unhandlicher war und im Notfall schwieriger zu verstecken! Doch jetzt war es zu spät, sich zu ärgern. Ich stieß ein stummes Stoßgebet aus und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.


    Einige ziehende und zerrende Bewegungen später fühlte sich mein Bein wie durch Zauberhand leichter und unbeschwerter an. Das Messer samt Tasche war gelöst!


    Vorsichtig hob ich meinen Kopf ein wenig, um nach unten zu meinen Füßen zu schauen. In diesem Moment schob Ingimer die Tasche zwischen meine Schenkel. Gut! Ich zog meine Beine ein Stück hoch und bekam den Griff mit meinen Händen zu fassen. Innerlich jubelnd umklammerte ich ihn kurz. Anschließend legte ich das Messer zwischen Frilike und mich auf den Boden. Mit meinem Daumen trennte ich Millimeter für Millimeter den letzten der Klettverschlüsse auf. Frilikes und mein Körper dämpften die leisen Geräusche.


    Endlich war auch das vollbracht: Mit einer weiteren vorsichtigen Bewegung hielt ich das Messer in meiner Hand! Atemlos starrte ich Frilike in die dunklen Augen. Ein sanftes Funkeln darin spiegelte ihre Anspannung und Furcht wieder. Mit der linken Hand tastete ich nach ihren Fesseln, mit der rechten setzte ich die Klinge an. Mit Leichtigkeit durchtrennte der scharfe Stahl die Hanffasern. Ein kurzer Ruck genügte ihr schließlich, um ihre Hände ganz zu befreien. Frilike griff nach dem Messer und tat das Gleiche bei mir.


    Ohne das geringste Aufsehen erregt zu haben, waren Frilike und ich frei! Ich triumphierte, wohl wissend, dass das Schwierigste erst noch vor uns lag.


    Frilike drehte sich nun auf die andere Seite und wartete einige Sekunden ab, ob alles ruhig bleiben würde. Langsam schob sie Ingimundi das Messer hinüber, damit er Ingimer befreien konnte. Mein Herz klopfte jetzt so laut, dass ich zwischenzeitlich sicher war, die vorbeiziehenden Wachen müssten es hören.


    Irgendwann später spürte ich erneut Ingimer an meinen Beinen. Er reichte das Messer zu mir hoch, offenbar waren endlich alle frei! Ich steckte es sorgfältig wieder in die Tasche und befestigte diese an meinem Gürtel. Nur noch wenige Sekunden und der Zeitpunkt der Flucht wäre gekommen! Wir würden einfach hochspringen und in den Wald laufen, so hatten wir es verabredet. Das Wichtigste würde aber sein, dass wir zusammenblieben, unter allen Umständen! Was leichter gesagt als getan war bei Dunkelheit in einem unbekannten Wald und auf der Flucht! Trotzdem war dies unsere wahrscheinlich einzige Chance und wir alle waren fest entschlossen!


    Ich nahm mir vor, dreißig Sekunden abzuzählen, wenn eine der Wachen das nächste Mal vorbeikam.


    Plötzlich erklang ein gedämpfter Ruf. »Ablösen!«, rief jemand von der anderen Seite des Lagers.


    Mein Kopf zuckte hoch und ich sah, wie alle Hunde gleichzeitig aufsprangen. Sie hatten sich ebenfalls erschrocken und blickten nun aufmerksam umher. Verdammt! Wie konnte man nur so viel Pech haben, dachte ich verbittert.


    Die beiden Wachen gingen ihre letzte Runde noch zu Ende und wurden dann von zwei anderen empfangen. Die Wolken hatten sich mittlerweile verzogen und so spendete ein blaugrauer Nachthimmel wenigstens genug Licht, um die Umrisse und dunklen Schatten der etwa zwanzig Meter entfernt Stehenden erahnen zu können.


    In diesem Moment sprang keine drei Meter neben uns eine Gestalt auf! Ich erkannte an der Kopf- und Bartform, dass es Hathuwulfar war! Erschrocken sah ich, wie er sich umwandte, dann seine Fesseln abschüttelte, während er über die am Boden Liegenden hinweghechtete! Ein Teil seiner Fesseln landete in meinem Schoß, ebenso ein Flintstein, dessen eine Seite messerscharf war! Hathuwulfar hatte den gleichen Plan wie wir gehabt, nur dass er nicht so lange gezaudert hatte und diesen nun tatkräftig umsetzte.


    Sofort entstanden Unruhe und Aufruhr! Wer bereits erschöpft eingeschlafen war und nun durch Hathuwulfars Tritte unsanft geweckt wurde, fuhr erschrocken und schimpfend hoch. Die Hunde, sowieso schon wegen des Wachwechsels nervös, fingen nun laut und drohend an zu bellen. Überall erhoben sich die Köpfe und Oberkörper all derer, die erst jetzt aufwachten. Dazwischen mischten sich die aufgeregten Rufe der Wachen, die sich speerschwingend um das Lager herum verteilten. Nur Augenblicke später hörte ich Hathuwulfar, wie er krachend und brechend ins Unterholz des Waldes eintauchte. Er hatte es geschafft!


    »Los! Jetzt oder nie!«, zischte ich den anderen zu und zog Frilike hoch. Die Hunde rissen und zerrten mittlerweile wie wahnsinnig geworden an ihren Stricken. Als sie bemerkten, dass wir uns ebenfalls erhoben hatten, sprangen sie wie rasend in die Luft und wurden nur noch von den Pflöcken im Boden davon abgehalten, uns an die Kehlen zu gehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie einige der Chatten sich eilig näherten.


    »Wir müssen verschwinden! Jetzt!«, zischte ich erneut, darauf hoffend, dass die Wachen uns in dem Durcheinander und dem Schutz der Dunkelheit nicht so schnell würden entdecken können. Ingimundi stürmte los, Lioflike im Schlepptau. Auch Ingimer und Werthliko sprangen nun über die sich Aufsetzenden und noch Liegenden, die uns von den Hunden und dem Wald dahinter trennten. Nur noch wenige Meter bis zum rettenden Dunkel!


    Ingimer war der Erste, der zu Fall kam. Die anderen Gefangenen blieben natürlich nicht einfach ruhig liegen oder sitzen, als sie unsere Gruppe auf sich zugestürmt kommen sah. Nein, sie wichen aus, versuchten sich zu schützen und in Sicherheit zu bringen. Einige reckten ihre Arme hoch und riefen verzweifelt: »Nehmt uns mit!«


    Damit machten sie das Chaos perfekt! Ingimer stürzte schwer, fiel einem der übel gelaunten Hunde fast vor die Füße. Von der anderen Seite sprang ein Hund Lioflike an und wurde im letzten Moment von seinem Strick zurückgehalten, bevor er nach ihrem Bein schnappen konnte. Doch der Angriffsversuch reichte schon, um Lioflike sich ebenfalls ängstlich herumwerfen zu lassen, zwischen den Beinen einer anderen Gefangenen ins Straucheln zu geraten und Ingimundi mit zu Boden zu reißen.


    Das alles geschah in wenigen Sekunden. Trotzdem zog ich Frilike weiter. Wir schafften es, zwischen den beiden Hunden hindurchzukommen, als plötzlich ein dunkler Schatten von rechts auftauchte und Frilike zu Boden stieß.


    »Nein!«, schrie ich. »Frilike, nein!«


    Im letzten Moment erst sah ich den Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er schwang den Schaft seines Speers in weitem Bogen und wollte mich am Kopf treffen. Ich tauchte zur Seite weg und stolperte mehr, als dass ich rannte, in ein nahes Gebüsch vor mir. Panisch schob ich Äste und Zweige beiseite, zerkratzte mir Hände, Arme und Gesicht. Das Keuchen des Chatten in meinem Nacken und sein Speer, der immer wieder wie eine überlange Machete erst die Luft, dann das Geäst zerschnitt, trieben mich kriechend und krabbelnd weiter, bis ich vor mir nichts mehr außer Waldboden spürte. Ich stand auf und sah mich kurz um. Wieder zischte der Speer durch die Luft, während sein Besitzer noch gefangen in den Schlingen des Dickichts war. Dieser Mann wollte mich töten, nicht bloß einfangen, so viel war sicher!


    »Frilike!«, klagte ich leise mit bebender Stimme. Ich war hin und her gerissen: Sollte ich mich stellen, nur um Frilike nicht alleine zurückzulassen? Andererseits konnte ich ihr und den anderen sicherlich besser helfen, wenn wenigstens ich frei war … Eine Flucht ohne fremde Hilfe würde vielleicht ganz unmöglich werden, wenn ich mich stellte, denn die Wachen würden ab sofort verdoppelt werden.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als der Gruppe zu folgen und einen weiteren günstigen Moment abwarten. Also wandte ich mich um, bittere Tränen des Zorns und der Ohnmacht in meinem Auge. Ich würde wiederkommen und Frilike befreien – und wenn es das Letzte war, was ich tat!


    Die Arme schützend vor mein Gesicht haltend, rannte ich tiefer in den Wald hinein, bis das Bellen der Hunde nur noch dumpf zu vernehmen war.

  


  
    Arminius



    Der Präfekt der Reiter-Auxilien der 18. Legion, Velleius Paterculus, musterte Arminius interessiert von oben bis unten. »Das ist also der berüchtigte Bliksmani …«


    Ohne eine Antwort der Cherusker Segimerus, Segestes und Ucromerus oder von Arminius selbst abzuwarten, nickte er langsam und rieb sich das Kinn.


    »Hattest du etwas mit dem Donnerschlag gestern Nacht auf der anderen Flussseite zu tun?«


    Arminius sah dem Römer fest in die Augen und zuckte unverfroren mit den Schultern. »Ja, das war ich! Agelhari ließ mich nicht freiwillig gehen.«


    Paterculus versuchte, sich seine Anerkennung vor solch ungewöhnlicher Macht nicht anmerken zu lassen. Stattdessen wandte er sich an den Cheruskerhäuptling: »Weißt du, Segimerus, es gibt jede Menge Soldaten, die diesen Mann als Aufrührer sofort an ein Kreuz schlagen würden! Das ist die übliche Strafe im Imperium für die Schandtaten, die er begangen hat!«


    Segimerus wollte gerade beschwichtigend antworten, als Arminius ihm ins Wort fiel: »Präfekt Paterculus, Ihr solltet wissen, dass ich den hiesigen Göttern nahe stehe. Sehr nahe! Sie haben mich mit Kräften ausgestattet, die kein anderer besitzt! Ich biete Euch an, für Euren Ruhm und den des Tiberius zu reiten und zu kämpfen!«


    Als Segimerus zu Ende übersetzt hatte, schaute Paterculus Arminius fragend an.


    »Ich kann nicht verhehlen, dass ich von deinen außergewöhnlichen Kräften schon viel gehört habe. Aber überschätzt du dich nicht ein wenig? Gib mir eine Demonstration deiner Macht!«


    Arminius schaute den Präfekten lange an. Er wog ab, ob er ihm tatsächlich eine seiner Feuerwaffen präsentieren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nein, die würde er sich für den Moment aufsparen, wenn er sie wirklich brauchte! Es gab andere Möglichkeiten, den Römer zum Staunen zu bringen.


    »Ich weiß, dass Ihr plant, im nächsten Jahr gegen die Markomannen zu ziehen. Gegen Marbod, den Ihr Marobodus nennt. Ich weiß auch, dass dieser Feldzug abgebrochen werden wird, weil gleichzeitig ein gigantischer Aufstand in Pannonien losbrechen wird. Tiberius und Saturninus werden mit neun Legionen nach Pannonien und Dalmatien ziehen und in einem gewaltigen Kraftakt diesen Aufstand niederschlagen. Vorher werdet Ihr allerdings noch zum Legaten befördert – auch wegen meiner Verdienste, die ich zu Eurem Ruhm erbringen werde!«


    Arminius wartete ab, bis Segimerus übersetzt hatte. Zufrieden registrierte er zuerst das Staunen, dann die Ungläubigkeit in dem fein geschnittenen Gesicht des Römers. Paterculus konnte es nicht fassen, dass ein Barbar, nicht einmal des Lateinischen mächtig, militärische Geheimnisse des Generalstabs kannte. Die Planungen für den Markomannenfeldzug waren erst in der Anfangsphase und bisher nur eine Idee einiger Offiziere und Generäle. Dass es außerdem in der Provinz Pannonien gärte und brodelte, KONNTE dieser Arminius eigentlich noch gar nicht wissen! Woher hatte er solche Informationen? Und wie, bei den Feuern der Vesta [39], konnte er wissen, dass er bald zum Legaten befördert wurde? Sicher, er träumte schon seit einigen Jahren von einer derart lukrativen und einflussreichen Stelle, doch es gab viele, sehr viele adlige Anwärter aus besten römischen Familien auf diese Posten. War dieser Arminius etwa ein Weissager – gar ein heiliger Mann? Langsam verstand Paterculus, was diesen Bliksmani, jetzt Arminius genannt, so außergewöhnlich machte.


    »Zeitgleich wird ein Mann, der Euch bestens bekannt sein dürfte, die Statthalterschaft für die gallischen Provinzen und damit auch für die in Germanien stationierten Legionen übernehmen. Ich spreche von dem berüchtigten früheren Statthalter in Syrien: Publius Quinctilius Varus!«


    Das schlug dem Fass den Boden aus! Paterculus war ehrlich schockiert! Dieser Barbar sprach so lapidar die intimsten Geheimnisse römischer Machtpolitik aus, als ob er tagtäglich im römischen Senat ein und aus spazierte! Es war tatsächlich durchaus denkbar, dass Varus den Oberbefehl in Germanien übernehmen und als Legatus Augusti pro praetore den hochverehrten Tiberius ablösen würde! Varus war seit jeher ein enger Vertrauter des Kaisers und mit einer seiner Großnichten verheiratet. Er war ein äußerst fähiger Verwaltungsspezialist und sicher der Richtige, um den widerspenstigen Germanen die Zucht und Ordnung der römischen Rechtsprechung beizubringen. Genau damit hatte Varus sich schließlich schon in Judäa als politischer Berater des Königs Herodes und in Syrien [40] einen weithin bekannten Namen gemacht. Seine Berufung wurde in den höchsten politischen Kreisen Roms bisher nur geflüstert!


    »Was meint Ihr, Präfekt?«, schloss Arminius nun seinen Vortrag ab. Er hatte gewusst, dass das Schmökern in den Geschichtsbüchern nicht zu seinem Nachteil sein würde, als er kurz im 21. Jahrhundert weilte. »Meint Ihr, ich könnte Euch von Nutzen sein?«


    Paterculus war ein wenig bleich geworden, während die Cherusker bloß erstaunt glotzten. Nun strich er sich mit seinen schwieligen Händen über die kurz geschorenen Haare. Was für eine Frage! Er MUSSTE diesen Mann an sich binden, würde ihn sofort zum Offizier ernennen! Wenn auch nur die Hälfte dessen eintraf, was Arminius geweissagt hatte, dann waren dieser Mann und sein Wissen eine wahre Waffe! Selbst ohne Blitz und Donner, die er ja angeblich zusätzlich noch beherrschte! War dies etwa ein leibhaftiger Sohn der Götter?


    »Woher …?«, fragte Paterculus zaghaft. Doch er kannte die Antwort schon vorher.


    Wie erwartet winkte Arminius ab.


    »Bitte habt Verständnis dafür, dass ich Euch nicht in meine Geheimnisse einweihen kann! Aber wisst: Die Götter halten ihre schützenden Hände über mich und sie sprechen mit mir! Ständig und immerfort! Ich kann Euch noch mehr von Marobodus erzählen, wenn Ihr es wollt, oder über den bevorstehenden Feldzug nach Pannonien und Dalmatien. Sofern Ihr wünscht, auch etwas zu den geheimen Vorlieben des Caesar selbst oder was in den kommenden Jahren in Rom passieren wird. Zum Beispiel, wer die nächsten Konsuln [41] sein werden … Im Gegenzug erwarte ich von Euch, dass Ihr mich mit einem entsprechenden Rang ausstattet und mich vor Feindseligkeiten der anderen Offiziere beschützt. Denen, die ich in früheren Zeiten bekämpft habe …«


    »Zum Beispiel Legat Vinicius?«, fragte Paterculus zurück.


    »Ja, zum Beispiel«, nickte Arminius.


    »Kein Problem! Ich rede mit ihm! Er vertraut mir, du hast mein Wort darauf! Hiermit ernenne ich dich zum Decurio der Reiterei der 18. Legion! Ich kümmere mich persönlich um die Formalitäten. Gehe mit Segimerus und komme zurück als Cherusker – das ist mein einziger Wunsch! Und den Namen ›Bliksmani‹ will ich nie wieder hören! Die anderen Männer der Legion sollten besser nichts von deiner Vergangenheit erfahren, sonst hast du beim nächsten Manöver einen Pilum in deinem Rücken stecken!« Der Präfekt atmete tief durch.


    »Obwohl ich darauf brenne, mehr von dir zu hören, werde ich mich gedulden, bis ihr wieder zurück seid. Sollte es tatsächlich zum Zug nach Pannonien kommen und ich Legat werden, sorge ich dafür, dass Tiberius dir sofort das römische Bürgerrecht gewährt und du zu meinem Tribun befördert wirst!«


    Arminius triumphierte innerlich. Wenn das kein Karrieresprung war! Eben noch quasi stammloser Vagabund, geächtet bei den Langobarden, vergessen von den Angrivariern – jetzt Decurio in einer römischen Legion! Ein Titel und Posten, der sonst nur Adligen oder Fürsten zustand! Außerdem die Aussicht auf den Rang eines Tribunen, immerhin einer der höchsten Stabsoffiziere einer Legion! Und der Römer fürchtete ihn und sein Wissen, das war gut! Er würde sich sein Vertrauen erschleichen, ebenso das der anderen Offiziere und der Generäle. Sie sollten ihm aus der Hand fressen! Und das Beste daran war: Er wusste, dass er Erfolg haben würde! Es war in jedem guten Geschichtsbuch des 21. Jahrhunderts nachzulesen …


    Fünf Tage nachdem die Chauken das Römerlager verlassen hatten, löste sich eine große Gruppe cheruskischer Reiter, etwa zweihundert Mann, von der 18. Legion. Sie hatten die Erlaubnis, nach dem erfolgreichen und unerwartet kurzen Feldzug gegen die Langobarden einen Mondlauf bei ihren Familien zu verweilen. Dieses Recht hatten die Auxilien, solange sie in der Nähe ihrer Heimat eingesetzt waren. Normalerweise setzte die römische Armee ihre Hilfstruppen aus diesem Grund möglichst in fernen Winkeln des Imperiums ein, doch derzeit lag der Schwerpunkt der militärischen Operationen nun mal in Germanien. Außerdem brauchte man in diesem schwierigen Gelände Einheimische, die sowohl die Sprache als auch die merkwürdigen Sitten und Bräuche und vor allem das Terrain kannten.


    Schnell hatte sich herumgesprochen, dass es einen neuen Decurio gab. Wie Arminius es schon von den Angrivariern gewohnt gewesen war, so betrachteten ihn nun auch die Cherusker mit Respekt, Vorsicht und Neugier. Segimerus war sichtlich stolz darauf, dass das offensichtliche Heil des Arminius nun ebenfalls auf ihn abstrahlte. Jeder wusste, dass der Häuptling beabsichtigte, den Neuankömmling zu adoptieren und so an sich zu binden.


    Arminius ließ zwar nicht gerne seinen gesamten Waffenschatz zurück, doch wo war dieser sicherer als im Schoße einer römischen Legion, die ihn bewachte? Die Kisten hatte er mit Erlaubnis von Paterculus mit offiziellen Wachssiegeln verschließen lassen. Dann hatte er dem Präfekten gegenüber geweissagt, dass jeder, der den Kisten mit der Absicht zu nahe kam, diese zu öffnen, auf der Stelle vom Blitz erschlagen würde! Paterculus hatte etwas von »Bei Jupiters Söhnen« gemurmelt und nur stumm genickt. Arminius war sich sicher, dass Paterculus alles daran setzen würde, seinen Schatz zu bewachen. Kurz hatte er überlegt, welche Waffen er mitnehmen sollte. Aufgrund des Gewichts und der Sperrigkeit entschied er sich gegen eines seiner Kalaschnikow-Sturmgewehre. Er brauchte etwas Kleines, Handliches, das er auch gut verstecken konnte. Also wählte er eine Glock G17 Pistole mit zwei Magazinen Munition. Außerdem hatte er drei Maschinenpistolen vom Typ M5, eine davon mit integriertem Schalldämpfer, in einer der Kisten. Ideal! Sie waren klein, verfügten aber über hohe Reichweiten und gute Durchschlagskraft! Der Schalldämpfer verringerte das Schussgeräusch ungefähr auf die Lautstärke einer zugeschlagenen Tür. So etwas konnte immer nützlich sein, dachte er unheilvoll. Er nahm die ölig glänzende, kurze Waffe, drehte sie in seiner Hand und schlang sie dann ebenfalls mit zwei Magazinen in eine Satteldecke. Man konnte ja nie wissen …


    Auf dem Weg aus dem Zelt fragte er sich, ob Leon bereits wieder zu Hause war. Kurz dachte er an ihre gemeinsame Flucht zurück und schmunzelte. Wahrscheinlich – oder sie waren kurz davor. Hatte er sich zu guter Letzt also doch noch mit ihm versöhnt! Gut so. Alles fügte sich langsam so zusammen, wie es zusammengehörte. Nicht immer verstand er sofort den Sinn einzelner Ereignisse, aber Armin fing an, sich in eine gewisse Schicksalsgläubigkeit zu begeben. Selbst die Weissagungen von Hravan, vor vielen Jahren schon ausgesprochen, traten jetzt ein: Er war der Nadarwinna, der Befreier der Stämme! Die vielen Puzzlestücke hatten sich zu einem Bild zusammengefügt, das er bereits erkennen konnte: Er war der historische »Armin der Cherusker« und in vier Jahren würde er in einem gewaltigen Gemetzel im Teutoburger Wald die Legionen des Varus vernichten! Sein Name würde unsterblich werden!


    Ein loderndes Gefühl von Stolz, Selbstsicherheit und Tatkraft durchfuhr seine Adern beim bloßen Gedanken daran.


    Doch an einer Stelle würde er dem Schicksal ein Schnippchen schlagen müssen: Er wollte nicht so sterben, wie er es in den Geschichtsbüchern gelesen hatte. Nein, er wollte erfolgreich dabei sein, ein Reich aufzubauen, ein vereinigtes germanisches Imperium! Und er wollte verdammt sein, wenn ihm das nicht gelingen würde!


    Er bog den Kragen seiner Mehler ST Schutzweste ein Stück zur Seite. Wie eh und je kratzte das verfluchte Ding beim Reiten. Außerdem bohrte sich der kurze Lauf seiner MP5 immer wieder unangenehm in seine Schulter.


    »Wie weit ist es bis zu deinem Gau?«, fragte Arminius, während sie die Pferde durch ein flaches, kiesiges Bachbett trieben. Sie hatten die weite, baumlose Ebene beinahe durchquert und sahen in der Ferne den dunklen Streifen eines Waldes vor sich. Auf der breiten Römerschneise kamen sie erstaunlich schnell voran – im Vergleich zu den sonst üblichen Trampelpfaden in diesem Land wirkten sie fast wie eine Schnellstraße.


    Segimerus hatte die Frage wohl erwartet, denn er antwortete, ohne lange zu überlegen. »Wir werden nicht mehr als sieben Tage reiten. Mein Dorf liegt in den Hirschbergen, nahe der Steinriesen. Hast du von ihnen gehört?«


    Arminius schaute ihn fragend an.


    »Nein, offenbar nicht … Es ist der heiligste Ort aller Cherusker und nur an ganz bestimmten Tagen und Nächten darf er betreten werden!«


    »Warum ist euch der Ort so heilig?«, fragte Arminius.


    »Weil der Donar selbst dort wirkte«, meinte Segimerus. »In früher Zeit, als das Land noch kaum von den Cheruskern besiedelt wurde, kam eine Schar Riesen, um es für sich zu nehmen. Sie hatten sich in die sanften Hügel, die schroffen Täler, die vielen Bäche und Flüsse und den unendlichen Wald mit den Hirschen und Schweinen, Auerochsen, Bären und Wölfen darin verliebt! Ihr Anführer, den wir den ›Lärmer‹ nennen, war stark und weithin gefürchtet. Er suchte nach und nach die Hofstellen der Menschen auf, um sie zu zerstören und alle Bewohner zu töten oder zu vertreiben. Die tapferen Cherusker konnten ihn wiederum nicht töten, denn er besaß einen steinernen Schild und auch sein Kopf und sein Herz waren aus Stein. Als Donar, der Beschützer und guter Freund aller Cherusker ist, davon hörte, kam er sofort herbeigeeilt. Ein gewaltiges Gewitter führte er mit sich und vor lauter Zorn über all die getöteten guten Männer schwang er einen Hammer, der härter war als der Schild des Riesen. Dort, wo heute die Steinriesen stehen, stellte er die Schar, angeführt von ›Lärmer‹. Der brüllte und kämpfte um sein Leben, doch Donar erschlug sie alle und ihre Leichen wurden zu Stein. Noch heute sind sie zu sehen – sie blieben als steinerne Säulen zurück neben einem See aus ihren Tränen, die sie vergossen, bevor sie starben.«


    Unwillkürlich musste Arminius an die Externsteine denken. Waren diese gemeint? Wahrscheinlich – zumindest passte Segimerus’ Beschreibung darauf und die Gegend musste auch stimmen. Aber eigentlich war ihm das egal, denn er hatte aus einem anderen Grund gefragt. Er wollte schnellstmöglich zur Armee zurück, wollte anfangen, Latein zu lernen und die römischen Taktiken und Strategien studieren. Deswegen war er mit ihnen gegangen – nicht, um sich alberne Geschichten von steinernen Riesen anzuhören!


    »Wir haben mehr als einen halben Mondlauf Zeit, um dich zu einem Krieger des Hirschstammes zu machen! Dann geht’s weiter ins Legionslager!«


    Arminius zuckte zusammen. Zu einem Krieger machen? Musste er etwa erneut eine Art Initiationsritus über sich ergehen lassen? So etwas hatte er schon einmal für die Angrivarier getan, um in ihren Stamm aufgenommen zu werden. Damals war es eine schmerzhafte Prozedur gewesen: Neun Tage und Nächte hatte er nackt und nur mit einem Speer bewaffnet in einem heiligen Hain der Angrivarier überleben müssen. Gleich am ersten Tag hatte ein Brombeergebüsch ihm die Fußsohlen aufgerissen, sodass ihm das Laufen in den folgenden Tagen größte Schmerzen bereitet hatte. Hunger und die fehlenden Kenntnisse, ein Feuer zu entfachen, hatten ihn in jener Zeit zum Tier werden lassen! Als er völlig erschöpft und von Wahnvorstellungen geplagt schließlich zurückgekehrt war, hatte man ihn in einem heiligen See reingewaschen und er war in ihren Stamm aufgenommen worden. Erwartete ihn bei den Cheruskern etwas Ähnliches?


    »Was bedeutet das?«, hakte er deshalb nach.


    »Du wirst eigenhändig einen Hirsch töten, den wir dann opfern und gemeinsam verspeisen werden. Wie lange du dazu brauchst, hängt ganz von dir ab. Du wirst erst zurückkehren dürfen, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast. Es ist eigentlich ein Ritual, um die Jungmänner als Krieger in den Stamm aufzunehmen. Mit deiner Erfahrung dürfte es dir also nicht schwer fallen …«


    Arminius zog die Stirn in Falten. »Was darf ich dazu mitnehmen?«


    »Eine Waffe deiner Wahl«, entgegnete Segimerus. »Die meisten entscheiden sich für einen starken Bogen und Pfeile. Wenige nehmen eine Frame mit.«


    Arminius atmete durch. Also konnte er seine Maschinenpistole benutzen, sehr gut! Sie hatte eine ausziehbare Schulterstütze, machte mit dem Schalldämpfer kaum Lärm und schoss auf mittlere Entfernung genauso präzise wie ein Gewehr. Damit würde diese lästige Pflicht in kürzester Zeit erledigt sein und sie würden ihren verdammten Hirsch bekommen, wenn es das war, was sie von ihm wollten!


    »Je schneller die Jungmänner den Hirsch erlegen und je stattlicher er ist – desto mehr Ruhm ernten sie!«


    »Hat jemals jemand einen Hirsch mit einem Zauber getötet?«, fragte Arminius listig.


    Erstaunt blickte ihn der Cheruskerhäuptling an.


    »Nein! Das hat noch keiner versucht. Aber es wäre eines Häuptlingssohnes würdig …« Segimerus blickte ebenso listig zurück.


    »Vielleicht werde ich ja der Erste sein, der es schafft …«, meinte Arminius. »Natürlich, um dein Heil zu mehren und damit dein Ansehen!«


    Der Anflug eines Lächelns umspielte Segimerus’ Lippen. Er spürte, dass seine Entscheidung, Arminius zu adoptieren und zu seinem Sohn zu machen, goldrichtig war. Arminius würde viel Ruhm für Segimerus und die Cherusker erlangen, das ahnte er in diesem Moment.


    Nach drei Tagen auf der Römerschneise erreichten sie am späten Morgen des vierten Tages das Ufer eines gewaltigen Sees. Sie waren hier zwar mitten im Angrivarierland, doch die schiere Größe und Bewaffnung ihres Trupps hielt alle Feinde auf Abstand.


    Arminius hatte verstanden, dass dieser See so etwas wie ein überregionales Heiligtum war, an dem der Muttergöttin Holda geopfert und gedacht wurde. Jeder verehrte sie, ob Mann oder Frau, Kind oder Greis. Sie war die mildtätige Spenderin von Leben und Glück, brachte die Fruchtbarkeit für das Land aller Menschen.


    »Immer wieder wird berichtet, dass die holde Göttin, wenn die Sonne den höchsten Punkt am Himmel erreicht, beim Baden in diesem See beobachtet werden kann. Deswegen wollen wir hier einige Stunden Rast machen.«


    Die Pause war allen mehr als willkommen. Auf einer Landzunge, die weit in den See hineinragte und von dichtem Schilfgeflecht gesäumt war, fanden sie den kleinen, überdachten Tempel der Göttin. Eigentlich bestand er lediglich aus vier starken Pfählen und einem Dach aus Weidengeflecht und Schilfmatten. Arminius schloss sich einfach der Masse der Cherusker an, die – ohne den See aus den Augen zu verlieren, denn jeder wollte der Erste sein, der die Göttin beim Baden entdeckte – mit einem Speiseopfer einmal um das nach allen Seiten hin offene Heiligtum herumliefen. In seiner Mitte sprudelte aus einer Quelle kristallklares Wasser, das in einem schmalen Rinnsal zum See hinablief. Einer nach dem anderen bückten sich die Cherusker, um von diesem Wasser der Göttin zu trinken, dabei leise Worte der Verehrung und des Dankes murmelnd. Arminius kannte diese Art der Quellenverehrung bereits von den Angrivariern. Auch sie hatten jene Orte, an denen aus für sie unerfindlichen Gründen frisches, reines Wasser aus dem Boden quoll, für kraftvolle Orte gehalten. Wasser bedeutete Leben und Quellen machten Siedler unabhängig von Bachläufen und Flüssen, wo sie immer wieder mit Hochwassern zu kämpfen hatten.


    Arminius ließ sich nicht anmerken, dass er das Gebaren der Männer für lächerlich hielt. Nachdem natürlich keiner die Göttin selbst zu Gesicht bekommen hatte, ging es am Nachmittag endlich weiter. Sie folgten dem Lauf der Weser und passierten am nächsten Morgen das befestigte Römerlager Amendinium. Bereits von Weitem war der eindrucksvolle Durchbruch der Weser durch die zu beiden Seiten des Flusses über zweihundert Meter aufragenden Berge erkennbar. Diese bildeten außerdem die Grenze zwischen dem Stammesgebiet der Angrivarier auf der nördlichen Seite und dem der Cherusker auf der südlichen. An der schmalsten Stelle am Westufer erwartete ein kleiner Trupp Soldaten die Cherusker. Sofort erkannten die Wachsoldaten an der Ausrüstung und den Schilden, dass sie es mit einem Trupp der Reiter-Auxilien der 18. Legion zu tun hatten.


    »Salve Decurio! Ihr seid Cherusker?«


    Ein rotblonder Legionär mit kurz geschorenem Bart näherte sich dem Reitertrupp. Außer seinem Kurzschwert trug er keine Waffen bei sich.


    »Salve!«, grüßte Segestes, der voranritt, zurück. »Ja! Wir sind auf dem Weg in die Heimat! Habt ihr es bereits gehört? Imperator Tiberius hat mit vier Legionen und einer Schiffsflotte die Langobarden unterworfen, auch die Semnonen!«


    Der Wachsoldat lächelte breit. »Das ist gute Kunde, Decurio! Ich selbst bin Ubier [42] und auch schon gegen die Langobarden gezogen – damals mit Ahenobarbus! Endlich sind diese verschlagenen Nattern geschlagen! Wie schlimm waren die Kämpfe?«


    Segestes berichtete kurz von den Ereignissen an der Elbe, woraufhin nach und nach die ganze Wachmannschaft herbeikam. Keiner konnte glauben, dass es nicht zur großen Schlacht gekommen war. Aber Nachrichten der Truppen wurden immer freudig entgegengenommen, insbesondere, wenn man auf so verlassenem Posten wie diese Männer stand.


    »Nach solch einem Erfolg seien euch einige freie Tage gegönnt«, meinte der Ubier und verabschiedete die Cherusker freundlich.


    Hinter der schmalen Bergkette wand sich der Fluss in unzähligen Schlaufen zuerst nach Westen, dann nach Süden. Die ersten Männer verließen jetzt den Trupp, da ihre Heimatdörfer nahe waren. Doch der Großteil folgte Segestes und Segimerus weiter nach Süden in die bergigeren Gegenden. Die Häuptlinge kannten das Gebiet wie ihre eigene Westentasche und sie freuten sich über jede markante Buche oder Eiche, über jeden Stein, jeden sumpfigen Weiher, den sie wiedererkannten. Fast ein Jahr waren sie nicht mehr hier gewesen!


    Am Abend erreichten sie mit etwa einhundert verbliebenen Männern die Halle des Segestes. Sie stand auf einem entwaldeten Hügel, umgeben von dreißig weiteren Gebäuden und einem gut zwei Meter hohen Palisadenzaun mit einem vorgelagerten Graben. Rings um den Hügel lagen Getreidefelder, auf denen bereits das Sommerkorn zu grünen Grashalmen gewachsen war.


    »Alle, die noch weitermüssen, sind heute Nacht meine Gäste!«, rief Segestes.


    Schon von Weitem erkannte man seine Frau und einige mit Holzkugeln und kurzen Speeren spielende Kinder, die sich vor seinem Langhaus sammelten. Nach und nach kamen aus allen Winkeln der Häuser und von den Feldern die Menschen heran, um die Reiterschar zu bestaunen und begrüßen. Alles in allem waren es weit über einhundert Menschen, zahlreiche Hunde, Ziegen, Kühe und Gänse, die die Reiter empfingen.


    Der junge Segimundus preschte voran, offensichtlich mehr als erfreut darüber, seine Familie und seine Heimat wiederzusehen. Segestes wurde stürmisch von Bathilda empfangen, seiner stolzen und sehr schönen Frau, die allein mit ihren harschen Blicken alles zu koordinieren schien. Auch die Kinder kamen herbei und starrten die Kriegergruppe aus weit aufgerissenen, leuchtenden Augen ehrfurchtsvoll an. Das Gedränge und Geschiebe war groß, da jeder einen Blick auf die Anführer Segimerus und Segestes werfen wollte. Als es zu einer Rangelei zwischen Halbwüchsigen kam, bei der schnell die Fäuste flogen, schritt eine hochgewachsene, schlanke junge Frau rasch und energisch ein. Sie stieß die Burschen auseinander und herrschte die beiden mit Nachdruck an.


    Arminius verfolgte die Szene ein wenig amüsiert, war aber gleichzeitig auch von der Schönheit der Frau beeindruckt. Er besah sie sich genauer, was nicht ganz einfach in dem Gedränge war. Sie hatte lange, hellbraune Haare mit einem leichten Rotstich darin und sonnengebräunte Haut. Ihrer Kleidung nach musste sie zu einer der höhergestellten Familien in diesem Dorf gehören, denn ihr rot eingefärbter Kittel schloss mit einer edel aussehenden purpurnen Borte am Hals. An den Seiten war der Kittel tief eingeschnitten und er wurde über beiden Schultern durch kostbare versilberte Spangen zusammengehalten, die im schräg darauf fallenden Sonnenlicht blitzten und glänzten. Als sie sich nach vorne beugte und dabei ihre Arme hob, sah Arminius für einen kurzen, aber atemberaubenden Augenblick auf ihre straffen, vollen Brüste. Er war verzückt und konnte seine Augen nun gar nicht mehr von ihr abwenden. Er musste unbedingt herausfinden, wer sie war! Ihre unbedeckten, langen Arme waren schmutzverschmiert vom Arbeiten in der schwarzen Erde. Bronzefarben schimmerte ihr Gesicht im nächsten Augenblick im Licht der tiefstehenden Sonne und offenbarte ihre fein geschnittenen Züge. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und wandte sich wieder den beiden Häuptlingen zu. Sofort war Arminius Feuer und Flamme! Die leuchtenden Augen der Frau blitzten und funkelten wie zwei in eine Goldscheibe eingelassene Edelsteine! Jetzt sprach sie Segestes an, dann den Reiter neben diesem. Arminius’ Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, musterte genau jede Regung ihres Gesichts. Hatte er je zuvor eine solch schöne, anmutige und stolze Frau gesehen? Er wusste es nicht.


    Ihr mildes Lachen erklang hell und klar, als sie Segimundus in die Arme schloss. Dabei fiel ihr neckischer Blick erstmals auf Arminius. Wie ertappt schaute dieser kurz weg, sah sie dann aber doch wieder an. Neugierig und mit unverhohlenem Interesse betrachtete sie nun auch ihn. Arminius gab sich alle Mühe, ihrem Blick standzuhalten und nicht wegzuschauen. Ihre funkelnden Augen glitten über seine schusssichere Weste, dann neigte sie ihren Kopf sogar ein wenig zur Seite, um einen besseren Blick auf das Gewehr auf seinem Rücken zu bekommen, beäugte seine fremdartigen Schuhe.


    »Thusnelda, liebe Schwester!«, begrüßte Segimundus die Frau und lenkte sie kurz ab.


    Deutlich hatte Arminius ihren Namen vernommen: Thusnelda. Wenn Segimundus ihr Bruder war, dann war Segestes ihr Vater! Er hatte also recht mit der Annahme, dass sie einer höhergestellten Familie entstammte. Sie war sogar die Tochter des hiesigen Häuptlings! Was für eine Frau! Sie umarmte und drückte ihren Bruder, gab ihm einen Kuss auf die Wange. Jemand stieß heftig gegen Arminius’ Pferd, sodass es zur Seite gedrückt wurde und unruhig zu tänzeln anfing. Nur mit Mühe beruhigte er es wieder. Es wurde Zeit, dass die Menge sich auflockerte und den Reitern erlaubte, abzusteigen.


    »Sag, hast du Kunde von Adgandestri?«, fragte Segestes seine Tochter, während er abstieg. »Er wollte bis zum ersten blutleeren Mond nach Frühlingsbeginn ein Angebot für deinen Brautpreis machen.«


    »Noch ist der Mond ja nicht aufgezogen«, entgegnete Thusnelda frech und hob ihre Augen in Richtung der untergehenden Sonne. »Und falls er nicht kommt, solltest du überlegen, ob du mir den richtigen Mann ausgesucht hast, Vater!«


    Lachend wandten sich die Umstehenden ob dieser stichelnden Bemerkung ab. Segestes legte seine Stirn kurz ärgerlich in Falten, wurde jedoch, bevor er etwas erwidern konnte, von seiner Frau Bathilda unterbrochen.


    »Thusnelda, kommst du?«, rief diese und wies auf die große Halle. Offenbar wollte sie die Verpflegung der Angekommenen vorbereiten.


    Arminius kam jetzt allerdings ins Grübeln. Irgendetwas an diesem Namen kam ihm bekannt vor! Wo hatte er ihn schon einmal gehört? Er dachte zurück an seine Zeit bei den Angrivariern und überlegte, ob es dort eine Frau mit diesem Namen gegeben hatte. Nein, sicher nicht! Bei den Langobarden? Arminius ging auch dort alle ihm bekannten Gesichter durch. Nein. Trotzdem: Dieser Name war ungewöhnlich und er ließ etwas in ihm klingeln! Nur was? Thusnelda trennte sich jetzt von ihrem Bruder und ihrem Vater, rief ihnen lachend noch einige Worte zu und schloss dann zu ihrer Mutter auf. Diese wies eine Reihe Knechte und Mägde an, Heu herbeizuschaffen, Bier und Wasser zu holen, die Öfen zu heizen, um Brot zu backen.


    Gedankenverloren starrte Arminius der jungen Frau hinterher. Endlich konnte er absteigen und fasste sein Pferd bei den Zügeln. Wieder und wieder sprach er ihren Namen grübelnd leise vor sich hin, versuchte, sich an alles und jeden zu erinnern, den er in den letzten Jahren in dieser Welt getroffen hatte. Doch er kam nicht drauf.


    Er kratzte sich am Hinterkopf, dann im Nacken und schließlich am Hals. Fest nahm er sich vor, in den nächsten Tagen ein Bad zu nehmen. Seit Längerem war er nicht mehr dazu gekommen und er fand, dass es höchste Zeit war. Langsam trottete er mit seinem Pferd einer Gruppe Männer aus Segimerus’ Haufen hinterher. Sie hatten den Palisadenzaun zum Ziel, in dessen Windschatten sie ihre Lager errichten wollten.


    Von der großen Halle näherten sich nun erneut Bathilda und Thusnelda. Sie sprachen die einzelnen Männer direkt an, um deren Unterkunft zu klären. Arminius vernahm, dass die Höhergestellten Schlafplätze in Segestes’ Halle zugewiesen bekamen.


    Kurze Zeit später standen die beiden Frauen vor ihm. »Wer bist du?«, fragte Bathilda ihn rundheraus. »Ich kenne dich nicht! Gehörst du zu Segimerus’ Männern?«


    Arminius nickte und versuchte, sich nicht durch Thusnelda ablenken zu lassen, die nun ebenfalls unmittelbar vor ihm stand. Ihre Anwesenheit erregte ihn auf ungewohnte Weise.


    »Ja. Mein Name ist Arminius und ich bin Decurio der Achtzehnten!«


    »Gut, Arminius. Du kannst hierbleiben, in der Halle selbst ist kein Raum mehr. Nachher gibt es Brot und Bier dort vorne auf dem Versammlungsplatz. Wenn du etwas brauchst, wende dich an mich oder meine Tochter Thusnelda!«


    Arminius schaute diese daraufhin an und wollte ein Danke erwidern. Doch ihre Blicke verfingen sich für einen langen Moment. Zu lang … Erstaunt, fast ungläubig, stellte er fest, dass sie die gleichen flammenden Augen hatte wie er. Sie glühten förmlich vor Neugier und Ruhelosigkeit. Arminius verzog den Mund zu so etwas wie einem Lächeln und nickte gleichzeitig leicht mit dem Kopf. Dann schloss er den Mund wieder, ohne etwas zu sagen, und kam sich plötzlich kindisch vor.


    Bathilda hatte sich bereits abgewandt und war auf den Nächsten zugegangen. Thusnelda hingegen erwiderte Arminius’ Lächeln und eilte dann erst ihrer Mutter hinterher.


    Was für ein merkwürdiger Moment, dachte er irritiert und sah ihr nach. Was geschah mit ihm?


    Leise flüsterte er ihren Namen: »Thusnelda!« Er klang weich, lieblich. Er wiederholte ihn – und plötzlich stockte Arminius der Atem! Natürlich! Er erinnerte sich, woher er den Namen kannte! Er hatte ihn gelesen! Damals, in einer Bremer Bibliothek; in ferner Zukunft, als er alles über die ersten Jahre nach der Zeitenwende in Germanien verschlungen hatte! Natürlich waren auch zahlreiche Texte über Arminius und dessen Leben und Umfeld dabei gewesen. Die kurzen Passagen in den Geschichtsbüchern zu dessen Liebschaft mit einer Thusnelda hatte er nur überflogen – er hatte damals ja nicht ahnen können, dass er über sich selbst las! Thusnelda war die Tochter von Segestes, die er in einigen Jahren entführen und heiraten würde! Gegen den Willen des Segestes, so stand es geschrieben. Wieso es zu diesem Zerwürfnis zwischen ihm und dem Häuptling kommen würde, wusste er zwar noch nicht. Eigentlich musste er sich diese Frau aber auch nur noch einmal anschauen, um zu verstehen, dass ihm die Meinung ihres Vaters egal sein würde. Er wollte sie! Unbedingt!


    Er betrachtete sie, sah, wie sie erneut mit ihrer Mutter weiterschritt. Stolz und hoch erhobenen Hauptes, mit durchgestrecktem Rücken und weit ausholenden Schritten. Und mit einem Male wurde ihm noch etwas schlagartig klar: Er brauchte sie! Sein unbedingter Machtwille würde ihn erst dann ganz nach oben – an die Spitze einer vereinigten Stammeskoalition – befördern, wenn er Leidenschaft und Inbrunst gegenüber den Stammeskriegern verkörperte! Seine kühle Distanziertheit, seine abwägende und abweisende Kälte – all das würde er hinter sich lassen müssen, wenn er die Herzen der Männer erreichen wollte! Er musste vor allem seine Gefühle zulassen, durfte sie nicht länger hinter seiner lange gepflegten eisigen, hohen Mauer aus Düsternis, Hochmut und Herrschsucht verstecken! Er brauchte einen Skandal, musste die Männer auf seine Seite ziehen, emotional sein! Wie ginge das auch besser als beim Kampf um eine Frau? Segestes würde er über kurz oder lang gegen sich aufbringen, das war jetzt sicher. Er hatte es gelesen, also würde es auch geschehen.


    Arminius setzte sich hin und atmete tief durch. Sein Blick folgte Thusnelda, die geduldig ihrer Mutter hinterherschritt und ihr half. Er bemerkte, wie sie sich immer wieder kurz zu ihm umwandte, um ihn anzuschauen. Sehr gut! Dies war sein Tag! Er war gerade zum ersten Mal zum ECHTEN Arminius geworden, wurde nicht mehr einfach nur so genannt, sondern fühlte sich auch so! Zum ersten Mal in seinem Leben zweifelte er an seinem festen Glauben, dass es keine höhere Macht gab. Er würde sie im Sturm erobern und er wusste, dass ihm das gelingen würde! Und er durfte keine Zeit verlieren, denn die hatte er nicht. Schon morgen musste er mit Segimerus weiterziehen!


    Später am Abend wurden im Innenbereich der Wehranlage mehrere Feuer aus dicken, unbehauenen Holzstämmen entzündet. Pünktlich zum Einbruch der Nacht brannten vier hohe Feuer lichterloh. Einige Stücke gesalzenes Wildbret wurden auf angespitzte Holzspieße gesteckt und langsam in den Flammen geschmort.


    Natürlich reichte es nicht für alle, da die Männer aber auch Proviant dabeihatten, musste niemand hungern. Das frische Fleisch jedoch blieb der Führungsschicht vorbehalten. Zum Ausgleich wurde Bier an die leer ausgehenden Krieger ausgeschenkt, das Segestes in ausreichenden Mengen in tiefen, kühlen Erdgruben lagerte. Arminius starrte gedankenverloren in eines der Feuer und kaute lustlos auf einer Wildschweinrippe herum. Er hatte Thusnelda nicht mehr zu Gesicht bekommen, worüber er enttäuscht und verärgert war. Die Zeit lief ihm davon. Morgen ging es bereits weiter und wer wusste schon, wann er sie danach wiedersehen würde?


    Während er noch überlegte, unter welchem Vorwand er sie suchen und ansprechen konnte, ohne allzu auffällig die ungeschriebenen Regeln der Sittlichkeit zu verletzen, ließ sich plötzlich ein Schatten neben ihm nieder. Mürrisch blickte er hoch.


    Es war Thusnelda!


    »Du hast einen ungewöhnlichen Namen«, sagte sie und schaute ihn ein wenig spöttisch an.


    Arminius war erstaunt. Ihr Vater war in der Nähe und sah es sicher nicht gerne, wenn sie sich mit ihm so zwanglos unterhielt.


    »Was bedeutet er?«, fragte sie dann.


    Arminius überlegte kurz. »Er leitet sich von einem leuchtend blauen Stein ab, den die Römer ›armenium‹ nennen!«


    »Bist du bei ihnen aufgewachsen? Bei den Römern? In einem ihrer Dörfer?«


    Er stockte. Nie hatte er sich Gedanken über eine halbwegs plausible Geschichte zu seiner Herkunft machen müssen. Die Angrivarier hatten ihn als Halbgott verehrt und nicht weiter gefragt. Alle anderen hatte es eigentlich nie interessiert.


    »Ja«, antwortete er nun. »So etwas in der Art. Ist lange her …«


    Thusnelda lachte auf. »So alt bist du doch noch nicht! Ich wünschte, auch ich würde einmal ein solches Dorf zu sehen bekommen. Man erzählt, ihre Häuser seien aus Stein und manche hätten ein Feuer unter dem Boden, sodass es immer warm wäre.«


    Arminius erinnerte sich an seine Zeit im Lager Phabiranum zurück und nickte. »Das stimmt! Sie sind wirklich einfallsreich, die Römer! Sie lassen sogar das Wasser in langen Rohren zu sich kommen, anstatt jedes Mal loslaufen zu müssen, um sich einen Eimer voll zu holen!«


    Er lachte leise, als Thusnelda ihn überrascht ansah. Sie wollte mehr von diesen Dingen wissen und so waren sie schnell in ein Gespräch vertieft. Thusnelda war begeistert von Arminius’ ausführlichen Kenntnissen und sie ermunterte ihn mit immer neuen Fragen, mehr von sich und der Welt, die er kannte, zu erzählen. Arminius, sonst eher schweigsam und mürrisch, ließ es sich unter diesen Umständen gern gefallen. Sie war eine Augenweide und stellte ihm viele kluge Fragen! Er selbst hatte ein klares Ziel vor Augen: Thusnelda sollte sein werden – und wie immer würde er alles dafür tun, sein Ziel schnellstens zu erreichen!


    Wie von selbst entzündete sich ein unsichtbares Feuer zwischen ihnen. Beide spürten es und fühlten sich zueinander hingezogen. Während er sprach und von einigen seiner Abenteuer berichtete, hing sie an seinen Lippen. Er wiederum konnte seine Augen von so viel Schönheit nicht abwenden. Dabei tranken sie unentwegt: Arminius das bittere Bier, Thusnelda eine Art Wein auf Honigbasis. Die junge Frau, die sich noch nie in ihrem Leben weiter als einen halben Tagesmarsch von ihrem Dorf entfernt hatte, war fasziniert von diesem fremdartig, aber sehr gut aussehenden Mann! Seine leuchtend blauen Augen erinnerten sie an die Blüten des Frühlingsenzians, der jetzt überall auf den Lichtungen an den Berghängen wucherte. Es waren nun zwanzig Sommer vergangen, seit sie in dem Langhaus hinter den Palisaden das Licht dieser Welt erblickt hatte. Sie kannte jeden Mann in ihrem Alter aus dem Volk der Cherusker, wohl auch fast jeden vom befreundeten Volk der Chatten. Doch keiner hatte jemals ernsthaft ihr Interesse wecken können. Nie hatte sie aufgehört zu hoffen, dass ihr mehr bestimmt war, als eines Tages einem langweiligen Kerl im Austausch mit einer Herde Pferde oder Rinder mitgegeben zu werden. Dieser Mann, Arminius, war anders, das fühlte sie, wenn sie nur in seine glühenden Augen blickte!


    Fast zwei ungestörte Stunden vergingen, ehe plötzlich Rufe von der Unterseite des Berges zu hören waren. Offenbar näherte sich jemand!


    Während Arminius sogleich alarmiert aufsprang, blieben Segestes und Segimerus, die mit einigen ihrer Unterführer an einem anderen Feuer hockten, ruhig. Sie schienen sich sicher zu fühlen und keine Gefahr zu fürchten. Mit einem Kopfnicken wies Segestes seinen Sohn Segimundus und Ucromerus an, nachzuschauen, was dort unten los war. Die beiden griffen sich ihr Cingulum [43], an dem Schwert und Dolch hingen, und schnallten es sich eilig um.


    »Wahrscheinlich Adgandestri«, bemerkte Thusnelda düster und sah ihnen nach.


    »Seinen Namen hat dein Vater vorhin schon einmal genannt«, antwortete Arminius. »Wer ist er?«


    »Ein chattischer Häuptling. Sobald mein Vater und er sich einig sind, sollen wir heiraten.«


    »Und du bist nicht gerade begeistert?«, fragte Arminius offen heraus.


    »Nein!«, schoss es aus ihr hervor. »Adgandestri ist zwar ein guter Jäger und Beute macht er auch viel, aber er wird mich auf seinen Hof verschleppen, um mich Schafe zählen, Kinder gebären und den Rest meines Lebens Umhänge spinnen zu lassen! Das ist nicht das, was ich mir für mich erhoffe!«


    Arminius sah ihr in die Augen. Sie sah aufgebracht aus.


    »Was ist es denn, was du dir erhoffst?«


    Thusnelda holte tief Luft. Arminius ahnte, dass sie keinen in diesem Dorf hatte, mit dem sie über solche Dinge sprechen konnte. »Hier wegzukommen – und zwar nicht auf den nächstbesten Hof eines Freundes meines Vaters! Ich möchte einmal buntes Glas sehen, aus silbernen Bechern trinken und feine, leichte Stoffe tragen wie die Römerinnen, von denen ich hörte! In einem Haus aus Steinen leben, in dem es nicht nach der Scheiße des Viehs stinkt, das unter demselben Dach lebt! Ich möchte nicht mehr im Winter hungern und frieren und im Sommer von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang auf den Feldern schuften!«


    Ihr Blick schweifte sehnsüchtig in die Ferne.


    Arminius antwortete mit einem verständnisvollen Nicken. Sie war nicht die Einzige, die neidvoll den Geschichten aus dem Imperium jenseits von Rhein und Donau lauschte; von den technischen Errungenschaften und den römischen Erfindungen, die das Leben erleichterten und angenehm machten, träumte. Mit den Händlern und dem zunehmenden Warenverkehr häuften sich die Detailberichte von der römischen Art zu leben und stellte das eigene, harte Dasein verstärkt infrage.


    »Das alles ist sogar noch schwieriger geworden, seit die Römer ihre Tribute einfordern! Wir müssen noch härter arbeiten, damit für uns genügend bleibt, nachdem die römischen Steuereintreiber hier waren! Ich will nicht Beherrschte sein, sondern Herrscherin!«


    Da war es also! Jetzt war es raus! Arminius hatte es in ihren Augen gesehen, hatte gewusst, dass sie Ambitionen hatte. Er würde sie hier herausholen, allerdings nicht sofort, sondern irgendwann später. So eine Frau konnte er gut an seiner Seite gebrauchen! Schließlich war er auch nicht mehr der Jüngste. Doch was war mit diesem Adgandestri?


    Hufgetrappel näherte sich vom Weg her und beide bemerkten nunmehr den missbilligenden Blick von Segestes, der seine Tochter stumm aufforderte, sich zu erheben und zu ihm zu kommen. Immerhin hatte er sie nicht unterbrochen, wie Arminius insgeheim feststellte. Fast zwei Stunden hatte er sich mit dessen Tochter unterhalten und sie hatten ein tiefes und intensives Gespräch geführt. Arminius fühlte sich wohl, es hatte ihm gutgetan. Es hatte ihm auch gezeigt, wie einsam er in den letzten Monaten gewesen war. Sie hatten sich gefunden und Arminius hatte nicht vor, Thusnelda wieder loszulassen. Er musste etwas gegen Adgandestri unternehmen!


    Die ankommende Reitergruppe wurde von Segimundus und Ucromerus zu Segestes geführt. Der vorderste der acht Reiter, ein stattlicher Kerl mit einem Umhang aus Wildkatzenfellen, sprang jetzt leichtfüßig vom Rücken seines Pferdes. »Segestes! Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen! Segimundus sagte mir gerade schon, dass euer Zug gegen die Langobarden bereits beendet war, bevor er überhaupt angefangen hat! Habt ihr also keine Beute gemacht?«


    Segestes reichte dem Chatten seinen Arm zum römischen Gruß, der danach galant und zuvorkommend auch Bathilda begrüßte. Arminius entging nicht, dass Adgandestri offenbar ein langjähriger Freund von Segestes’ Familie war.


    »Statt mit Bathilda wirst du nun mit mir verhandeln müssen«, entgegnete er lachend. »Das ist ein Vorteil für dich, denn sie ist der härtere Knochen von uns beiden!«


    »Daran zweifle ich nicht, Segestes! Aber ich will nicht lange feilschen, denn deine Tochter ist sicherlich jedes einzelne Pferd wert, das ihr beide mir abringen werdet!«


    Sein Blick fiel auf Thusnelda, die ihn ihrerseits bloß kühl musterte. »Thusnelda! Froh bin ich, dich zu sehen! Ich kann es kaum erwarten, dich über die Schwelle meines Hauses zu tragen und eine Kerbe ins Holz zu hauen!«


    Der Chatte spielte auf den Brauch an, nach der Hochzeit aus der Tiefe einer mit einem Schwert ins Holz geschlagenen Kerbe die Fruchtbarkeit einer Frau abzulesen.


    Anzüglich lachten einige auf.


    »Auch ich grüße dich, Adgandestri! Glücklich bin ich zu sehen, dass du immer noch unversehrt bist. Einer Heirat steht also nichts mehr im Wege.«


    Adgandestri runzelte bei diesen merkwürdigen Worten Thusneldas die Stirn. Bei den Jägern und Kriegern der Cherusker und Chatten war es Brauch, dass ein Mann eine Frau nur heiraten konnte, wenn er körperlich unversehrt war. Eine gelähmte oder gar fehlende Gliedmaße wurde, anders als bei anderen Stämmen, als Zeichen der Schwäche und übles Omen für die Fruchtbarkeit eines Mannes gedeutet. Außerdem bedeutete es, dass ein Mann seine Familie vielleicht nicht würde ernähren können, eine schlimme Beleidigung für jeden freien und gesunden Mann!


    Lediglich Arminius schmunzelte innerlich. Die Frau war ganz nach seinem Geschmack: Sie wusste, was sie wollte – und vor allem, wie sie es erreichte! Er hatte ihren Wink verstanden.


    »Ich bin sicher, ich einige mich mit deinen Eltern«, entgegnete er knapp und wandte sich dann wieder Segestes und Bathilda zu. Diese wiesen ihm und seiner Reiterschar Rastplätze für die Nacht zu. Anschließend floss das Bier erst richtig in Strömen. Segestes wollte sich als großzügiger Gastgeber präsentieren und ließ jedes Trinkhorn durch seine Frau, Thusnelda und zahlreiche Mägde nachfüllen, noch bevor es zur Hälfte geleert war.


    Es war bereits mitten in der Nacht, als er übermütig verkündete: »Das Auge des Wodan! Jetzt und hier! Baut es auf!«


    Ein Jubel erklang und die über einhundert Männer kamen plötzlich in Bewegung. Arminius verstand nicht. Thusnelda, die sich immer irgendwo in seiner Nähe aufhielt, trat verschwörerisch an ihn heran. »Es ist ein Geschicklichkeitswettkampf«, erklärte sie ein wenig abfällig, so, als ginge es um ein albernes Kinderspiel. »Eine runde Holzscheibe wird in Kopfhöhe auf einem Pfahl befestigt. Sie ist das Auge des Wodan. Wer aus dreißig großen Schritten Entfernung die Scheibe trifft, möglichst in der Mitte, gewinnt! Regelmäßig ist Adgandestri der Sieger, denn er ist ohne Zweifel ein hervorragender Jäger! Ich vermute, mein Vater will die Gelegenheit nutzen, um mir die Vorzüge meines künftigen Bräutigams aufzuzeigen …«


    »Und womit wird geworfen?«, fragte Arminius.


    »Die meisten nehmen Speere. Einige aber auch Äxte. Es ist dir freigestellt. Nur Bögen sind nicht erlaubt, da es mit ihnen zu einfach wäre.«


    Arminius nickte. Er hatte zwar schon einiges getrunken, doch er fühlte sich noch gut genug.


    Kurze Zeit später hatten die Männer eine schmale Gasse gebildet, die der Wurfentfernung entsprach. An einem Ende war die Zielscheibe aufgebaut worden, die dicke Scheibe eines Eichenstammes mit einem schwarzen Punkt in der Mitte, am anderen Ende nahmen all jene Aufstellung, die sich noch einen passablen Wurf zutrauten. Zu ihnen begab sich auch Arminius. Alle Führer und Unterführer der Cherusker und Chatten waren dabei, denn natürlich wurde gerade von ihnen erwartet, dass sie sich dieser Herausforderung stellten.


    Zufrieden schritt Segestes auf die Wettkämpfer zu. Zahlreiche Fackeln wurden hochgehalten, sodass die Luft heiß und hell war und schwitzende, gerötete Gesichter enthüllte.


    Erstaunt blieb Segestes vor Arminius stehen.


    »Womit wirst du werfen, Arminius?«, fragte er, auf dessen leeren Hände blickend.


    Das aufgeregte Gerede der Männer verstummte sofort. Neugierig schauten alle auf den Neuen, den noch kaum einer kannte. Seitlich von Arminius blitzten und blinkten die polierten Eisenklingen der Wurfspeere und Axtklingen in der Luft, nur er stand mit leeren Händen da.


    Als Arminius sich aller Aufmerksamkeit sicher war, griff er in sein Gürtelholster und zog seine Glock heraus. Mit einer dramatischen Geste hielt er die schwarz glänzende Waffe hoch. »Diesen Eisenhammer werde ich so schnell schleudern, dass euer Auge es nicht zu sehen vermag! Ein Blitz und ein Donner kündigen seinen Flug an und nach dem Wurf landet dieser Hammer wieder sicher in meiner Hand! Er verfehlt nie sein Ziel und kann nur von mir geworfen werden!«


    Sprachlos blickten ihn alle an. Von dieser Waffe des legendären Bliksmani hatten sie bisher nur gehört. Und nur die wenigsten wussten, dass ER Bliksmani war! So fragten sich einige, ob dieser Arminius etwa verrückt sei?


    Segestes fand als Erster seine Worte wieder. »Nun ja, es steht dir frei, eine Waffe deiner Wahl zu verwenden, wenn es denn kein Bogen ist. Für mich sieht dein Hammer jedenfalls nicht wie ein Bogen aus!«


    Das nervöse Auflachen der Männer löste die gespannte Atmosphäre. Arminius suchte Thusnelda und kurz trafen sich ihre Blicke. Selbst in ihren Augen las er Ungläubigkeit, aber auch ein wenig Erstaunen und Anerkennung ob seines Mutes.


    Ucromerus trat zuerst vor. Sichtlich schwankend nahm er kurz Maß und schleuderte seinen Speer dann kraftvoll nach vorne. Arminius fürchtete bereits, dass der besoffene Werfer in die Menge treffen würde, doch dazu kam es nicht. Der Holzschaft streifte die Zielscheibe, dann blieb der Speer zitternd im Boden stecken. Daneben!


    Trotzdem erntete Ucromerus johlende Rufe und Beifall, denn immerhin war es Nacht, die Entfernung nicht gering und sein Alkoholpegel nicht unerheblich. In überschwänglicher Siegespose reckte der Cherusker die Arme mit geballten Fäusten in den Himmel und stieß einen wilden Schrei aus. Ucromerus schien seinen Spaß zu haben! Er torkelte in die Menge und wurde sogleich mit Schulterklopfen, viel Bier und gebrüllten Glückwünschen empfangen.


    Es folgten Segimundus, Flavus und einige weitere Krieger, deren Namen Arminius noch nicht kannte. Keiner von ihnen traf den schwarzen Punkt in der Mitte der Scheibe oder kam ihm auch nur nahe.


    Schließlich war Segimerus an der Reihe. Er hatte sich eine schmalköpfige Wurfaxt genommen, die er nun mit kreisenden Armbewegungen schwang. Respektvoll wichen die Männer an der Gasse ein wenig zurück, sodass sich der Wurfkorridor verbreiterte. Keiner von ihnen war lebensmüde genug, es beim Anblick des nur mit Mühen aufrecht stehenden Segimerus auf sein Glück und Götterheil ankommen zu lassen. Der atmete einige Male tief ein und aus, während er breitbeinig dastand und die Axtschwingung beschleunigte.


    Schließlich ließ er los. Pfeifend fuhr die Axt schnurgerade durch die Luft. Was für ein kraftvoller, gut geführter Wurf! Krachend schlug sie in den unteren Rand der Scheibe ein, spaltete sie ein Stück und stürzte aufgrund der Wucht des Aufpralls den gesamten Pfahl samt Scheibe um. Tief eingegraben ins Holz blieb die Axt darin stecken!


    Das war ganz nach dem Geschmack der angetrunkenen Krieger. Jubelnd und röhrend freuten sie sich über das spektakuläre Ergebnis ihres Häuptlings, auch wenn er nicht die Mitte getroffen hatte. Immerhin hatte er seine gehörige Kraft und seine Geschicklichkeit eindrucksvoll zur Schau gestellt. Eifrig machten sich einige der Männer daran, das ganze Gestell wieder aufzurichten. Nur noch Segestes, Adgandestri und Arminius waren jetzt übrig. Gespannte Erwartung lag in der Luft, wer sich als Nächstes an den schweren Wurf traute.


    Segestes trat vor. Er hielt einen kurzen Wurfspeer in der Hand, den er zielsicher im oberen Drittel der Scheibe versenkte. Doch der Wurf war nicht stark genug gewesen, sodass der Speer vom Gewicht des Schafts langsam nach unten gezogen wurde und nach einigen Sekunden kläglich zu Boden fiel.


    Höfliche Anerkennung erntete er dafür, denn es war immerhin ein genauer Wurf gewesen, wenn auch etwas leidenschaftslos.


    Adgandestri musterte Arminius kurz und trat dann schnell vor. Offenbar wollte er nicht Letzter sein. Er griff ebenfalls nach einem Wurfspeer, nahm Anlauf und schleuderte die Waffe geübt und geschmeidig aufs Ziel. Dumpf bohrte sich die scharf geschliffene Eisenspitze tief in das harte Eichenholz. Der Speer blieb nahe der Mitte stecken, nur etwa eine Hand breit von dem schwarzen Punkt entfernt.


    Ein meisterlicher Wurf, der mit einem überschwänglichen Jubel der Chatten gefeiert wurde. Zufrieden suchte Adgandestri Thusneldas Blick, aber diese hatte sich demonstrativ desinteressiert abgewandt und goss Bier in einige Hörner nach.


    Triumphierend wandte sich der Chattenhäuptling zu Arminius um. Er suchte Bewunderung und Anerkennung auch von ihm, doch Arminius warf ihm bloß einen verächtlichen Blick zu.


    »Wart’s ab!«, raunte er dem Chatten zu und trat an die Abwurflinie. Adgandestri wich zurück. Niemand hatte auch nur eine Ahnung davon, was sie jetzt erwartete. Einige blickten hochmütig, so, als wäre dieses Eisending in Arminius’ Hand das Lächerlichste, was sie je zu Gesicht bekommen hatten. Andere schauten einfach nur neugierig, hatten keine Vorstellung, wie Arminius seinen kleinen Hammer nun schleudern wollte. Breitbeinig stellte er sich hin, die Füße ein wenig versetzt zueinander. So hatte er es in der Armee gelernt. Seinen rechten Arm, den Schussarm, streckte er gerade durch und stützte die Hand dabei mit der Linken. Dann legte er seinen Kopf schräg und kniff ein Auge zusammen. Kimme und Korn lagen auf einer Linie, das Ziel konnte er klar sehen. Nur das Knistern der Flammen war noch zu hören.


    Arminius krümmte langsam seinen Zeigefinger – und drückte ab! Kurz zuckte das Mündungsfeuer auf, dann zerriss der Schuss die Stille! Scheinbar im selben Moment zerbarst die bereits arg lädierte Eichenscheibe in Stücke! Umherfliegende Holzsplitter verletzten einige der am nächsten an der Scheibe Stehenden.


    Erschrocken ließen sich alle – wirklich alle – auf die Knie fallen und verdeckten vor Schreck und Schock ihre Gesichter oder hielten sich die Ohren zu. Nur Arminius stand noch, mit einem teuflischen Lächeln im Gesicht! Genau so hatte er sich das vorgestellt! Eine kurze Machtdemonstration war bitter nötig gewesen, um die Legende von ihm, dem »Blitzschleuderer« aufrecht zu halten. Immerhin hatte er noch einen weiten Weg vor sich …


    »Ich schätze, ich habe gewonnen«, rief er trocken.


    Langsam richteten sich die Ersten wieder auf, unter ihnen auch Segimerus, Segestes und Adgandestri. Arminius hielt seine Waffe noch einen Moment lang in die Luft, um zu zeigen, dass sie tatsächlich wieder in seine Hand zurückgekehrt war, und steckte sie danach ein. Ungläubig schauten die Männer auf die zerfetzte Scheibe, anschließend auf Arminius. Während sie sich noch die dröhnenden Ohren rieben, erhoben sich einige und sammelten Stücke von der Scheibe auf. »Arminius ist Sieger!«, riefen sie. Doch keiner jubelte. Hatte er vielleicht übertrieben?


    Arminius sah sich um. Sein Blick fiel auf Thusnelda. Sie war die Einzige, die ihn bewundernd anschaute. Ein boshaftes Lächeln umspielte ihren wunderschönen Mund, als sie kurz zu Adgandestri hinübersah, dann wieder zu ihm. Ein Gefühl heißer Zuneigung für Thusnelda durchlief Arminius und er war sich sicher, dass sie genauso empfand.


    Adgandestri klopfte sich den Staub von seiner Kleidung und rückte seinen Gürtel zurecht. »Du hast nicht übertrieben, Arminius!«, sagte er mit giftigem Blick. »Eine solche Waffe kann nur von den Göttern kommen. Woher hast du sie?«


    Arminius ignorierte den Chatten schlicht und wand sich zu Segimerus um. »Alles in Ordnung?«, fragte er diesen. Arminius befürchtete, doch ein wenig zu dick aufgetragen und seine Adoption dadurch gefährdet zu haben. Jedoch täuschte er sich. Die Cherusker wie auch die Chatten waren ein kriegerisches Volk, das nichts mehr respektierte als Kampfkraft, Mut und Stärke eines Mannes. Segimerus sah das Heil, das Arminius mit seiner Waffe besaß, sah es bereits abfärben auf sich und seine Sippe. Ruhm, Ehre und ein unsterblicher Name an den Feuern der Stämme erwarteten ihn, wenn er diesen Mann an sich band!


    »Natürlich«, antwortete Segimerus und ließ sich sein klingelndes Trommelfell und seinen rasenden Puls nicht anmerken. Er hatte gerade den Schreck seines Lebens bekommen. »Ich kann es kaum erwarten, dich in meine Sippe aufzunehmen!«, rief er trotzdem mit leuchtenden Augen. »Dein Ruhm wird mein Ruhm sein – und mein Ruhm euer aller Ruhm! Sippenkraft und Herrscherheil bringst du mit, das kann jeder sehen! Lauf mit den Hirschen und werde schnell ein Cherusker – dann ziehen wir zusammen gegen unsere Feinde, um Beute zu machen!«


    Segimerus hatte die Worte mit anschwellender Lautstärke gesprochen, zuletzt sogar gebrüllt. Die Männer, vom ersten Schock genesen, fühlten sich stark mit einem solchen Krieger unter ihnen – sehr stark, sogar unbesiegbar! Die Cherusker hatten sich seit jeher als das herausragendste aller Völker gesehen – und fühlten sich jetzt bestätigt. Trinkhörner wurden erneut erhoben und das Saufen ging weiter. Immer wieder wurde auf Arminius’ Wohl und das Wohlwollen der Götter angestoßen, die ihnen solch einen Mann geschickt hatten! Arminius hatte eindrucksvoll seine Macht demonstriert und mit einem Paukenschlag die Herzen der Krieger erobert. Jetzt musste er nur noch im Kampf ebensolchen Mut sowie Geschick und Tapferkeit beweisen.


    Nur Adgandestri und Segestes ließen sich nicht mitreißen. Unheilvoll standen sie beisammen, besprachen sich mit düsteren Mienen ein wenig abseits. Arminius, der keine Angst vor Konfrontationen hatte, wollte gerade zu ihnen hinüberschlendern, als eine Gruppe betrunkener Jünglinge, darunter Flavus, auf ihn zutorkelte. Hemmungslos bestürmten sie ihn, gossen Bier aus ihren Trinkhörnern in seines und stießen mit ihm an. Arminius war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder fähig, sich zwanglos gehen zu lassen. Seine Entdeckung Thusneldas und die Begeisterung der jungen Männer für seine kleine Demonstration eben verströmten sowohl ein Gefühl von Jugendlichkeit als auch der Unantastbarkeit und der Stärke in ihm.


    Während er sich feiern ließ, glitt sein Blick hinüber zu Thusnelda. Doch ein breiter Rücken, bedeckt von einem grau-silbern schimmernden Wildkatzenfell, unterbrach sogleich ihren Blickkontakt. Adgandestri und Segestes schritten gemeinsam auf die junge Frau zu. Arminius löste sich gutmütig lächelnd – so, als gönne der Vater seinen Kindern einen kleinen Jux – von Flavus und seinen Kumpels und näherte sich einem der Feuer in Thusneldas Nähe. Am Rande einer Gruppe von Cheruskern konnte er unauffällig halbwegs mithören, was die drei besprachen.


    »Thusnelda, Adgandestri wird morgen aufbrechen, noch bevor der Sonnenwagen am Himmel zu sehen sein wird. Deswegen will ich dir jetzt schon die frohe Kunde mitteilen: Wir haben uns über deinen Brautpreis geeinigt! Im Gelbmond werdet ihr heiraten!«


    Arminius überlegte kurz. Gelbmond? Damit konnte nur die Oktoberzeit gemeint sein. Bei den Langobarden hatte diese zwar »Erntemond« und bei den Angrivariern und Chauken »Mond der fallenden Blätter« geheißen, trotzdem war er sich sicher.


    »Bis dahin wirst du dir ein neues Gewand weben und ein Paar prachtvolle Schuhe anfertigen!«


    Ungerührt sah Thusnelda ihren Vater an, ihren zukünftigen Bräutigam ignorierte sie völlig. Segestes sprach in ziemlich harschem Ton mit seiner Tochter. Offenbar hatte sie durch ihr demonstratives Desinteresse an Adgandestri seinen Unmut erregt. Ihr Vater und der Chattenhäuptling drehten sich nach diesen Worten um und stapften davon. Währenddessen trat Arminius von hinten an Thusnelda heran, die Adgandestri düster nachstarrte.


    »Ich könnte dir helfen, wenn du es willst …«


    Sie wirbelte herum, war offenbar tief in Gedanken versunken gewesen. »Ich fürchte, ich war zu deutlich. Mein Vater scheint böse zu sein. Meinst du, Adgandestri schöpft Verdacht wegen meiner Bemerkung vorhin?«


    Arminius winkte ab. »Dafür wirkt er zu eingebildet auf mich. Ich könnte ihn ganz für dich beseitigen, wenn du es willst.«


    Arminius sah Thusnelda ungerührt an, deren Augen jetzt böse funkelten. Doch so schnell, wie das Funkeln in ihnen erschienen war, so schnell verblasste es wieder.


    »Und was dann? Was hilft es mir? Mein Vater wird den nächsten Chatten für mich finden und mich mit dem verheiraten!«


    Sie seufzte.


    »Wohl wahr! Außer jemand bietet einen guten Brautpreis für dich, jemand, mit dem du auch gehen würdest und den dein Vater akzeptiert.«


    »Und wer könnte das sein?«, fragte sie lauernd.


    Eine kurze gespannte Pause entstand. Arminius’ und Thusneldas intensive Blicke trafen einander, verfingen sich wie zwei lange Kampfspeere.


    »Ich«, raunte er.


    Thusnelda lachte leise auf. Ihre glühenden Augen zwinkerten, während sie ihn eindringlich ansah. Arminius starrte still zurück. Er wusste genau, dass sie es auch wollen würde, vielleicht brauchte sie aber noch ein wenig Zeit, um es zu realisieren. Nur Adgandestri stand zwischen ihnen.


    »Warum ich?«, fragte sie dann.


    Eine weitere Pause entstand.


    Fast flüsternd fuhr sie fort. »Ich meine, ein Krieger wie du, der herumkommt und so mächtig und kampfstark ist … Du kommst zufällig für eine Nacht her, siehst mich und willst mich?«


    Arminius blinzelte. Er hatte keine Übung darin, solche gefühlsduseligen Gespräche zu führen, aber er wollte sein Bestes geben. Er würde sie brauchen und auf diese Weise einen unauflöslichen Pakt mit den Cheruskern eingehen. Nur dann würde der Stamm hinter ihm stehen, würde FÜR ihn kämpfen statt bloß MIT ihm. Aber er hatte nur die heutige Nacht, denn morgen ging es schon weiter zu Segimerus. Es konnte einige Zeit vergehen bis zum nächsten Wiedersehen mit ihr. Also musste er JETZT die Weichen für die Zukunft stellen!


    »Es ist mein Schicksal!«, flüsterte er ihr mit heiserer Stimme zu.


    Erstaunlicherweise fiel es ihm schwer, so offen zu ihr zu sein.


    »Ich wusste es schon vorher, habe es aber ignoriert. Es ist vorherbestimmt, verstehst du? Als ich dich am Abend das erste Mal gesehen habe – da wusste ich plötzlich, was zu tun ist! Und ich habe keine Zeit zu verlieren!«


    Das war nicht einmal gelogen.


    »Du darfst ihn keinesfalls töten!«, wisperte sie zurück und schaute sich ein wenig ängstlich nach ihrem Vater und Adgandestri um. »Erst recht nicht auf unserem Land! Krieg wäre bloß die Folge, Chatten und Cherusker würden sich gegenseitig bekämpfen!«


    Eine kurze Pause folgte, in der sie nachzudenken schien.


    In Arminius’ Kopf arbeitete es ebenfalls. Sie hatte recht! Zwist zwischen diesen beiden mächtigen Stämmen durfte er nicht riskieren! Dann fuhr sie fort: »Eine Verletzung würde schon reichen! Mein Vater könnte mich nie mit einem Versehrten verheiraten, das erlauben unsere Bräuche nicht!«


    Nichts leichter als das, dachte er boshaft lächelnd. Das war spielend zu schaffen. Forschend blickte er sie an.


    »Wir sollten unseren Pakt besiegeln.«


    Ihre glühenden Blicke trafen sich wieder.


    Wie weit würde sie gehen, fragte sich Arminius.


    Einen langen Moment schauten sich beide tief in die Augen, bereits benebelt vom Alkohol und in seltsam aufgewühlter Stimmung. Die Magie der Einzigartigkeit dieses Augenblicks hielt sie in ihrem Bann.


    »Du musst den Weg zurückgehen, dann bei der ersten Gelegenheit dem Pfad zum Wald folgen. Kurz darauf kommst du an einem kleinen See vorbei. Dort, unter der dreistämmigen Esche, treffen wir uns!«


    Arminius konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Innerhalb weniger Stunden war es ihm gelungen, sie in seinen Bann zu ziehen. Sie würde ihm gehören! War es das, was andere »Liebe auf den ersten Blick« nannten? Er wusste es nicht und es verwirrte ihn. Andererseits war es ihm auch egal. Offensichtlich fand sie Gefallen an ihm und nur das zählte. Sie würde ein Teil von ihm werden, irgendwann in der Zukunft, ihm einen weiteren Sohn gebären. Es war unvermeidlich, so wie alles, was ihn erwartete.


    Er nickte ergeben.


    »Ich werde da sein! Wann?«


    »Warte noch ein wenig!«, raunte sie. Mit diesen Worten stand sie auf und schlenderte zwanglos zum Langhaus ihres Vaters zurück. Bislang hatten sie keine Aufmerksamkeit erregt und das sollte auch so bleiben.


    Arminius schaute in den dunklen Himmel hinauf. Er konnte es kaum erwarten, Thusnelda ganz für sich zu haben. Auch wenn es nur für kurze Zeit war.


    Einige Stunden waren seitdem vergangen, als Arminius sich aufmerksam umsah. Die Reihen der Feiernden hatten sich merklich gelichtet – entweder hatten es die Männer bis zu ihren Schlafplätzen geschafft oder waren einfach an Ort und Stelle eingeschlafen. Hier und da übergab sich jemand keuchend. Es würde keinem mehr auffallen, wenn er jetzt verschwand!


    Adgandestri und Segestes waren beide schwer angeschlagen. Sie saßen mit sechs weiteren Männern zusammen, die sich allesamt mühsam auf dem Bohlentisch aufstützten, lallten nur noch unverständliche Worte und brachen immer wieder in brüllendes Gelächter aus. Offenbar hatten sie ihren Spaß, doch den würde er auch gleich haben!


    Unbemerkt tauchte er in den Schatten einiger Eichenstämme und entfernte sich am Palisadenzaun entlang bis zu dem schmalen Durchgang nach draußen. Weit und breit war niemand zu sehen, die Dunkelheit tat ihr Übriges zu seinem Schutz. Tief atmete er ein. Die milde, trockene Nachtluft und der Geruch der überall blühenden Pflanzen regten seine Sinne an. Es fühlte sich gut an, alles unter Kontrolle zu haben! Es fühlte sich gut an, seine Zukunft zu kennen! Sehr gut! Er würde sich Thusnelda heute Nacht nehmen, sich mit ihr vereinigen!


    Erregung erfasste seinen ganzen Körper und er spürte das rhythmische, heiße Pochen seines Pulses. Schon bald würde er Cherusker sein, dazugehören, als einer von ihnen! Dann würde er mit Segestes sprechen müssen! Nur Adgandestri stand ihm noch im Weg, aber das ließ sich leicht lösen.


    Euphorisch schritt er ein wenig schneller voran. Er folgte dem von Thusnelda beschriebenen Weg und fand kurz darauf die dreistämmige Esche. Der dunkle Umriss einer Person befand sind an deren Seite. Arminius hielt einen Moment inne. War sie es? Die Konturen waren verschwommen, sodass er es nicht genau erkennen konnte. Vorsichtig näherte er sich, setzte sacht einen Fuß vor den anderen. Seine rechte Hand behielt er am Holster seiner Waffe, um sich im Notfall schnell verteidigen zu können. Im nächsten Augenblick erkannte er jedoch, dass dies nicht notwendig sein würde. Thusnelda trat aus dem Schatten heraus und auf ihn zu. Wortlos zog sie ihn an sich. Ihre kühlen, weichen Lippen pressten sich fordernd auf seinen Mund. Erstaunt ließ er es geschehen. Kein Reden, kein Vorgeplänkel!


    Sehr gut, fand er. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht! Diese Frau wusste, was sie wollte. Heftig umklammerte sie ihn jetzt und drückte ihren ganzen Körper an ihn. Er spürte ihre Brüste, spürte ihre Hitzigkeit. Wie nie zuvor wurde er von einem Gefühl des Verlangens gepackt. Sie öffnete ihre Lippen und schob ihre Zunge drängend in seinen Mund. Wild und leidenschaftlich küssten sie sich. Dann packte sie ihn am Kragen und ließ sich dabei zu Boden sinken. Von der Tugendhaftigkeit der Unverheirateten war bei ihr nichts festzustellen, wie er beglückt feststellte.


    Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie die Spange, die ihren dicken wollenen Umhang gehalten hatte, und breitete diesen auf dem Boden aus. Arminius schaute ungeduldig zu, konnte es nicht mehr erwarten, sie ganz zu spüren. Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, griff sie an seine Hose und zog sie hinunter. Seine Erregung war kaum noch auszuhalten, ihre Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Ein wenig schwindelte ihm, was nicht nur dem Alkohol geschuldet war.


    Thusnelda ließ nun plötzlich von ihm ab, beugte sich zurück und zog sich mit einer fließenden Bewegung ihr Kleid über den Kopf. Nackt hockte sie jetzt vor ihm. Sein Blick glitt über ihren nachtdunklen, jungen Körper und er bedauerte es, dass er sie nicht besser sehen konnte. Sie musterte ihn ebenfalls einen kurzen Moment, packte ihn dann wieder zwischen den Beinen und führte ihn direkt zu sich. Die empfindliche Kälte der Nacht und der harte Untergrund waren schnell vergessen – beide liebten sich heftig und wild. Erst als der Morgen graute, huschten sie wie zwei Geister des Zwielichts hinter die Palisaden zurück.


    Keuchend atmete Arminius aus. Er stand nackt im eiskalten Bachlauf, während seine schmerzenden Füße verzweifelt Halt auf dem rutschigen, scharfkantigen Kiesgrund finden wollten. Odalinda, die mächtigste und weiseste Hagedise aller Cheruskerstämme, drückte ihn erneut unter Wasser. Nach ihrem Aufbruch aus Segestes’ Dorf hatte Segimerus keine Zeit verloren. Schnellstens hatte er alle nötigen Vorbereitungen getroffen, um ihn, Arminius, in seinen Stamm aufzunehmen und ihn danach »adoptieren« zu können. Die jetzt stattfindende symbolische Waschung sollte ihn von allem Schlechten befreien – ihn reinigen, auch von seinen bisherigen Stammeswurzeln. Zuvor war er bereits mit reichlich Rauch vom verbrannten Holz einer ganz bestimmten uralten Eiche gesäubert worden – anschließend hatten die alten Weiber ihm mit dünnen Ruten aus Birkenreisig den Rücken abgeklopft. Böse Geister trug er nun keine mehr in sich. Er schüttelte seinen Kopf, sodass die Tropfen aus seinen langen Haaren der Alten vor ihm reichlich ins Gesicht klatschten. Wenigstens das, dachte er schadenfroh.


    Jubel und Rufe erklangen jetzt von den etwa zweihundert Menschen, die am Kiesufer standen und das Ritual beobachteten. Es kam nicht jeden Tag vor, dass jemand in den Kriegerstand der Hirschleute aufgenommen wurde. Erst recht kein Fremder! Und dieser Fremde war etwas Besonderes! Spätestens seit seinem Hammerwurf, der sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, wussten das alle. Eine geheimnisvolle Aura umgab ihn und manche munkelten bereits, er wäre ein Ausersehener der Götter, den Cheruskern gesandt! Odalinda war mit sich und ihrer Arbeit zutiefst zufrieden, auch wenn sie wusste, dass die ganze Sache nicht so einfach war. Unter allen Hagedisen, die damals am Nadarwinnazauber bei den Chauken beteiligt gewesen waren, hatte sie am deutlichsten gesehen, wie die Dinge sich entwickeln würden. Zwei waren gerufen worden, von gleichem Fleisch und Blute. Einer von ihnen war Chauke geworden, der andere, der Nadarwinna, hatte nach langer Zeit endlich seinen Weg zu den Cheruskern gefunden. Er stand nun vor ihr – und würde schon bald einer von ihnen sein! Nur noch wenige Winter und die mächtige, alles verschlingende Weltenschlange Rom würde vernichtet werden! Vertrieben werden aus den Wäldern und Mooren der Stämme, vertrieben werden von den Flüssen und Seen! »Sieg« lautete die vorletzte Rune der Prophezeiung, »Frieden« die letzte! Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Götter Wort halten würden.


    Es störte Arminius nicht, nackt und frisch gewaschen wie ein Baby vor den ganzen Leuten zu stehen. Sie würden so etwas wie seine neue Familie sein. Er blinzelte einige Male. Odalinda murmelte etwas Unverständliches und warf dann eine Hand voll Kräuter auf ihn, die an seiner nassen Haut haften blieben. Ein Windstoß ließ die jungen Blätter der sie umgebenden Bäume erzittern und ihn ein wenig frösteln. Dann begann sie erneut mit ihrem leiernden Sprechgesang, während die Menge atemlos ihren mystischen Worten lauschte.


    »Weihlieder sangen, auf Wölfen ritten

    die Herrscher und Hüter der Himmelswelt.

    Wodan spähte von seinem Sitz

    und fand seinen Ausersehenen.«


    Plötzlich hob sie mahnend einen Finger und sah Arminius scharf an.


    »Von deinen Waffen weiche nicht,

    keinen Schritt im freien Feld:

    Niemand weiß unterwegs, wie bald

    er seines Speers bedarf!

    Brand entbrennt an Brand, bis er zu Ende brennt,

    Flamme belebt sich an Flamme!

    Dem schlummernden Wolf glückt selten ein Fang,

    noch schlafendem Mann ein Sieg!«


    Arminius verstand ihren Rat gut: Er sollte sich allzeit bereithalten. Ihr Blick verklärte sich wieder und Arminius war sich sicher, dass sie unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen stand.


    »Was wirst du finden, befragst du die Runen,

    die Hochheiligen,

    welche Götter schufen, Zaunreiterinnen schrieben?

    Dass nichts besser sei als Schweigen!«


    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und stapfte ungerührt in ihrem langen Kleid durch das hüfthohe Wasser ans Ufer zurück. Arminius war unschlüssig, was jetzt von ihm erwartet wurde, also watete auch er ans Ufer, bei jedem Schritt vorsichtig die Kanten der unsichtbaren Steine unter ihm ertastend.


    Segimerus löste sich aus der Menge. Er hielt die MP5 und seinen Gürtel mit dem Messer und einigen kleinen Beutelchen daran in der Hand, so wie vorher verabredet. Nach dieser rituellen Waschung, die normalerweise für Jünglinge an der Schwelle zum Mannsein abgehalten wurde, bekamen die jungen Krieger eine Waffe ihrer Wahl und wurden sogleich in die Wälder hinausgejagt. Wiederkommen durfte nur, wer einen Hirsch erlegt, dessen Herz herausgeschnitten und gegessen hatte. So wurden Kraft, Mut, Schnelligkeit und Geschicklichkeit dieser hoch verehrten Tiere auf die Männer der Cherusker übertragen. Der Hirsch war diesen Leuten heilig, fast gottgleich. Seit Urzeiten stand er für das Vergehende und Wiedergeborenwerden – symbolisiert durch das Abwerfen und Nachwachsen seines Geweihs. Jeder Cherusker musste also erst selbst zum Hirsch werden, um danach als Krieger und Mann zum Stamm zu gehören! Arminius wollte diese lästige Pflicht schnell erledigen, denn er konnte es kaum erwarten, endlich den römischen Militäralltag zu erleben – und zu lernen! Wenn sie wollten, dass er einen Hirsch jagte, dann würde er es tun, kein Problem! Außerdem hatte er noch eine Rechnung mit Adgandestri offen und er musste ihn rechtzeitig erwischen.


    Wehmütig dachte er an die Nacht mit Thusnelda zurück. Sie hatten sich so hemmungslos und heftig geliebt, als würde es kein zweites Mal geben.


    Ein Paar Beinlinge, ein Lendenschurz und lederne Bundschuhe lagen auf dem Kiesbett für ihn bereit. Während er sich hastig anzog, bemerkte er die ehrfürchtigen Blicke der Männer, Frauen und Kinder auf seine Waffen in Segimerus’ Händen. Natürlich hatten sie nie zuvor etwas Ähnliches gesehen, kannten lediglich die Geschichten über ihn, die sich wie Lauffeuer verbreiteten. Der Hammer aus Eisen, den er bei Segestes mit Blitz und Donner geschleudert hatte, die Geschichten über ihn von früher, aus seiner Zeit bei den Angrivariern. Nur Odalinda blickte gelassen und zufrieden, ohne die geringste Spur von Ehrfurcht. Ihre Ruhe und Besonnenheit übertrug sich auf die Cherusker, sodass Stolz auf diesen neuen Krieger und Jäger in ihrer Mitte die Angst vor ihm überstieg.


    »Bliksmani!«, begann Segimerus mit erhobener feierlicher Stimme. Er und sein Bruder Inguiomer, ein ebenfalls einflussreicher Cheruskerhäuptling aus dem benachbarten Gau, standen in ihrer prunkvollsten Ausstattung, bestehend aus verziertem Schwert und bemaltem Schild, sowie mit Silberschmuck behangen vor ihm. Fernab der römischen Armee redeten sich alle wieder mit ihren Stammesnamen an. »Empfange jetzt deine Zeichnung und deine Waffen! Nimm die Schönheit der Stille des Waldes in dich auf, entdecke deine eigene Seele, deinen Geist! Komme zurück, wenn das Herz eines Hirschs in dir schlägt! Merke dir gut, wo dein Hirsch liegt, denn sein Fleisch soll unser aller Fleisch werden und unseren Stammesbund miteinander beschließen! Danach wirst du Teil der Stammesgemeinschaft werden, deine Ehre wird unser aller Ehre werden, deine Verletzung unser aller Verletzung!«


    Die letzten Worte hörte Arminius kaum, vielmehr fragte er sich ganz pragmatisch, wie zur Hölle er sich die Position eines erlegten Hirsches in den Wäldern merken sollte. Schließlich war ihm das Umland unbekannt. Segimerus hatte ihm erklärt, dass er nach erfolgreicher Jagd schnellstmöglich ins Dorf zurückkommen müsse, um dann mit einigen kräftigen Männern das Tier abzuholen. Das Opferfleisch wurde traditionell gemeinsam verzehrt. Das mochte bei den Jünglingen des Stammes ja auch funktionieren – schließlich hatten diese ihr ganzes Leben in diesen Wäldern verbracht. Aber er?


    Segimerus hatte nur lächelnd abgewunken. »Ein guter Jäger findet immer seinen Weg«, hatte er gemurmelt. Arminius beließ es dabei. Praktisch veranlagt, wie er nun einmal war, würde er eben einen Hirsch ganz in der Nähe finden und abknallen.


    Odalinda trat nun auf ihn zu. In ihren Händen hielt sie zwei kleine Tonziegel mit fettiger schwarzer und blauer Farbe sowie einen dicken Klöppel. Diesen tauchte sie zuerst in die schwarze Farbe. Mit konzentriertem Blick malte sie auf Arminius Brust einen großzügigen Kreis, genau dort, wo sein Herz sich befand. Anschließend kreiste sie seine beiden Augen auf die gleiche Art und Weise ein, dann zog sie um jeden seiner Arme einen Ring. Die Zeichnung des Jägers, der Augen, Arme und Herz brauchte, um erfolgreich zu jagen! Sie stellte den kleinen Tiegel mit der schwarzen Farbe weg, sodass sie nur noch den mit der blauen in der Hand hielt. Blau war die Farbe der Götter! Herzhaft spuckte sie ein letztes Mal in den Tiegel und verrührte das äußerst zähe Gemisch. Ob er sie überhaupt jemals würde abwaschen können?


    Leise murmelnd zeichnete sie einen dicken Punkt auf jede von Arminius Gliedmaßen, jeweils auf die Vor- und auf die Rückseite. So konnten ihn die Götter besser erkennen und ihn bei seiner schwierigen Aufgabe unterstützen, wenn sie es für nötig hielten.


    Als Odalinda fertig war, sah Arminius aus wie der fleischgewordene Geist des Waldes selbst! Seine Haare wehten im Wind, seine Brustmuskeln strafften sich an der kühlen Luft. Er sah stark aus, trotz seines mittleren Alters geschmeidig und gewandt, wirkte selbst für die Cherusker archaisch und wild – wie ein Jäger und Krieger aus den alten Zeiten ihrer Urahnen. Zeiten, in denen Stein, Knochen und Holz die härtesten Materialien gewesen waren; Sonne, Mond und Sterne noch für Götter gehalten wurden.


    Arminius straffte sich, wartete auf die Übergabe.


    »Nimm!«


    Segimerus überreichte ihm die Waffen.


    »Lauf!«, befahl er jetzt und wies mit herrischer Geste auf die Nordseite des Baches. Der angehende Jäger musste immer nach Norden abziehen, warum, wusste auch Arminius nicht. Ganz praktisch bedeutete dies aber, dass er erneut durch den Bach musste! Und zwar mit seinem Gewehr! Warum hatten sie ihn überhaupt angemalt?


    Zum Staunen aller hob er die Waffe mit beiden Armen hoch empor, als er ins Wasser schritt. Atemlos beobachteten die Cherusker, wie Arminius auf dem Rücken schwimmend den flachen Bach durchquerte, dabei stets penibel darauf achtend, dass kein Tropfen seinem schwarz glänzenden »Zauberstab« zu nahe kam. Zerstörte Wasser etwa dessen Zauberkraft, fragten sich einige.


    Am anderen Ufer angekommen, fluchte Arminius leise. Verdammt, warum musste er auch noch einmal durch dieses Scheißwasser? Es wurde einem aber auch gar nichts geschenkt! Als Erstes würde er sich eine sonnige Wiese suchen und sich trocknen lassen, denn er wollte keinesfalls die kommende Nacht mit klammer Kleidung verbringen. Zum Glück schien die Sonne warm herunter, nur der Wind war etwas kühl. Und die talgige Farbe war doch tatsächlich hartnäckig auf seinem Leib geblieben, nur hier und da ein wenig verblasst.


    Er warf einen letzten Blick zurück, sah die vielen Menschen, die gekommen waren, um ihn auf seine heilige Jagd zu schicken. Dann verschwand er im Ufergebüsch.


    Die schattige Kühle des Laubwaldes ließ ihn sofort frösteln. Hoch hinaufstrebende Ahornbäume, Eschen und Linden bildeten ein dichtes Blätterdach über ihm, das kaum noch Sonnenlicht durchließ. Um warm zu werden, beschloss er, in einen leichten Trab zu fallen.


    Die Gegend war gebirgig – das merkte er schon bald an seiner Erschöpfung. Er war kaum eine halbe Stunde gerannt und konnte schon nicht mehr. Schwer atmend stützte er sich an einem mannshohen, schroffen Granitfelsen ab. Suchend blickte er sich um. Keine baumlose Stelle, geschweige denn eine Wiese in Sicht! Scheiße!


    Er griff an seinen Gürtel und öffnete einen der kleinen Beutel daran. Mit zitternden Fingern zog er einen triefend nassen Kompass hervor. In Segestes’ Dorf hatte er mitbekommen, dass Adgandestri einem schmalen Handelspfad, der sich von Nordosten nach Südwesten durch diese Berge zog, folgen würde, um zurück zu seinen Männern zu gelangen. Sie würden morgen aufbrechen, das hatte er beiläufig mitgehört. Und er hatte alles genau durchdacht!


    Segimerus’ Dorf befand sich etwa einen Tagesritt südwestlich von Segestes Dorf. Er hielt den Kompass ruhig in der Hand, bis er wusste, wo Norden war. Wenn er sich Richtung Norden hielt, würde er früher oder später den Pfad kreuzen. Wenn er ihn heute nicht mehr erreichte, dann morgen in aller Frühe. Anhand der Spuren konnte er sodann hoffentlich erkennen, ob die Reitergruppe bereits vorbeigekommen war oder nicht. Den Rest würde er sich überlegen, wenn es so weit war.


    Nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war, rappelte sich Arminius auf und trabte weiter. Seine Hoffnung, von oben einen besseren Blick über das vor ihm liegende Gelände zu bekommen, erfüllte sich nicht. Alles war dicht bewaldet. Überall hatten Stürme zwar einzelne Bäume umgelegt, aber Myriaden von jungen Ebereschen, Ahornbäumen und Holunderbüschen hatten die sonnigen Stellen bereits erobert und bildeten nun eine fast undurchdringliche Wand. Fluchend brach er sich einen dicken, gerade gewachsenen Ahornast ab und entfernte mit seinem Messer alle Blätter. Mit dieser etwa einen Meter langen »Machete« wollte er sich den Weg, wo nötig, freischlagen. Eile war sein höchstes Gebot und Zeit für Umwege hatte er nicht. Einzig die moosüberwucherten Geröllhalden zwangen ihn zu kleineren Bögen. Er konnte es sich nicht leisten, auf einem dieser Granitbrocken, die von der letzten Eiszeit hergetragen und dann nach der Gletscherschmelze zurückgelassen worden waren, auszurutschen. Hilfe hatte er hier keine zu erwarten und ein verrenkter oder gar gebrochener Knöchel bedeutete in dieser Wildnis fast schon den sicheren Tod.


    Endlich, nach etwa zwei Stunden im Wald, kam er an den Rand einer Lichtung. Offenbar hatte es an diesem Ort im letzten Jahr gebrannt, denn einzelne in der Mitte abgebrochene und verkohlte Baumstümpfe ragten noch in den Himmel. Die nachwachsenden Pflanzen waren momentan kaum kniehoch, sodass Arminius beschloss, eine Rast einzulegen und seine Beinkleider und Schuhe endlich zu trocknen. Er sah sich um, stellte fest, dass er hier sicher war, und zog sich aus. Auf einem provisorischen Astgestell breitete er die schwere Lederkleidung aus. Die Sonne stand nun fast senkrecht am Himmel und schien warm vom wolkenfreien Himmel herunter. Suchend schaute er sich um. Gab es denn keinen Flecken Gras hier, wo er sich kurz hinlegen konnte?


    Ständig musste er lästige Fliegen und Mücken von seinem schweißglänzenden Körper verjagen, während das Summen fleißiger Bienen scheinbar von überall zu ihm herüberdrang.


    Das trockene Brechen eines Astes ließ ihn zusammenfahren. Es war von der nördlichen Seite der Lichtung gekommen, aus nicht allzu großer Entfernung!


    Er duckte sich und griff nach seiner Waffe. Verflucht, hatte man denn nie seine Ruhe? Ein seltsames rhythmisches Rascheln erklang. Verwundert lauschte Arminius. Was zur Hölle war das? Vorsichtig hob er seinen Kopf ein kleines Stück, um über die kurzen Sprösslinge der Lichtung schauen zu können. Etwa einhundert Meter entfernt von ihm wogte der Wipfel einer bloß beindicken Eiche mehrere Meter zur einen Seite, dann mehrere Meter zur anderen!


    Was …? Arminius reckte seinen Kopf noch ein Stück höher. Der Baum sah aus, als wäre er in schwere See geraten! Doch was war die Ursache dafür?


    So plötzlich, wie das Rauschen des Baumes begonnen hatte, endete es auch wieder. Ein dunkler, massiger Schatten bewegte sich an der Baumgrenze zur Lichtung. Arminius stockte der Atem. Es war ein Bär! Ein riesiges, dunkelbraunes Tier, stehend wahrscheinlich zweieinhalb bis drei Meter hoch!


    Als ob der Bär ihn im selben Moment entdeckt hätte, richtete dieser sich jetzt auf beiden Hinterbeinen auf und hielt schnuppernd die Nase in den Wind. Neugierig schaute er zu Arminius herüber!


    Verdammt, das hatte noch gefehlt! Was sollte er tun, wenn der Bär näher kam? Ihn erschießen? Was, wenn er ihn nicht richtig erwischte und der Bär Amok lief? Ein einziger Schlag des Bären mit seinen krallenbewehrten Tatzen würde ihm vielleicht einen Knochen zerschmettern oder eine Wunde verursachen, die sich unvermeidlich entzündete! Das hatte er schon bei den Angrivariern gelernt und nicht umsonst hielten alle Jäger immer respektvollen Abstand zu diesem gewaltigsten Raubtier der Wälder.


    Sehr langsam zog er seinen Kopf zurück. Mit laut klopfendem Puls verharrte Arminius in dem flachen Schutz der Gräser und jungen Bäume.


    »Verschwinde, blödes Viech!«, wisperte er leise vor sich hin und packte den Lauf seiner Waffe noch fester.


    Einige Minuten geschah gar nichts, dann hörte er erneut das Rascheln einer Baumkrone. Der Bär rieb sein juckendes Fell daran und genoss es offenbar, ein wenig in der warmen Sonne zu sein. Offensichtlich hatte jetzt außerdem Arminius’ Gestell mit der Kleidung darauf die Aufmerksamkeit des Tieres geweckt. Voller Furcht hörte er, wie sich der schwere Körper langsam näherte! Das überwucherte Totholz auf dem Boden krachte und splitterte bei jedem seiner Schritte. Dann wieder Ruhe!


    Was? Was sollte er jetzt tun? Aufspringen und einen Warnschuss abgeben? Oder darauf warten, dass der Bär ihn entdeckte, sich womöglich noch höllisch erschrak und dann angriff?


    »Scheiße!«, zischte er leise vor sich hin, immer und immer wieder. Zum Glück verfügte seine Waffe über den Schalldämpfer, sodass er wenigstens nicht fürchten musste, dass ein Schuss in dieser Einöde meilenweit zu hören sein würde. Denn vielleicht war Adgandestri mit seinen Chatten ja schon in der Nähe und würde gewarnt werden?


    Aber er hatte keine Wahl! Das Krachen wurde immer lauter, als der Bär sich näherte. Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, sonst würde das Tier gleich hier sein. Vorsichtig entsicherte er die Maschinenpistole. Er spannte seinen ganzen Körper an, malte sich vor seinem inneren Auge die kommende Sprungbewegung genau aus – und vollführte sie dann!


    Mit einem wilden Schrei sprang der nackte Arminius hoch und schwang dabei beide Arme stürmisch gestikulierend herum.


    »Hau ab!«, brüllte er und fuchtelte mit den Armen und der Waffe. »Hau ab, blödes Viech! Weg von hier!«


    Der Bär, leise schnaufend und neugierig schnüffelnd, fuhr erschrocken zusammen und machte einen gewaltigen Sprung zurück. Der Schreck stand dem Tier förmlich ins Gesicht geschrieben. Doch leider hielt dieser Zustand nur wenige Sekunden an. Einen Moment lang schaute der Bär noch eingeschüchtert, dann wieder neugierig, schließlich öffnete er sein Maul zu einem bösen Fauchen. Erblasst erkannte Arminius, dass der Bär sein Theater durchschaut hatte und sich nicht so einfach aus seinem eigenen Revier würde vertreiben lassen. Wie es aussah, wollte er sich im Kampf mit ihm messen!


    Der Bär fauchte jetzt noch bedrohlicher und richtete sich dann ganz auf. Was für ein Anblick! Nie zuvor hatte Arminius einen Bären in freier Wildbahn gesehen! Spuren, ja, reichlich sogar, insbesondere in den Bergen des Harzes, wo die Angrivarier manchmal gejagt hatten. Doch der Jagd auf Tiere hatte er nie viel abgewinnen können – nur der auf die Römer.


    Ängstlich wich er einige Schritte zurück. Er wollte erneut schreien, versuchen, das Tier zu verjagen, aber kein Ton ließ sich seiner zugeschnürten Kehle entlocken.


    In Ordnung, es reichte ihm jetzt! Genau in dem Moment, als der Bär auf seine Vorderbeine zurückfiel und seinen Körper in Angriffsstellung brachte, zog Arminius den Abzug seiner MP5 durch.


    Der hohle Knall hatte die erhoffte Wirkung! Der Bär warf sich in einer einzigen fließenden Bewegung herum und rannte so schnell er konnte dahin, wo er hergekommen war. Sicherheitshalber schoss Arminius noch einmal in die Luft. Zitternd und schweißnass vor Angst blickte er dem mächtigen, braun bepelzten Hinterteil des Tieres nach, bis es im Dickicht des Waldes verschwand.


    Er atmete tief durch und räusperte sich, um seinen Hals wieder frei zu bekommen. Fast hatte er befürchtet, dass der Schalldämpfer zu seinem Verhängnis werden würde – aber ein leiser Knall aus nächster Nähe war für einen Bären aus den Bergwäldern offenbar Schreck genug.


    Trotzdem fluchte Arminius. Ausgerechnet nach Norden! Eine volle Minute stand er noch so da und starrte den Waldrand an. Ausgerechnet nach Norden! Seine Richtung! Musste er jetzt hinter jedem Strauch, hinter jedem Felsbrocken einen kampfeslustigen Bären vermuten? Das würde seine Aufgabe, Adgandestri so zu verletzen, dass kein Verdacht auf ihn fiel und er als Bräutigam für Thusnelda nicht mehr infrage kam, nicht unbedingt vereinfachen. Wenn dieses Viech ihm noch einmal über den Weg lief, würde er es erschießen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, es nicht eben schon getan zu haben. Er hätte die Tatzen und Ohren abschneiden und als zusätzliche Trophäe mitbringen können. Das hätte sicher Eindruck geschunden.


    Aber dafür war es jetzt zu spät. Er ging hinüber zu dem Gestell mit seinen Hosen darauf. Es war vielleicht eine halbe Stunde her, dass er sie zum Trocknen aufgehängt hatte. Er entschied, dass sie noch zu nass war, um wieder angezogen zu werden. Immerhin würde er die nächsten ein oder zwei Nächte hier draußen verbringen, da konnte er eine Erkältung wirklich gar nicht gebrauchen. Und ohne Oberteil würde ihm so schon kalt genug werden.


    Misstrauisch behielt er den Waldrand auf der nördlichen Seite der Lichtung noch ein paar Minuten im Auge, doch dort tat sich nichts mehr. Als sich kurz darauf zwei Eichelhäher in den Ästen der Eiche niederließen, die der Bär vorhin als Kratzbürste verwendet hatte, wusste er, dass sich weit und breit kein gefährliches Raubtier mehr befand. Außer ihm natürlich …


    Früh am Morgen wachte Arminius vom fast ohrenbetäubend lauten Zwitschern der Waldvögel auf. Er hatte sich am gestrigen Abend, kurz vor Einbruch der Nacht, in einer Erdkuhle ein provisorisches Bett aus weichen Ahornblättern ausgelegt. Mit einem guten Dutzend der leichten Zweige, deren riesige Blätter tatsächlich einen hinreichenden Schutz und ein wenig Wärme boten, hatte er sich dann hungrig wie ein alter Wolf und frierend zum Schlafen hingelegt. Mit der MP5 im Anschlag hatte er darauf gewartet, dass der Bär ihn in seiner Schlafgrube aufstöbern würde, doch nichts war passiert. So hatte er die Waldfledermäuse bei ihrem Jagdflug zur Dämmerung beobachtet und war schließlich irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen.


    Heute würde er etwas erschießen, ganz egal was, und es aufessen, dachte er mürrisch und schob die Decke aus Ästen und Blättern beiseite. Er war dreckverschmiert und immer noch von Kopf bis Fuß wie ein gottverdammter Indianer bemalt! Ihm war klar, dass er aussehen musste wie der lebendig gewordene Waldgeist, den die Cherusker so verehrten. Übel gelaunt nahm er sich vor, heute alles zu erledigen: erst den Chatten, dann im Laufschritt zurück in die Gegend von Segimerus’ Dorf, einen Scheißhirsch abknallen und sich von den Cheruskern dafür feiern lassen! Anschließend könnten ein Kessel mit warmem Wasser und ein Weib, das ihn von Kopf bis Fuß abschrubben würde, seine Laune wieder bessern!


    Er hockte sich auf den Boden, erledigte hastig seine lästigen körperlichen Bedürfnisse und nahm dann seinen Kompass zur Hand. Der Handelsweg konnte nicht mehr weit sein, er musste ihm hier praktisch irgendwo vor der Nase liegen!


    Zwischen zwei ausladenden Baumwurzeln fand er eine flache Pfütze mit Regenwasserresten. Er trank einige große Schlucke, aber nicht zu viel, um beim Laufen nicht beeinträchtigt zu werden. Danach ging es bergab, nur um im dichten Dschungel dieses Bergwaldes die folgende Senke zu überwinden und den nächsten Berg hinaufzusteigen. Das ständige Auf und Ab war äußerst mühselig – doch das Glück war mit ihm: Oben angekommen, konnte er auf der anderen Seite endlich den Weg sehen! Er schlängelte sich zu Füßen des Berges, auf dem er gerade stand, durch den Wald. Arminius kniete sich kurz hin und lauschte. Nichts! Also machte er sich daran, hinabzusteigen. Immer wieder hielt er inne, um auf verdächtige Geräusche zu lauschen. Schließlich stand er auf dem Weg. Dieser bestand aus nicht mehr als einem unbewachsenen Streifen von etwa zwei Metern Breite, dessen aufgewühlte Erde vom regelmäßigen Durchzug von Reitern, teils auch Karren, kündete. Doch gab es auch frische Spuren?


    Er kniete nieder und betrachtete eingehend den Boden. Auf den ersten Blick konnte er weder Anhaltspunkte dafür finden, dass Reiter hier kürzlich vorbeigekommen waren, noch dagegen. Also ging er einige Schritte in östliche Richtung. Keine Chance! Der Grund war so aufgewühlt, dass er unmöglich einzelne Hufspuren ausfindig machen würde. Diese Handelswege waren teilweise Jahrtausende alt, stammten aus der Steinzeit oder von wann auch immer. Sie waren so was wie die Autobahnen dieser Welt und überzogen jede Gegend, in die er bisher gekommen war, wie ein feines Spinnennetz.


    Verdammt! So kam er nicht weiter! Er rechnete im Geist noch einmal nach. Wenn Adgandestri, wie geplant, heute Morgen Segestes’ Dorf verlassen hatte … Er variierte rechnerisch die Entfernung und die Geschwindigkeit der Pferde. Wahrscheinlich war er zu früh – die Sonne schimmerte nur schwach im Südosten durch das dichte Blätterwerk.


    Er stand auf und blickte sich unschlüssig um. Hellgrünes Laub, wohin er auch schaute. An diesem Frühlingstag bebte und brodelte das Dickicht um ihn herum vor Leben und er fand, man könne diesen Wald mit Recht einen Dschungel nennen. Hoch oben in der Luft stieß ein Habicht seinen charakteristischen Ruf aus, während es überall in den Blättern raschelte. Arminius beschloss, es darauf ankommen zu lassen! Er würde hier warten!


    Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, packte er seine MP5 fester und schlug sich vorsichtig zurück ins Dickicht. Er achtete auf jeden einzelnen Zweig, damit er nichts abbrach oder sonst irgendwelche Spuren hinterließ. Er brauchte einen hohen Platz, von dem aus er freie Sicht auf den Weg hatte und Adgandestri mit einem einzigen gut platzierten Schuss verletzten konnte. Bei diesem dschungelartigen Dickicht keine leichte Aufgabe! Immerhin lag der Weg zwischen zwei Berghängen, sodass es hohe Plätze genug gab. Erstens war die freie Sicht aber ein Problem und zweitens die Bäume selbst: Sie waren hochgewachsen und glattrindig – kaum einer besaß Äste im unteren Bereich. Weniger Sorgen machte er sich darüber, dass man ihn entdecken würde. Ein Schuss aus der schallgedämpften MP5 klang ganz anders als einer aus der Glock. Die Chatten würden also nicht zwangsläufig an ihn denken, wenn sie ein unbekanntes Geräusch hörten und ihr Anführer vom Pferd fiel. War die Entfernung groß genug, bestand sogar die Chance, dass die Chatten gar nichts hörten. In diesem Fall käme es ihnen wie Zauberei vor.


    Arminius lächelte in sich hinein. Eigentlich konnte er doch tun, was er wollte. Seine Waffen aus der Zukunft gaben ihm beinahe unbegrenzte Macht und die Möglichkeiten, sie zu seinem Vorteil einzusetzen, waren endlos. Und auch das Glück war mit ihm: Einige Schritte weiter stand rund fünfzig Meter vom Weg entfernt eine vom Blitz gespaltene gewaltige Linde. Der vordere Teil des Baumes war in etwa zehn Metern Höhe schon vor Jahren in Richtung des Weges gestürzt und hatte eine entsprechende Bresche ins Kronendach der hohen Bäume gerissen. Die nachwachsenden jungen Bäume waren erst mannshoch, sodass der Blick von der Linde auf den Weg immer noch frei war. Wie eine gewaltige Rampe konnte der abgebrochene Teil des Stammes genutzt werden.


    Arminius schaute sich ein letztes Mal um, doch weit konnte er vom Boden aus nicht sehen. Es war perfekt!


    Starke Äste waren in den vergangenen Jahren kurz über der Bruchstelle gewachsen – Äste, die ihn leicht würden halten können. Die Rampe selbst war ebenfalls breit genug, um sich vorsichtig darauf nach oben zu bewegen. Ihr Winkel war zwar recht steil, aber es war ohne Weiteres machbar!


    Gerade als er sich den Schultergurt seiner MP5 so um den Hals hängte, dass die Waffe auf seinem Rücken nicht hin und her rutschen würde, krachte es im Unterholz. Arminius erstarrte! Das Geräusch war so laut, dass es nur von einem größeren Tier stammen konnte! Oder einem Menschen!


    Langsam sank er in die Hocke. So nahe am Boden konnte er jedoch erst recht nichts mehr sehen. Brombeerranken, Farne und unzählige Baumsprösslinge versperrten jede Sicht! Abermals brach Holz, raschelten Blätter, ein dünner Baum in etwa fünfzig Metern Entfernung wackelte hin und her. Arminius hielt den Atem an. Das war doch hoffentlich nicht wieder der Bär? Als ob dieser Wald nicht groß genug für sie beide war!


    Arminius stand vorsichtig auf und streckte sich, so weit es ging, um einen Blick in die Richtung des Krachs zu werfen. Doch zu sehen war nichts, bloß zu hören. Und wie! Der Bär schien sich überhaupt nicht darum zu scheren, ob jemand ihn wahrnehmen konnte. Offenbar fühlte er sich sicher.


    Vielleicht war er ein halbstarkes Jungtier, gerade erst von der Mutter getrennt, überlegte Arminius und fasste dann schnell einen Entschluss. Er drehte sich zu dem abgespaltenen Stamm der Linde hinter ihm um und sprang herauf. Er war hier knapp einen halben Meter breit – zum Stamm hin vergrößerte sich die Breite aber auf gute siebzig oder achtzig Zentimeter. Das sollte reichen, um Halt zu finden!


    Arminius ließ sich nach vorne fallen und packte das alte Holz mit beiden Händen. Dicke, weiche Moosflechten wucherten auf dessen Oberseite. Dadurch war der Stamm ein wenig rutschiger, als er zuerst ausgesehen hatte. Zwar störte die Maschinenpistole auf seinem Rücken, doch wenn er auf allen vieren ging, konnte er mit seinen Händen die mangelhafte Griffigkeit ausgleichen.


    Die ersten Meter ließen sich schnell zurücklegen, denn auf diesen war das Holz noch fest und ebenmäßig. Vor ihm lag nun der gespaltene Stammteil, bestehend aus dem teilweise scharfkantig gesplitterten Innenholz des Baumes. An den Rändern war dieses durch die Witterungseinflüsse weich und ziemlich vergammelt, sodass große Stücke einfach wegbrachen, wenn er zu viel Gewicht darauf brachte. Also bewegte er sich langsam vorwärts. Nach einigen Metern schaute er hoch.


    Aus dieser Perspektive – hockend auf dem Baum und ein Stück weit über dem Boden – sah der Anstiegswinkel nun doch ziemlich steil aus. Egal, er hatte jetzt sowieso keine Wahl mehr mit dem Bären dort unten! Gerade wollte er weiterkriechen, als ein schmerzhafter Stich an seinem Hals ihn zusammenfahren ließ. Reflexartig schoss seine rechte Hand zur schmerzenden Stelle. Durch die heftige Bewegung verlor er jedoch kurz sein Gleichgewicht und konnte sich nur mit äußerster Mühe auf dem Stamm halten. Der Sturz wäre zwar nicht tief gewesen, doch sein Puls pochte jetzt von dem Schrecken. Gleichzeitig spürte er das charakteristische Jucken eines Mückenstichs und hörte bereits weitere dieser verdammten Biester um seinen Kopf herumschwirren. Er atmete tief durch und versuchte, die Schwellung an seinem Halsansatz zu ignorieren. In diesem Moment krachte es und Unterholz brach; deutlich näher als vorhin noch! Hatte der Bär ihn etwa gerochen?


    Plötzlich sah er ihn! Ein dunkler Schatten, ganz klar die Kontur eines Bären, zeichnete sich im dichten, grünen Laub der jungen Bäume ab. Für einen winzigen Augenblick erkannte er sogar ein Stück seines braunen Fells. Der Bär bewegte sich eindeutig in seine Richtung!


    Leise fluchend packte Arminius den Baumstamm etwas fester und setzte seinen Aufstieg fort. Hoffentlich sah der Bär ihn nicht! Nicht, dass dieser noch auf ganz dumme Gedanken kam und seine Kletterkünste auf die Probe stellen wollte …


    Während er sich weiter auf seinen Aufstieg konzentrierte und den Stamm hinaufschaute, durchfuhr ihn erneut ein jäher, stechender Schmerz; diesmal seinen linken Daumen. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er einen Schmerzensschrei – und erkannte einen dicken Holzsplitter, der sich weit unter seinen Fingernagel geschoben hatte! Er konnte jetzt aber unmöglich die rechte Hand vom Stamm nehmen, um den Splitter herauszuziehen. Es tat höllisch weh! Schweiß tropfte nun bei jeder seiner Bewegungen von seinem Gesicht.


    Einige Meter weiter schaute Arminius wieder nach unten – und dem Bären genau ins Gesicht! Dieser stand etwa fünfzehn Meter entfernt aufrecht zwischen den jungen Bäumen, kaute genießerisch frische Blätter und glotzte überrascht zu ihm hoch. Es war derselbe wie gestern auf der Lichtung!


    Ein paar Sekunden lang war die Überraschung bei beiden perfekt, dann ließ der Bär sich krachend auf seine Vorderläufe fallen und setzte sich in Bewegung, genauso wie Arminius. Dieser krabbelte nun noch ein Stück schneller den Baum hinauf, achtete nicht mehr auf die Festigkeit des Stammes. Zu allen Seiten brachen Brocken vergammelten Holzes ab, mehrmals rutschte er mit einem Fuß gefährlich ins Leere. Ein feiner Regen von Holzsplittern und -stücken rieselte beständig zu beiden Seiten der Rampe hinab.


    Kurz bevor er oben am Hauptstamm angekommen war, erbebte das Holz unter einem heftigen Stoß! Arminius rutschte mit dem rechten Fuß seitlich ab und brach dadurch ein weiteres Stück aus dem morschen Stamm. Im letzten Moment gelang es ihm, sich mit beiden Händen festzuhalten. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Finger dort, wo der Splitter steckte; salziger Schweiß rann in seine Augen und brannte unangenehm.


    Erschrocken über die Erschütterung des toten Stammteils blickte er über seine Schulter zurück. Der Bär hatte sich offenbar mit vollem Körpereinsatz dagegen geworfen! Dieser hatte ihn nicht nur entdeckt – nein, er wollte sich nun anscheinend auch für den Schrecken von gestern rächen! Arminius konnte nichts anderes tun, als weiterzuklettern.


    Was für ein beschissener Vormittag, dachte er wütend.


    Seine Waffe nützte ihm in diesem Augenblick gar nichts! Wieder zitterte und wackelte der zersprungene Baumstamm, den er jetzt zu etwa Dreivierteln hinter sich gebracht hatte. Lediglich drei oder vier Meter trennten ihn noch von dem gesunden Hauptstamm; von dort konnte er über zahlreiche Äste in die Krone hinaufklettern.


    Zornig rüttelte und schüttelte der Bär weiter an dem toten Stammteil, unzufrieden damit, dass der Mensch nicht einfach wie eine reife Frucht hinunterfiel. Doch Arminius konnte die letzten Meter schweißgebadet und mit rasendem Puls, von Mücken zerstochenem Oberkörper und einem arg schmerzenden Daumen ohne herunterzufallen zurücklegen.


    Zersplitterte, meterlange Holzspitzen bildeten den Übergang zwischen dem abgebrochenen Stammteil und dem lebendigen Stamm der Linde. Seit Jahren der Witterung ausgesetzt, waren diese allerdings nicht mehr besonders hart. Trotz seines schmerzenden Fingers packte er einige der gesplitterten Zinken und zog sich hoch. Über ihm wölbte sich das dichte, grüne Blätterdach der Linden mit zahlreichen steil ansteigenden Ästen.


    Vorsichtig griff er nach dem nächstgelegenen Ast und schwang sich hinauf. Gefährlich gab dieser ein Stück nach und bog sich nach unten, hielt zum Glück aber. Er hatte zwar keine Höhenangst, doch angesichts des etwa zehn Meter unter ihm liegenden, mit schroffem Geröll gespickten Waldbodens war ihm ziemlich unwohl. Und dann war da noch der Bär, der überaus zornig dort unten stand und nach wie vor wie irre an dem abgespaltenen Baumstück rüttelte, das ihm als Rampe in den Baum hinauf gedient hatte. Was, wenn der Bär es schaffte, das Stück abzubrechen? Schließlich war es morsch! Dann saß er hier oben fest! Einen Sprung hinunter würde er zwar überleben, doch sicher nicht ohne gebrochene Füße, vielleicht sogar gebrochene Beine!


    Ohne weiter zu überlegen, fasste er einen Entschluss: Er musste dieses Viech erledigen – ihm war sowieso sehr danach zumute, etwas zu töten! Vorher jedoch wollte er seinen Finger von dem Splitter befreien.


    Nachdem das erledigt war, sah er auf den Ast über sich. Er war etwa beindick und würde ihn ohne Weiteres halten. Das Problem waren bloß die dichten Blätter sowie die äußerst ungünstige Position, um direkt nach unten, auf den Bären zu schießen. Aber es war machbar!


    Wenige Augenblicke später saß Arminius mit dem Rücken zum kühlen, glatten Stamm der Linde auf dem Ast und blickte verächtlich lächelnd hinunter. Dieser Braunbär würde für seine eigenen Qualen, die er gerade eben durchlitten hatte, büßen! Er zog seine MP5 am Schultergurt nach vorne und wollte diesen soeben über seinen Kopf ziehen, um die Waffe frei halten zu können. In diesem Moment fasste jedoch auch der Bär einen Entschluss: Er wollte zu ihm hinaufkommen! Bären waren ausgezeichnete Kletterer, das wusste er. Und der tote Stammteil war zwar ein wenig morsch an der Oberfläche, aber wahrscheinlich würde er selbst das Gewicht des schweren Tieres noch aushalten.


    Der Bär roch kurz prüfend an dem Holz, sah zu Arminius hoch und kletterte mit einigen flinken Bewegungen, die man seinem massigen Körper gar nicht zugetraut hätte, auf den Stamm. Einen Moment lang balancierte er auf dem Holz, doch er schien sich sicher genug zu fühlen. Langsam und schnaufend setzte er eine seiner riesigen, klauenbewehrten Pranken vor die andere. Immer wieder schaute er aus seinen dunklen Knopfaugen kurz zu Arminius hoch, verlor dabei aber nicht die Konzentration.


    Was für ein hartnäckiges Biest, dachte Arminius kalt und legte seine MP5 an. Er würde dem Vieh jetzt einen Kopfschuss verpassen und ihm nachher, wenn er auch noch diesen Chatten Adgandestri abgefertigt hatte, die Ohren und die Tatzen abschneiden. Segimerus würde Augen machen, so viel war sicher! War Bärenzunge nicht sogar eine seltene Delikatesse bei den Jägern der Stämme?


    Langsam krümmte er seinen Zeigefinger. Erneut schwirrten Mücken um seinen schweißglänzenden Oberkörper, doch er spürte keinen ihrer Stiche mehr. Eine leichte Brise strich durch die Krone der Linde, sodass er noch ein wenig zögerte. Er konzentrierte sich voll auf Kimme und Korn, wollte einen sauberen Schuss platzieren. Patronen waren schließlich Mangelware in dieser Welt, auch wenn er momentan noch kistenweise das passende Kaliber vorrätig hatte.


    Er spürte den Widerstand des Abzugs, wusste genau, wie viele Millimeter er noch ziehen konnte, bevor der Schuss sich lösen würde. Der Wind legte sich wieder.


    Später würde er sich noch genau an diesen einen letzten unwissenden Augenblick erinnern, denn was danach folgte, setzte eine Kette von Ereignissen in Gang, die sein Schicksal bis zu seinem Tod mitbestimmen würden.


    In dem Moment, als die MP5 mit einem schallgedämpften »Plopp!« auf den Bären feuerte, brach ein großes Stück Holz aus dem toten Stamm und das Tier rutschte zur linken Seite der Rampe ab. Arminius sah, wie die Kugel, die für den Kopf des Tieres bestimmt gewesen war, in dessen Schulter einschlug und ihn brutal im Fallen zurückriss. Da eine dunkle Blutfontäne nach hinten hinausschoss, war sich Arminius sicher, dass die Kugel den Körper des Bären durchschlagen hatte und auf der Rückseite wieder ausgetreten war. Das Tier jaulte erbärmlich auf, wohl eher vom Schreck über den plötzlichen Sturz als von der Kugel, die, wie ein warmes Messer durch Butter, durch seinen Körper geglitten war. Den Schmerz würde er erst später fühlen.


    Dumpf schlug der schwere Körper des verwundeten Bären auf, seine Fallhöhe betrug etwa drei bis vier Meter. Das Tier fing jetzt vor Schmerz und Schreck zu kreischen an, rappelte sich ein wenig ungelenk auf und stürmte humpelnd auf drei Beinen in Richtung des Weges davon. Da die Rampe seine Sicht versperrte, konnte Arminius nicht alles genau sehen, aber die dunklen Blutschlieren auf dem frischen Grün der Jungbäume brannten sich trotzdem in sein Gedächtnis ein.


    Noch während er sein Pech verfluchte, hörte er lautes Hufgetrappel. Eine Schar Reiter näherte sich von Nordosten! Der Lautstärke der Pferdehufe zufolge ritten sie im Galopp. Arminius beugte sich vor und verfolgte atemlos die Spur des Bären, die er anhand der brechenden Zweige und Äste sowie am Rascheln der Blätter bestens verfolgen konnte. Er bückte sich ein wenig, um unter den Blättern der Krone hindurch einen besseren Blick auf den Weg zu bekommen. Auf diesem konnte er schon die ersten Reiter erkennen und ihm stockte der Atem. Natürlich waren es die acht Chatten, allen voran Adgandestri!


    Arminius sah, wie sich mitten im Dickicht die Jungbäume bogen, wie es barst und krachte, als der angeschossene, panische Bär sich einen Weg hindurch bahnte! Er hielt weiter direkt auf den Weg zu und würde mit den Reitern kollidieren, wenn er nicht zu Sinnen kam!


    Einen Augenblick später geschah genau das! Blind und taub für seine Umgebung stürmte der Bär auf den Weg – von der Seite kommend geradewegs in die Beine von Adgandestris vorweg galoppierendem Pferd! Die Wucht des Aufpralls riss das Pferd samt Reiter gnadenlos von seinen Beinen. Der etwa dreihundert Kilo schwere Bär wurde von den Hinterhufen des Pferdes schlimm am Kopf getroffen und blieb benommen, wie ein unüberwindbarer Fels, mitten auf dem Weg liegen.


    Grauenhafte Angst packte die nachkommenden Pferde und Reiter im Angesicht des wie aus dem Nichts aufgetauchten, rasenden Bären vor ihnen. Da sie nicht mehr rechtzeitig anhalten konnten, wichen die Adgandestri nachfolgenden Pferde seitlich aus, einige nach links, andere nach rechts, in die Böschung hinein; wieder andere setzten zum Sprung über die plötzlichen Hindernisse auf dem Weg an.


    Adgandestri selbst wurde über den Hals und Kopf seines Reittiers geschleudert und flog meterweit durch die Luft. Eine knorrige Elsbeere am Rande des Weges stoppte schließlich seinen Flug und Arminius meinte, selbst fünfzig Meter entfernt und durch das Chaos und Kreischen der geschockten Tiere und die Rufe der erschrockenen Menschen hindurch, das Brechen der rechten Schulterknochen des Chattenhäuptlings zu hören! Schlaff wie ein leerer Sack rutschte der den Baum hinab und blieb reglos liegen. Sein Pferd hingegen hatte sich beim Sturz den linken Vorderlauf gebrochen und versuchte mit verzweifelt aufgerissenen Augen und vor Angst und Furcht schäumendem Maul aufzustehen und seinem Fluchtinstinkt zu folgen. Der langsam wieder zu sich kommende, nur noch leicht blutende Bär lag ziemlich genau vor dem Pferd, doch dessen gebrochener Vorderlauf knickte bei jedem Aufstehversuch wie weiches Gummi zur Seite weg. Dabei stieß es so klägliche Schreie aus, wie Arminius sie noch nie zuvor gehört hatte!


    Unterdessen waren zwei der Reittiere genau in seine, Arminius, Richtung unterwegs. Von Schock und Schrecken getrieben, waren sie durch nichts zu bremsen. Ihre Reiter, einer von ihnen war Hrodgeri, hatten sich tief auf ihre Hälse hinuntergedrückt, um nicht von den Ästen und Zweigen der Bäume vom Rücken der Tiere gepeitscht zu werden. Doch abseits des Weges war der Boden steinig und uneben. Rasch verlangsamten die Tiere ihre Flucht, instinktiv die Gefahr, die vom Boden ausging, spürend. Auch sie würden sich die Beine brechen, wenn sie hier ausrutschten und unglücklich auf einem der laub- und moosbedeckten Granitfelsen zu Fall kamen.


    Die beiden Chatten näherten sich jetzt Arminius auf ihren Pferden. Bislang hatte er erstaunt und ein wenig verwundert das heillose Chaos beobachtet, das der Bär angerichtet hatte. Das Ergebnis war jedenfalls ganz in seinem Sinne! Adgandestri war ganz sicher ausgeschaltet! Und er selbst war bisher unentdeckt geblieben. Bisher …


    Eines der Pferde scheute nun kurz vor der Linde, auf der er saß, es musste ihn oder den noch überall vorhandenen Geruch des Bären gewittert haben!


    Regungslos saß Arminius auf seinem Ast. Nun rächte sich, dass er das Spektakel unten am Weg genossen hatte, statt höher in die Krone zu klettern und sich zu verstecken. Jetzt hatte er praktisch keine Möglichkeit mehr, sich den Blicken der Reiter zu entziehen, falls sie zu ihm hinaufsehen sollten. Der Chatte auf dem scheuenden Pferd riss an den Zügeln, verstand noch nicht, warum es plötzlich so bockte.


    Dann entdeckte das Tier den Mann im Baum und stieg sofort erschrocken in die Luft. Der Reiter wurde rückwärts abgeworfen, während das Pferd kehrtmachte und ein Stück weit in Richtung Weg zurückrannte. Auch das andere Tier bockte nun, war aber nicht ganz so schreckhaft.


    Hrodgeri suchte jetzt mit den Augen das Grün vor ihm ab, versuchte, die Ursache für das Verhalten der Pferde zu entdecken – und fand dabei Arminius!


    Einen Moment lang blickten sich beide in die Augen, gleichermaßen erschrocken über das, was sie sahen. Arminius überlegte in Sekundenschnelle, ob er Hrodgeri erschießen sollte, doch noch bevor er sich entscheiden konnte, entdeckte ihn auch der zweite, der abgeworfene Reiter.


    Und plötzlich wusste Arminius, dass er sie nicht zu töten brauchte – es würde nichts ändern! Denn Arminius verstand nun. Verstand, was er vor gar nicht langer Zeit in der Zukunft über sich und sein Leben in den Geschichtsbüchern gelesen hatte. Verstand einige der Dinge aus diesen Büchern, denen er damals noch keine Bedeutung beigemessen hatte, plötzlich und in voller Klarheit: Von der Feindschaft zwischen Segestes und Arminius war darin die Rede gewesen, vom Hass des Chatten Adgandestri auf ihn. Römische Geschichtsschreiber hatten davon berichtet – offenbar waren diese Dinge also von großer Bedeutung gewesen und hatten sich über die Jahre herumgesprochen! Er verstand jetzt, warum Segestes sich weigern würde, ihm seine Tochter Thusnelda an die Hand zu geben, verstand, warum Adgandestri in etwa fünfzehn Jahren dem römischen Senat anbieten würde, Arminius mit Gift zu beseitigen. So hatten es die Römer niedergeschrieben und der Nachwelt hinterlassen! Die Wurzel für den Hass lag genau jetzt und hier – in diesem einen Augenblick! Adgandestri würde nach diesem Sturz als Krüppel weiterleben und Thusnelda nicht heiraten können. Segestes’ Koalition mit dem Chatten würde nicht stattfinden und er würde in der Folge an Macht und Einfluss im Stamm verlieren. Die Hochzeit zwischen Thusnelda und Adgandestri war gerade geplatzt! Adgandestri und Segestes würden ihm, Arminius, zwar nie etwas nachweisen können – denn immerhin waren die Chatten dort hinten Zeuge gewesen, wie ein Bär das Pferd zum Straucheln gebracht hatte. Doch der Verdacht, dass Arminius’ Anwesenheit in der Nähe und seine Zauberkräfte irgendetwas mit diesem Unfall zu tun haben könnten, würde natürlich bei den beiden bestehen bleiben und ihren Hass auf ihn nähren.


    Und Arminius verstand in diesem Augenblick noch etwas: Sein eigenes Schicksal war besiegelt, nichts und niemand würde es je ändern! Während er in den letzten Tagen noch geglaubt hatte, er könnte dem Schicksal ein Schnippchen schlagen und sein Ziel, ein germanisches Imperium zu errichten, erreichen und dabei alt werden, so wurde ihm jetzt schlagartig klar, dass er im Jahr 21 sterben würde – verraten und getötet entweder durch seine neue Familie, die ihn bald schon adoptieren würde, oder den Listen von Segestes und Adgandestri zum Opfer gefallen. Denn das Schicksal hatte es beschlossen und es war für die kommenden Jahrtausende dokumentiert worden!


    Doch dies war erst das Jahr 5 – er hatte also noch etwa anderthalb Jahrzehnte vor sich! Und er hatte eine Schlacht zu schlagen, die er gewinnen würde: die Varusschlacht! Die Prophezeiung würde sich erfüllen; all das wusste er jetzt und hier in diesem einen Moment, als die beiden Chatten ihn entdeckten und ihn erkannten.


    Er blinzelte einige Male heftig, so, als erwachte er aus einem kurzen, drastischen Traum. Völlig unerwartet hatte die plötzliche Vision, die Erkenntnis ihn übermannt; vielleicht war sie auch eine Folge des Hungers und des Dursts, der körperlichen Anstrengungen seit gestern. Egal! Für einen weiteren winzigen Augenblick spürte er, wie die Verhärtung seines Herzens sich auflöste, wie ein gänzlich neues Gefühl ihn durchströmte: eines, das ihn freier und ergebener machte, eines, das ihm sagte, dass er sich treiben lassen sollte, denn die Götter und die Disen des Schicksals würden ihn lenken und ihn seiner Bestimmung zuführen. Er war nicht länger Herr über sich und seine Taten, nein, er war ausersehen, er war die Prophezeiung! Die Götter würden für ihn sorgen, denn alles kam gerade so, wie es kommen musste. Er brauchte die beiden Männer dort unten nicht zu erschießen, es würde nichts ändern. Er brauchte die Freundschaft des Chattenvolkes nach wie vor für die Varusschlacht – Mord war da nicht hilfreich.


    Die Zeit schien weiterhin stillzustehen. Weder trat der Lärm vom Weg an sein Ohr noch spürte er die zahlreichen neuen Mückenstiche der letzten Minuten. Mit leerem Blick sah er hinunter auf die beiden Männer unter ihm und durch sie hindurch. Für den Bruchteil eines Augenblicks überkam ihn ein Gefühl tiefer Trauer, dass er Leon nie die Wahrheit gesagt hatte. Über sich und ihn. Die GANZE Wahrheit. Würde er ihn überhaupt wiedersehen? Würde er die Gelegenheit bekommen, reinen Tisch zu machen? Falls ja, würde er es tun, würde es sicher tun! Auch das wusste er jetzt und hier, in diesem einen kurzen Moment, als die Chatten ihn entdeckten. Er schluckte schwer und versuchte, alle Gedanken endgültig beiseite zu schieben.


    Die beiden Männer dort unten schauten entsetzt und unverständig zu ihm hinauf, als hätten sie einen Waldgeist gesehen. Sie brauchten einen Augenblick, um ihn zu erkennen, doch als es so weit war, drehte der eine sich um und rannte, Hrodgeri riss ebenfalls sein Pferd herum und preschte durchs Unterholz zurück zum Weg. Arminius beschloss, noch kurz hier oben zu bleiben und die weiteren Ereignisse zu beobachten. Amüsiert sah er, wie der Bär in diesem Augenblick grunzend auf die Beine kam, böse das Chaos um ihn herum anfauchte und dann humpelnd im Gebüsch auf der anderen Seite des Wegs verschwand. Es dauerte noch einige Minuten, bis die sieben unverletzten Chatten sich sortiert hatten. Einer tötete das immer noch vor Schmerzen halb wahnsinnige, kreischende Pferd mit einem gezielten Speerstich ins Herz. Andere hockten sich um den ohnmächtigen Adgandestri und besprachen sich hektisch und aufgeregt.


    Arminius erkannte, wie ein Arm zeigend in seine Richtung ausgestreckt wurde, und er beschloss nun doch, schnell hinabzuklettern und zu verschwinden. Wenn ihn außer den beiden Chatten vorhin keiner zu Gesicht bekam, könnten zumindest Zweifel an deren Geschichte aufkommen. Schade, er hätte zu gerne gewusst, wie sie Adgandestri von hier wegschaffen wollten!


    Ehrfürchtig lauschend standen die Cherusker von Segimerus’ Clan rund um den heiligen Platz. Arminius hockte vor einer gewaltigen, knorrigen Eiche und hatte seit dem frühen Morgen alle Prozeduren zur Stammesaufnahme geduldig über sich ergehen lassen. Auf dem Weg zurück vom Weg, wo es zu der schicksalhaften Begegnung zwischen Adgandestri und dem Bären gekommen war, hatte er an einem Bach Flussperlmuscheln entdeckt. Diese waren angesichts seines Hungers und angesichts der Größe der Muschelbank auch roh eine wahre Wohltat gewesen. Nachdem er sich sattgegessen hatte, war er weitergelaufen, hatte die Nacht wiederum in einem Erdloch verbracht und am nächsten Morgen eine ihm bekannte Felsformation zwischen zwei Bergen wiederentdeckt. Ohne Kompass wäre er wahrlich aufgeschmissen gewesen, aber so ging es. Ein Stück oberhalb eines kleinen Sees, der sich in einer Felseinbuchtung gebildet hatte, legte er sich für eine weitere Nacht schlafen – in der Hoffnung, am kommenden Morgen einen durstigen Hirsch erlegen zu können. Er schätzte, dass er etwa einen halben Tageslauf vom Dorf des Segimerus entfernt war.


    Tatsächlich waren im Morgengrauen nicht nur zwei stattliche Rothirsche, sondern auch einige Hirschkühe mit ihren Jungen aus dem Wald gekommen. Der Wind hatte günstig gestanden, die Tiere konnten ihn nicht wittern. Es war ein Leichtes gewesen, von einem Felsvorsprung aus den Älteren der beiden zu erschießen. In einem wahren Gewaltmarsch war er ins Cheruskerdorf zurückgekehrt und anschließend mit sechs Männern erneut in den Wald gegangen. Sie hatten das Tier noch am Nachmittag an Ort und Stelle zerlegt und dann ins Dorf transportiert. Gestern Abend hätte er vor Erschöpfung stehend umfallen können, doch natürlich war die Dorfgemeinschaft außer sich vor Freude über das Gelingen der heiligen Jagd. Die Götter waren offenbar mit ihm – und das musste gebührend gefeiert werden!


    In einem großen Kessel, der ausschließlich für feierliche Aktivitäten wie diese reserviert war, wurde das Fleisch des Hirschs gekocht. Das Blut des Tieres reicherte man mit fettem Speck und einigen Kräutern an und verarbeitete dies innerhalb weniger Stunden zu einer Wurst. Das Herz jedoch wurde kurz geröstet und in einer feierlichen Zeremonie öffentlich von Arminius und Segimerus sowie dessen Sohn Cheruiosegi und Bruder Inguiomer verspeist. Begleitet von den Gebeten der Odalinda und ihren Räucherzaubern war der heilige Pakt besiegelt worden. Zum Abschluss schnitt Odalinda ihnen beiden ein runenartiges Zeichen in die Unterarme und wies sie dann an, die Wunden so lange in die kalten Wasser des strömenden Flusses zu halten, bis sie nicht mehr bluteten. Ab diesem Moment wurde Arminius, einst Bliksmani von den Angrivariern, zum Sohn des Segimerus, Neffe des Inguiomer und Bruder des Cheruiosegi!


    In der letzten Nacht war dann heftig gefeiert worden, die Feuer hatten haushoch gelodert und die Menschen ausgelassen zum Klang von Trommeln, rhythmisch geschlagenen Holzklöppeln und Schwanenknochenflöten getanzt. Um Mitternacht herum war er rituell während eines Speertanzes junger Cheruskerkrieger, die unbekleidet und mit den heiligen Farben bemalt waren, getötet worden. Dazu hatte man ihn an den Armen am Ast einer Eiche hochgezogen und aufgehängt. Diese äußerst schmerzhafte Prozedur war nur zu ertragen gewesen, weil er vorher eine Hanfkräutermischung Odalindas inhaliert hatte, die seinen Geist auf angenehme Weise benebelte. Die jungen Krieger hatten ihre Waffen haarscharf an seinem Körper vorbeigeschwungen und ihre Präzision und Geschick unter Beweis gestellt. Währenddessen hatte Odalinda nach und nach seinen Oberkörper mit roter Farbe eingeschmiert, um seine Verletzungen und schließlich seinen Tod zu symbolisieren. Als die Speertänzer von ihm abgelassen hatten, fühlte er sich tatsächlich mehr oder weniger tot, trotz der schmerzlindernden Wirkung des Hanfrauchs.


    Sein altes Leben galt nun als abgeschüttelt – es folgte die Wiedergeburt als Cherusker! Ein Hirschtanz wurde aufgeführt, an dessen Ende man Arminius zwischen die Tänzer zog und ihm ein maskenartiges Gestell mit einem Geweih aufsetzte. Seine Arme schmerzten zwar noch, doch er bewegte sich im Takt der dumpfen Trommeln mit den Tänzern so lange um das Feuer herum, bis er vor Erschöpfung fast zusammenbrach. Das erfrischende Bier gab ihm immer wieder genug Kraft, um durchzuhalten.


    Bis zum Morgengrauen hatten sich die Rituale mit diversen Reinigungsprozeduren von Körper und Geist fortgesetzt. Zuletzt wurden für Arminius, da er nicht im Stamm aufgewachsen war, die alten Stammeslegenden erzählt. Odalinda hatte mit der Schöpfung der Welten begonnen, war über die Götter bis zu den Menschen und dem Stamm der Cherusker gekommen; hatte von einer lange zurückliegenden Teilung des Stammes in Chatten und Cherusker erzählt – Arminius konnte der für ihn wirren Geschichte um einen Jagdstreit zweier Brüder in ferner Vergangenheit nur schwer folgen – und war nun bei einigen grundlegenden Verhaltensbeschreibungen, die das Zusammenleben im Stamm darstellten, angekommen. Arminius konnte es kaum erwarten, sich danach in eine schattige, dunkle Ecke zu legen und bis zum nächsten Tag durchzuschlafen.


    Odalinda hob die Hände in einer dramatischen Geste zum Himmel, bis das Stimmgemurmel sich gänzlich legte. Dann setzte sie – der üblichen Erzähltradition folgend – an, eine letzte Geschichte wiederzugeben, die immer wieder erzählt wurde, wenn einer zum Mann, zu einem Cherusker, gemacht wurde.


    »Einst waren vier junge Brüder, die noch nie auf Kriegszug gewesen waren und bald Männer werden wollten. Sie unterhielten sich darüber, wer von ihnen im Leben am meisten erreichen würde. Gemeinsam beschlossen sie, dass sie vier verschiedene Wege gehen wollten. Der Erste von ihnen sollte die Götter ehren, indem er hungerte und durstete und sich immer wieder in die Einsamkeit der Wildnis zurückzog. Dort sollte er Visionen empfangen und mit den Göttern sprechen. Der Zweite sollte die Sonne anbeten und jeden Morgen, wenn sie aufging, ihr ein Opfer machen. Der Dritte sollte eine Halle bauen, in die er jeden Tag die Männer des Stammes einladen, ihnen Bier ausschenken und sich mit ihnen unterhalten sollte. Der Vierte jedoch sollte täglich jagen gehen und das Fleisch für die Stammesführer zubereiten und ihnen etwas davon schenken. Fast jeden Tag erlegte er einen Hirsch oder einen Wisent in den Wäldern. Nach einiger Zeit wurde der Hungerer zu einem berühmten Mann. Als sein Name jedoch über den Stamm hinaus bekannt war, wurde er von Feinden getötet. Derjenige, der der Sonne opferte, wurde als Nächstes berühmt, sein Name wurde ehrfürchtig geflüstert. Doch er wurde auch als Nächstes von Feinden getötet. Der Hallenbauer wurde ein alter Mann und ein berühmter Clanhäuptling. Aber der Vierte von den Brüdern wurde machtvoll und einflussreich: Er brachte es zum Stammeshäuptling und lebte am längsten! So haben es die Cherusker bis heute gehalten: Ehre deine Sippe und die Weisheit der Alten – lerne von ihnen! Sie tragen die Weisheit der Ahnen in sich! Verehre die Mächtigen im Stamm und du wirst vom Stamm hoch verehrt werden, Arminius!«


    Segimerus und Inguiomer nickten zustimmend, natürlich. Arminius verbeugte sich leicht vor der weisen Frau und hieb sich mit der Faust auf die Brust, um ebenfalls kundzutun, dass er all ihre Ratschläge und Geschichten in seinem Herzen befolgen würde. Er war nun einer von ihnen!

  


  
    Imperator und Fluch

    



    Die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand Legat Marcus Vinicius in dem halbdunklen Lagerzelt der 18. Legion, in dem die versiegelten Kisten des Rebellen Belikasmanus untergebracht waren. Diesen als Arminius in die Armee Roms aufnehmen, war ein genialer Schachzug gewesen – zum einen entledigte man sich so eines üblen Aufrührers und nutzte seine Fähigkeiten, zum anderen waren dessen Zauberwaffen endlich in Reichweite! Woran der ehrwürdige Ahenobarbus brutal gescheitert und was ihm selbst als Statthalter auch nicht gelungen war, lag jetzt vielleicht in greifbarer Nähe! Vinicius rieb sich die Hände. Er würde seinen linken Arm darauf verwetten, dass der Inhalt dieser Kisten etwas mit der Blitzschleuder des Belikasmanus zu tun hatte!


    Die Horde Cherusker, die sich als Hilfstruppen in der viel gerühmten Achtzehnten verdingten, war vor zwei Tagen gen Süden geritten – in ihre heimische Bergwelt, irgendwo zwischen Visurgis und Adrana [44]. MIT Belikasmanus! OHNE seine Kisten, die in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dessen Fluchtboot geborgen worden waren. Eine der Wachen am Flussufer in jener Nacht hatte ihm von dieser Bergung berichtet und er hatte ihn im Gegenzug mit einer Hand voll Asse [45] belohnt.


    Das einzige, was Vinicius davon abhielt, die Kisten mit einer Pionieraxt zu zerstören, um an ihren Inhalt zu kommen, waren die möglichen unabsehbaren Folgen. Was war mit der Zauberkraft? Würde sie sich als Fluch gegen ihn wenden? Nichts fürchteten Römer so sehr wie einen machtvollen Fluch! Trotzdem war ein Gedanke noch mächtiger: Vinicius sah sich selbst; sah sich mit der Kaisertoga bekleidet im Palast des Augustus auf dem Palatin [46]. Mit einer solchen Waffe hatte er quasi die Macht des blitzeschleudernden Jupiters! Er würde erst Imperator, dann Caesar werden! Vinicius leckte sich nervös die Lippen. Vor allem durfte es nicht auffallen! Wenn Saturninus, der Oberbefehlshaber der Landtruppen, hinter seine Absichten kam, war er geliefert. Auf Hochverrat stand der Tod – in seinem Fall, da er einer privilegierten Adelsfamilie entstammte, durch Enthauptung.


    Er beugte sich hinunter und untersuchte im fahlen Licht, das durch die gewachsten Häute ins Innere des Zeltes drang, die Kisten. Sie waren von einer Bauart, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Eisenscharniere hielten sie verschlossen. Ein rundes, schweres Ding hinderte das Scharnier daran, aufgeklappt zu werden. Es bestand aus einem silbernen, massiven Bogen und einem golden glänzenden, fast quadratischen Unterteil, in das die beiden Enden des Bogens hineinzuführen schienen. Auf seiner Unterseite erkannte er eine schmale, gezackte, längliche Öffnung. Was, bei Dis [47], war das?


    Vorsichtig rüttelte er an dem runden Ding. Der silbern glänzende Bogen, der die Sperre bildete, sah so massiv aus, dass er diesen nur mit roher Gewalt würde aufbrechen können. Wenn überhaupt …


    Er packte einen der seitlichen Griffe und hob die Kiste an. Sie war verflucht schwer! Waren dort etwa Steine drin? Ein rumpelndes Geräusch ertönte aus ihrem Innern, als etwas darin leicht verrutschte. Erschrocken ließ er die Kiste wieder sinken und trat einen Schritt zurück. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Was nun?


    Er betrachtete das Eisenscharnier noch einmal genauer. Es wurde durch vier winzige Nägel im Holz gehalten. Was, wenn er versuchte, nicht diesen rundlichen Bogen zu knacken, sondern das Scharnier aus dem Holz herauszuhebeln? Wenn er vorsichtig vorging, würden vielleicht sogar keine sichtbaren Spuren davon bleiben …


    Vinicius kniete sich jetzt hin und zog seinen Gladius [48]. Mit äußerster Konzentration schob er die flache Spitze zwischen Eisen und Holz. Der Widerstand der Nägel war nur gering!


    Wenige Minuten später klappte das Scharnier samt dem runden Bügel unversehrt nach vorne und landete geräuschlos in seiner aufgehaltenen Hand. Dicke Schweißtropfen fielen vor seinen Augen auf die Erde. Er öffnete sein Halstuch und wischte sich damit das feuchte Gesicht und den Nacken trocken. Dann atmete er tief durch und klappte den Deckel der Kiste zurück. Vor ihm lagen fünf der Zauberstöcke, fettig glänzend und sauber aufgereiht! Mattschwarz schimmerndes Eisen wechselte sich mit braunen Holzbeschlägen ab. Sie alle hatten ein breit auslaufendes Ende, das komplett hölzern zu sein schien. Bei einer von ihnen steckte auf der Unterseite ein breites, gebogenes Stück Eisen drin, welches ein wenig wie ein Behälter aussah.


    Die Waffen vor ihm sahen genauso aus wie die Zeichnungen von Caelius und Adicus, die diese Zauberstöcke vor Jahren tatsächlich aus der Nähe erblickt hatten. Er selbst hatte einen solchen bloß ein Mal aus großer Entfernung gesehen und gehört. Damals, als Belikasmanus in das Wäldchen gegenüber dem Lager Phabiranum gelaufen war. Und jetzt lagen gleich fünf davon hier vor ihm! Eine unvorstellbare Macht!


    Doch konnte er sie einfach so berühren? Oder bedurfte es einer Zauberformel oder irgendeines speziellen Opfers? Erst jetzt wurde im klar, dass er außer der Wirkung dieser Blitzschleudern rein gar nichts über sie wusste. Mit Grauen dachte er an jenen Tag in Phabiranum zurück, als der Kopf des Tribunen Maximus aus heiterem Himmel vor ihrer aller Augen explodiert war! Was für eine Waffe! Ehrfürchtiges Schaudern ließ eine Gänsehaut auf seinen Armen entstehen. Irgendwie schleuderte dieser Stock Bleie mit einer gewaltigen, zerstörerischen Wucht!


    Er war sich intuitiv sicher, dass das schmale, rund zulaufende Ende dieses Zauberstocks nach vorne gehalten wurde. Doch was dann? Wie entfaltete sich seine Wirkung? Er hatte verfluchte Angst davor, das Ding auch nur zu berühren!


    Vinicius beugte sich vor und besah sich das oberste der Geräte, welches auch diesen geschwungenen Behälter auf der Unterseite hatte, näher. Das schwarze Eisenrohr besaß vorne tatsächlich eine kugelrunde Öffnung! Er lag also richtig: Hieraus wurden die Geschosse geschleudert. Aber wie funktionierte das? Brauchte er nicht irgendeinen Zauberspruch dafür?


    »Bei Quirinus und Mars[49]!«, murmelte der Legat leise vor sich hin. »Was ist dein Geheimnis? Wie muss ich dich benutzen?«


    Vorsichtig streckte er eine Hand aus und berührte mit angehaltenem Atem den Zauberstock. Kaltes, öliges Eisen. Nichts passierte. Sanft, fast streichelnd, fuhr seine rechte Hand weiter über das Eisenrohr, die hölzerne Fläche in der Mitte des Zauberstocks entlang – bis hinunter zu dem geschwungenen Kasten. Das Eisen war hervorragend gearbeitet, wie er anerkennend feststellte. Die Geradlinigkeit dieser Waffe war beinahe anmutig. Und die Holzflächen waren von einer Glattheit und Ebenheit, wie sie seinesgleichen suchte. Der Hersteller solch eines Geräts musste ein wahrer Könner sein, ein Meister seines Fachs.


    Ein letztes Mal wischte Vinicius die Schweißperlen von seiner Stirn, dann nahm er all seinen Mut zusammen und packte die Waffe mit beiden Händen an den Holzflächen. Diese schienen genau zu diesem Zweck dort angebracht worden zu sein!


    Der Zauberstock war ziemlich schwer, was aber angesichts des vielen schwarzen Eisens im vorderen und hinteren Teil nicht ganz unerwartet war. Ein weiteres hölzernes Teil auf der Unterseite sah ganz so aus, als wäre es dazu bestimmt, mit einer Hand gepackt zu werden. Ein Griffstück! Mit der rechten Hand umschloss er es intuitiv, mit der Linken das Holzstück weiter vorne, unter dem Rohr aus Eisen. Ja, das war es! Vinicius erinnerte sich an Belikasmanus, wie dieser damals aus den Weserdünen in das Wäldchen gelaufen war. Er hatte die Waffe genauso gehalten!


    Ein Gefühl von Kraft und Stärke durchströmte ihn mit dem schweren Zauberstock in der Hand – oder sollte er besser »Bleikugelschleuder« sagen? Er hob den Zauberstock ein wenig hoch und blickte an diesem der Länge nach entlang. Dann untersuchte er die Seiten. Es waren einige kleine Hebel an diesem Ding, die er nicht verstand. Unmöglich konnte er hier im Zelt damit herumprobieren, denn wenn er es wider Erwarten schaffen sollte, den Zauber zu wirken, würde das gesamte Lager kopfstehen. Auch verstand er immer noch nicht, wie die Bleie tatsächlich geschleudert wurden.


    Vorsichtig machte er eine ruckartige Bewegung nach vorne.


    Nichts passierte.


    Nun hielt er den Zauberstock nach links und schwenkte ihn dann kraftvoll nach vorne, so, als würde er ein Bleistück mit einer Schleuder werfen.


    Wieder nichts.


    Ein wenig enttäuscht betrachtete Vinicius erneut die Waffe. So hatte es keinen Zweck! Er musste das Lager verlassen, in eine menschenleere Gegend gehen, wo er an all diesen Hebeln herumspielen konnte. Dazu würde er einen der Männer mitnehmen, die den Zauberstock bereits im Einsatz gesehen hatten.


    Wer kam dafür infrage? Legionär Lerius? Oder Centurio Adicus? Beide dienten noch in der Achtzehnten, er selbst war jetzt Kommandeur der Neunzehnten. Aber das machte nichts. Unter einem Vorwand konnte er einen der beiden sicherlich von deren Vorgesetzten freigestellt bekommen. Zur Not würde er direkt mit Legat Saturninus oder dem Lagerpräfekten der Achtzehnten sprechen. Am wichtigsten war allerdings, dass diese Sache absolut geheim blieb. Er musste sich darauf verlassen können und notfalls bis zum Äußersten gehen!


    Centurio Adicus war sicherlich ein verlässlicher Mann, allerdings seit einem Vorfall vor über einem halben Jahr im Chaukenmeer ziemlich angeschlagen. Damals hatte er für eine Bergungsflotte militärischen Begleitschutz gestellt – eigentlich ein Routineauftrag. Aber dann ertappten sie eine Bande chaukischer Strandpiraten auf frischer Tat dabei, wie sie gerade einen gestrandeten Frachttransporter entführen wollten. Beim Angriff auf die Piraten hatte einer von ihnen mit einer Art Miniatur-Ballista [50] auf den Centurio gefeuert und ihn schwer an Schulter und Arm verletzt. Außerdem schwor Adicus bei den Feuern der Vesta, dass ein anderer unter ihnen einen dieser Zauberstöcke besessen hätte, nur viel kleiner und silbern glänzend! Blitz und Donner hätte er gespuckt und dabei den Bugoffizier getötet! Die Ereignisse waren für Adicus so verstörend gewesen, dass er viele Wochen gebraucht hatte, um nicht nur seine tiefe Schulterwunde verheilen zu lassen, sondern auch, um nicht mehr jede Nacht schreiend aus dem Schlaf hochzufahren. Seitdem wurde der Centurio in der Lagerverwaltung eingesetzt. War er trotzdem der Richtige, um herauszufinden, wie dieses Ding funktionierte?


    Vinicius grübelte, während ihm der Schweiß mittlerweile in Strömen vom Gesicht lief. In diesen Zelten aus zusammengenähten Ziegenhäuten wurde es furchtbar heiß und stickig, wenn die Sonne darauf schien! Dann fasste er einen Entschluss: Er würde den Centurio vorsichtig ansprechen. Wahrscheinlich brannte der aber sowieso vor Hass auf die rohen germanischen Wildtiere! Sicherlich würde Adicus alles tun, um die Gelegenheit zu bekommen, sich zu rächen! Und seine wahren Beweggründe brauchte Legat Vinicius dem Centurio ja nicht mitzuteilen …


    Vinicius behielt recht.


    Centurio Adicus war ein wütender, verbitterter Mann geworden, weit entfernt von dem tatkräftigen und einsatzfreudigen Soldaten, der er vor einigen Jahren noch gewesen war. Er stand nun vor ihm am Rande des provisorischen Exerzierplatzes der Achtzehnten, unweit des Flussufers der Albis.


    »Meine Hilfe? Bei einer Geheimsache?«


    Adicus starrte ihn aus seinen kalten Augen neugierig an. Vielleicht war er ja froh darüber, das Verwaltungszelt mal wieder gegen einen Pferderücken zu tauschen.


    Vinicius legte eine Hand auf die Schulter des Centurios. Dann drehte er ihn zum Flussufer hin und ging einige Schritte mit ihm. Nicht einmal seine Lippen sollte man ablesen können, denn was er hier plante, war Hochverrat.


    »Ich kann dir im Moment nicht viel mehr dazu sagen. Nur so viel: Es geht um die Zauberwaffe der Germanen!«


    Adicus riss sich los und starrte den Legaten entsetzt mit aufgerissenen Augen an. »Um den Zauberstock? Damit will ich nichts zu tun haben! Die Zauberei dieser Bestien hat mich mehrfach fast das Leben gekostet – beim letzten Mal fast den Verstand!« Erregt atmete er einige Male tief ein und aus. »Beim Blitze schleudernden Jupiter! Diese Waffen sind etwas für die Götter, nicht für uns Kinder Gaias!«


    Vinicius war erschrocken über den Ausbruch des Centurios. Seine Angst musste wahrlich tief sitzen.


    »Beruhige dich, Adicus! Dir kann nichts geschehen, glaub mir! Und ich biete dir eine gewaltige Belohnung an, wenn du mir hilfst!«


    Adicus’ Blick, erst neugierig, dann entsetzt, wurde jetzt gierig und lauernd.


    »So? Was bezeichnest du als ›gewaltig‹, Vinicius?«


    »Ich sorge dafür, dass dir dein Sold für deine verbleibenden Dienstjahre in der Armee auf einen Schlag ausbezahlt wird und du ehrenhaft entlassen wirst! Noch in diesem Jahr! Außerdem bekommst du eine Prämie von 10 000 Denaren und ich lasse meine Beziehungen in Rom spielen, um dir eine Parzelle im Latium [51] zu besorgen. Was hältst du davon?«


    Adicus schwieg einen Moment. Das Angebot klang zu gut, um wahr zu sein. Noch wagte er nicht, danach zu fragen.


    »Dafür würde ich eine Menge tun. Eine ganze Menge, Legat Vinicius!«


    Vinicius hatte nichts anderes erwartet. Zufrieden nickte er.


    »Ich erwarte dafür absolute Verschwiegenheit – und ich meine wirklich absolute!« Sein Ton war ein wenig drohend geworden, obwohl das sicherlich unnötig war. »Ich habe eine dieser Waffen, Adicus! Und du wirst mir zeigen, wie sie funktioniert! Danach lösche ich damit diese germanischen Bastarde aus, so die Götter wollen!«


    Dann Saturninus und Tiberius, dann Augustus selbst, führte Vinicius seinen Gedanken weiter.


    Erneut riss Adicus entsetzt die Augen auf. Er hatte es gewusst! Es war ein Haken daran! Einen solchen Zauberstock wollte er in seinem Leben nie wieder sehen, das Donnern und Blitzen dieser Bleischleudern hatte ihm bereits zu viele Schockmomente beschert.


    »Du hast einen dieser Zauberstöcke?«, fragte er matt. »Woher … beim Jupiter?«


    »Damit eines klar ist, Adicus«, antwortete Vinicius barsch. »Du tust, was ich dir sage, und ich erzähle dir, was du wissen musst – nicht mehr und auch nicht weniger. Hast du das verstanden?«


    Vinicius sah dem Centurio nun offen und frei in die Augen. Er wusste, dass seine Autorität ausreichte, um Adicus zu ängstigen. Doch dieser konnte immer noch in einem stillen und einsamen Moment seinen eigenen vorgesetzten Legaten, Sentius Saturninus, aufsuchen und diesem unliebsame Details verraten. Das galt es zu vermeiden!


    Adicus nickte unterdessen pflichtbewusst. Trotz allem war er nach wie vor ein guter Soldat.


    »In Ordnung! Also, ich habe einen dieser Zauberstöcke, weiß aber nicht, wie er einzusetzen ist. Bevor ich damit zu Tiberius gehe, muss ich natürlich verstehen, wie er funktioniert, sonst nützt er mir gar nichts! Und dafür brauche ich dich, Adicus! Du bist einer der wenigen Überlebenden, die diese Waffe im Einsatz gesehen haben. Mehrfach! Du wirst mir alles dazu erzählen – und ich meine ALLES! Angefangen damit, wie sie gehalten wird, bis zu dem Augenblick, wo sie Donner und Blitz schleudert! Verstanden?«


    Erneut nickte Adicus ergeben. Der harte und kalte Blick in seinen schwarzen, kleinen Augen war aber nun einer Gequältheit gewichen, die davon kündete, dass diese Unfassbares, Schreckliches gesehen hatten. Mehrfach waren seine Kameraden von einem solchen Zauberstock niedergemetzelt worden, mit unfassbarer Geschwindigkeit und einer ungeheuren Brutalität. Damals, im Krieg gegen die Chauken, der dann rasch das gesamte Gebiet zwischen Amisia und Albis erfasst hatte, bis hinunter zum Saltus Teutoburgiensis [52].


    »Ich werde tun, was ich kann. Was ist mit deiner Belohnung, falls ich nicht …?«


    Vinicius lachte kurz tückisch auf. Es klang wie das Knurren der römischen Wölfin selbst.


    »Mein Angebot gilt natürlich nur für den Erfolgsfall, Adicus! Was wäre ich wohl sonst für ein Befehlshaber?«


    Zwei Tage später standen Vinicius und Adicus auf einer kleinen Lichtung in einem Wäldchen nördlich des Truppenlagers. Hohe Traubeneichen und dichtes Haselnussgebüsch umschlossen die etwa einhundert Schritte messende Stelle im Wald, die sie zufällig gefunden hatten. Sie hatten ihre Pferde gut angebunden, damit sie im Falle eines Donners aus dem Stock nicht das Weite suchen konnten. Vinicius war sich sicher, dass im Umkreis unzähliger Meilen kein Mensch war. Sie hatten hier alle Ruhe, die sie brauchten, um hinter das Geheimnis dieses Zauberstocks zu kommen! »Zeig mir, wie Belikasmanus und dieser Chauke, Witandi, ihn gehalten haben, als sie den Zauber wirkten!«


    Adicus riss sich zusammen und versuchte, seine Angst vor diesem Moment zu unterdrücken. Seit ihrem Gespräch vor zwei Tagen war er hin und her gerissen gewesen. Sollte er zu Saturninus und ihm berichten? Oder sollte er gar desertieren? Aber wohin dann? Schließlich hatte er sich entschlossen, seine Ängste zu überwinden und Vinicius zu helfen. Alleine der Gedanke an das sonnendurchflutete Latium, an ein Leben ohne Nebel, dunkle Wälder und Moore und vor allem ohne zaubernde Barbaren war zu verlockend!


    Beherzt griff er nach der Waffe. Vinicius hatte sie – gut verborgen vor den Augen aller Wachen und Soldaten – in einen Wollumhang eingewickelt und aus dem Lager geschmuggelt. Sie war schwer. Erstaunlich schwer. Adicus erinnerte sich gut an die zahlreichen Aufeinandertreffen mit den beiden Barbaren, die er mit diesem Ding gesehen hatte. Mit der linken Hand packte er den Holzgriff am vorderen Ende, mit der rechten Hand den am hinteren. Dann hob er den Stock hoch und presste das ganz hinten gelegene, breit auslaufende Holzstück an seine Schulter. So blieb er einige Sekunden lang stehen.


    Vinicius hatte ihn atemlos dabei beobachtet, studierte jetzt die Haltung des Centurio ganz genau. Das sah gut aus, sehr gut! So machten die zahlreichen Griffstücke an dem Ding Sinn!


    »Was dann? Was führt zu dem Blitz und dem Donner? Sprachen sie einen Zauber? Bewegten sie überhaupt ihre Lippen?«, fragte er wissbegierig.


    Adicus setzte den Zauberstock für einen Moment ab und besah sich diesen erneut. Konzentriert überlegte er.


    »Eigentlich nicht … Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass kurz vor dem Donnerhall ein Zauber gerufen wurde. Es ist … vielleicht unbedeutend …«


    »Was?«, drängelte Vinicius ungeduldig. »Sag mir alles, auch wenn es noch so unbedeutend erscheint!«


    »Genau zwei Mal habe ich es gesehen, aber eigentlich dürfte es nichts mit dem Donner zu tun haben …«


    Adicus besah sich das Gerät weiter.


    Vinicius verlor fast die Fassung. »Was, Centurio?«, knurrte er mit mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme. »Denk daran, dass ich dich erst auszahle, wenn wir Erfolg haben! Also, sag’s mir, auch wenn es dir noch so unwichtig erscheint!«


    »Zwei Mal habe ich gesehen, wie sich im Moment des Donners der Zeigefinger der Barbaren krümmte. Und zwar genau hier!«


    Er hob den Zauberstock nun wieder hoch und hielt ihn in Vinicius’ Richtung. An einem kleinen, halbrunden Eisenstück, welches von einem eisernen Ring umschlossen war, lag sein Zeigefinger. Es sah irgendwie richtig aus, den Finger von dem Griffstück genau dorthin zu strecken, die Abstände zwischen beiden schienen dies zu bestätigen.


    Adicus zog an dem kleinen Eisenstück. Begierig beobachte Vinicius, wie es sich tatsächlich bewegte! Doch nichts geschah.


    »Das ist gut! Das ist sehr gut, Adicus! Der kleine Eisenzapfen dort unten scheint eine Bedeutung zu haben, immerhin lässt er sich bewegen! Gib mir den Stock!«


    Wortlos reichte Adicus dem Legaten den Zauberstock. Er war froh über jeden Moment, in dem er ihn nicht halten musste.


    Vinicius sah sich die kleinen Auswölbungen auf dem mittleren Eisenstück erneut an. Bisher hatte er nicht gewagt, an ihnen zu rütteln, zu drücken oder zu ziehen. Doch der Centurio hatte es eben vorgemacht – ohne dass etwas dabei passiert war!


    Ein langes, hebelartiges Teil auf der rechten Seite erregte jetzt seine Aufmerksamkeit. Er rüttelte und drückte daran – und verstellte ihn so, dass er nach unten zeigte. Vor Schreck setzte sein Herz einen Augenblick lang aus, doch nichts passierte! Adicus beobachtete den Legaten interessiert, aber auch ängstlich. Die Nerven der beiden Römer waren zum Zerreißen gespannt. Keiner von ihnen wusste, was die nächste Bewegung bringen würde.


    Was nun? Vinicius hob den Zauberstock hoch und drehte ihn in seinen Händen vor und zurück. Auf der Oberseite war ein merkwürdiges Gestell angebracht. Dieses besah er sich jetzt genauer. Es ließ sich vor und zurück bewegen, mühelos.


    »Ich glaube, das hat etwas mit dem Zielen zu tun«, mutmaßte Adicus. »Die Barbaren halten ihr Auge dahinter und bringen es in eine Linie mit diesem klappbaren Horn und dem Teil hier vorne!« Er wies auf den eisernen Zapfen am vordersten Ende des hohlen Rohres. »Es erinnert ein wenig an einen Bogenschützen, der ein Auge zusammenkneift und zielt!«


    Vinicius presste den Zauberstock ein weiteres Mal an seine Schulter und neigte den Kopf ein wenig, um das Horn und den Zapfen auf eine Linie zu bringen. Langsam kniff er ein Auge zusammen und öffnete es wieder. Dann schloss er es erneut. Tatsächlich! Das war eine Zieleinrichtung! Wenn er den Zauberstock richtig hielt, zeigte die gedachte verlängerte Linie von Horn und Zapfen immer genau dorthin, wo auch das hohle Rohr hinwies! Das war eine wichtige Erkenntnis.


    Langsam senkte er das Gerät aus Eisen und Holz wieder und drehte es vor und zurück. Sein Finger krümmte sich probeweise um das kleine Eisenstück in dem Ring auf der Unterseite. Diesmal ließ es sich weiter zurückziehen als eben noch! Erstaunt zog er weiter und weiter.


    Alles passierte gleichzeitig: Mit einem gewaltigen Ruck wurde der Zauberstock aus seiner Hand gerissen und der bekannte ohrenbetäubende Donnerhall ließ ihn ertauben. Außerdem registrierte Vinicius den glühenden Flammenstoß, der vorne, wo sie es bereits vermutet hatten, aus dem hohlen Eisenrohr hervorschoss und ihn grell blendete. Warme Nässe auf seiner linken Gesichtshälfte ließ für den Bruchteil einer Sekunde den Gedanken durch seinen Kopf schießen, woher der Regen so plötzlich gekommen war. Verwirrt drehte er sich nach dem Zauberstock um, der rechts vor ihm im Gras der Lichtung lag. Schemenhaft erkannte er ihn, blinzelte einige Male heftig, um die grellweißen Lichtblitze vor seinem Auge zu vertreiben. Es war, als hätte er für eine winzige Sekunde in die strahlende Sonne geblickt. Ein durchdringendes Klingeln in seinen Ohren verstörte ihn weiter.


    »Was, bei Dis, ist mit meinen Ohren?«, flüsterte er.


    Dann erst spürte er ein Klopfen an seinem linken Unterschenkel. Immer noch verwirrt sah er an seinem Bein hinab. Ein mit einer genagelten Legionärssandale bekleideter Fuß trommelte in wildem Rhythmus gegen seine linke Wade.


    Vinicius blinzelte erneut, richtete seinen Blick nach unten und riss die Augen dabei weit auf. Adicus! Langsam kehrte seine normale Sicht zurück. Er wandte sich nach links – und stieß einen erschrockenen Ruf aus.


    »Vulcanus [53] … steh mir bei!«, stammelte er entsetzt!


    Bestürzt wich er zurück, wandte seinen Blick ab und sah in die Wipfel der hohen Bäume, welche die Lichtung säumten, um sich wieder zu beruhigen.


    Vinicius atmete tief durch, schloss die Augen, versuchte, das Klingeln in seinen Ohren zu ignorieren. Dann drehte er sich erneut um. Adicus’ Gesicht war grauenvoll entstellt! Die rechte Hälfte seines Unterkiefers war komplett weggeschossen worden! Als ob ein Stein ihn getroffen und ihm das Gesicht zerschmettert hätte! Zersplitterte weiße Zahnstümpfe, der ausgefranste Knochen des Unterkiefers, bedeckt von dünnen Blutschlieren und Resten des Zahnfleischs, und eine wild hin und her zuckende Zunge gaben dem Centurio das Aussehen eines grotesken Totenschädels, halb lebendig, halb tot. Fleisch- und Knochenstücke lagen weit verstreut hinter dem Centurio im Gras der Lichtung und schimmerten matt im Sonnenlicht.


    Vinicius wandte sich erneut um, würgte diesmal aber, atmete tief durch, würgte erneut und erbrach sich schließlich mit heftiger Gewalt. Das Klingeln in seinen Ohren ließ langsam nach.


    Erst jetzt vernahm er durch das abflauende Störgeräusch in seinen Ohren das Röcheln und Gurgeln, welche Adicus’ Todeskampf begleiteten. Er erstickte an seinem eigenen Blut, doch Vinicius würde ihm nicht helfen. Es war sinnlos! Der Soldat Adicus war nicht zu retten! Außerdem war es vielleicht gar nicht schlecht, keinen Mitwisser zu haben. Er hatte nun alles in Erfahrung gebracht, den Zauber tatsächlich angewendet! Die Zuckungen des Centurio wurden schwächer, nur seine Augen waren weit aufgerissen und starrten Vinicius an.


    Plötzlich hob Adicus die linke Hand hoch, ballte sie zur Faust und streckte dann den Zeigefinger und den kleinen Finger weit zur Seite aus. Das Röcheln und Gurgeln wurde noch einmal stärker, dann erstarb es ganz. Ein Fluch, dachte Vinicius schaudernd. Adicus hatte ihn in seinen letzten Sekunden noch verflucht – und er hatte es gesehen! Damit galt der Fluch!


    Zitternd hockte er sich hin. Mit einem Fluch war nicht zu spaßen und nichts fürchtete ein Römer mehr als einen Fluch von einem Sterbenden! Außerdem hatte er ihn auch noch mit der linken Hand ausgestoßen, was die Wirkung nur noch weiter steigerte! Verdammt! Er würde in Rom einen professionellen Fluchbrecher aufsuchen, um seine Seele reinigen zu lassen! Zum Glück hatte er nicht verstanden, welche Verwünschungen Adicus dabei ausgestoßen hatte.


    Doch eines durfte er selbst bei diesem gewaltigen Schrecken nicht vergessen: Er hatte dem Zauberstock sein Geheimnis entlockt! Auf schreckliche Art und Weise lag ihm der Beweis dafür hier zu Füßen. Die tödliche Wunde in Adicus’ Gesicht entsprach ganz und gar den Wunden derer, die nach den Gefechten gegen die barbarischen Zauberhorden auf den Schlachtfeldern zurückgeblieben waren!


    Er bückte sich nach dem Zauberstock und wollte ihn vorne am Eisen packen. Erschrocken zog er seine Hand zurück. Er war heiß! Vorsichtig berührte er die Holzflächen an den Griffstücken. Kühl. Er verstand: Der Zauber erhitzte das Eisen und deswegen durfte man es dort nie berühren. Und er verstand auch: Nichts, was man nicht töten wollte, sollte sich vor dem Eisenrohr aufhalten!


    Aber was genau hatte er als Letztes getan, bevor der Blitz aus dem Rohr geschossen und der Donner erklungen war? Er hatte den kurzen Eisenhebel an der Unterseite nach hinten gezogen!


    Sein Puls schlug ihm bis zum Hals, als er die Waffe dieses Mal fest gegen seine Schulter drückte und das Rohr in Richtung eines der dicken Bäume hielt.


    Vinicius hielt den Atem an – und zog den kleinen Eisenhebel erneut zurück. Wieder krachte es und er bekam einen heftigen Stoß in die Schulter! Doch dieses Mal war ihm der Zauberstock nicht aus den Händen geschleudert worden, da er fest genug zugepackt hatte und nicht wieder überrascht wurde! An der rechten Seite des breiten Baumes war ein wenig Rinde abgesprengt worden, dort, wo das geschleuderte Geschoss ihn getroffen hatte!


    »Oh ihr Götter, das ist es! Das ist es!«, murmelte der Legat aufgeregt.


    Jetzt musste er nur noch die Funktion des kleinen Hebels verstehen, den er vorhin verstellt hatte. Er drückte ihn wieder ganz nach oben, hielt die Waffe erneut in Richtung des Baumes und drückte ab.


    Diesmal stoppte der kleine Eisenhebel auf der Unterseite auf halbem Wege und ließ sich nicht ganz zurückziehen.


    Was für ein Zauber, stellte Vinicius ehrfurchtsvoll fest. So ließen sich Blitz und der Donner unterdrücken und der Zauber wirkte nicht! Welches mächtige Volk konnte so etwas bauen? Warum besaßen nur dieser Witandi und Belikasmanus einen solchen Zauberstock? Egal!


    Er brachte den Knopf wieder in die unterste Position, um ganz sicherzugehen. Dann zielte er wieder auf den Baum. Diesmal traf er ihn in der Mitte, ungefähr dort, wo er hingezielt hatte. Sehr gut!


    Aber was war, wenn er den Hebel nicht ganz nach unten drückte, sondern ihn in der Mitte stehen ließ? Vinicius brachte ihn in diese Position. Mit einem deutlich vernehmbaren Klicken rastete irgendein Teil im Inneren des Zauberstocks ein.


    Vorsichtig legte er erneut an und zog durch. Mit unglaublicher Wucht und Geschwindigkeit hämmerte der Zauberstock gegen seine Schulter und zog nach rechts hinüber. Er konnte die Kraft des Zaubers nicht bändigen und ließ die Waffe fallen. Eine dünne Rauchwolke stieg aus dem Eisenrohr auf.


    Vinicius brauchte einige Zeit, um sich von dem erneuten Schrecken zu erholen. Er war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, dass der Stock gerade eine ganze Reihe der tödlichen Geschosse ausgespuckt hatte! So schnell und so hart, dass er das Ding kaum hatte halten können!


    Eilig lief er zu dem dicken Baum, den er beschossen hatte. Und tatsächlich! In einem krummen Bogen spannte sich eine Reihe eng aneinanderliegender Einschusslöcher von der Stammmitte bis zur rechten Seite! Er zählte zwölf davon! Was für eine Macht! Es hatte bloß zwei oder drei Augenblicke gedauert und in dieser Zeit waren mindestens zwölf der Geschosse geschleudert worden! Und das nur, weil er den Hebel an der rechten Seite in eine andere Position gebracht hatte!


    Er hatte sein Ziel erreicht. In Mogontiacum würde er sich Belikasmanus vornehmen, der jetzt Arminius genannt wurde. Wenn er den ausgeschaltet hatte, würde er der Reihe nach den gesamten Generalstab der Heerestruppen in Germanien beseitigen. Mit den Legionen im Rücken würde er nach Rom marschieren – und Augustus, den Caesar, den Vergöttlichten selbst, herausfordern. Danach würde sich ihm keiner mehr in den Weg stellen, so viel war sicher! Mit dieser Waffe würde er es bis zum Imperator in Rom bringen! Er war jetzt unbesiegbar!


    Den Leichnam des Centurio zog Vinicius in ein nahes Gebüsch am Rande der Lichtung. Die wilden Tiere Germaniens würden alle Spuren von Adicus beseitigen, so viel war sicher! Aber was sollte er im Lager erzählen? Wie das Verschwinden des Adicus erklären?


    Er verwarf die Sorge darüber. Dieses Land war gefährlich, das wusste jeder. Ein falscher Schritt in einem Moorgebiet, ein scheuendes, sich aufbäumendes Pferd, das etwas witterte und seinen Reiter abwarf – ihm würde etwas einfallen auf dem Weg zurück. Beinahe jeden Tag kamen Soldaten in diesem verfluchten Land um! Außerdem war er Legionslegat und keiner würde es wagen, zu viele Fragen zu stellen!

  


  
    Der Waldläufer



    Bittere Wut und Frust unterdrückend, war ich ein Stück weit gerannt und kniete mich hinter den dicken Stamm einer Buche, um zu lauschen. Zu meinem Entsetzen krachte es nicht weit hinter mir, als auf dem Boden liegendes trockenes Holz zertreten wurde. Jemand folgte mir immer noch – und jetzt sah ich ihn! Ein dunkler Schatten war mir dicht auf den Fersen, vielleicht fünfzig Meter hinter mir! Ein Chatte?


    Gerade wollte ich mich umdrehen und weiterlaufen, als ich den unterdrückten Schmerzensschrei einer Frau hörte.


    Eine Frau? War das hinter mir vielleicht Frilike?


    Unsinn, dachte ich. Frilike hatte es nicht geschafft, ich hatte es selbst gesehen. Atemlos hockte ich mich wieder hin. Das Versteck war ideal, lag es doch ganz im Nachtschatten des Baumes.


    Schon näherte sich der Verfolger. In dem Moment, als der Schatten den Baum passierte, sprang ich hoch und riss die Gestalt zu Boden – sie war federleicht! Das war sicher kein Krieger der Chatten! Aber wer dann?


    Der spitze Aufschrei ließ keinen Zweifel an meiner Hoffnung: Es war Frilike! Im selben Moment traf mich ein Kniestoß zwischen meine Beine, dann schlug eine kleine Faust fest gegen meinen Hals und traf meinen Kehlkopf! Ich ließ Frilike sofort los, stolperte röchelnd und gekrümmt zurück, hob beide Arme zur Abwehr. Ich bekam keinen Ton heraus, so fest hatte sie mich am Hals erwischt! Außerdem schnürte mir der Tritt zwischen die Beine zusätzlich Brustkorb und Kehle zu, während der Schmerz in meiner Lendengegend brutal explodierte. Ich brach zusammen, ließ mich zur Seite fallen, zog die Beine hoch bis zum Bauch und wand mich röchelnd wie ein Wurm.


    Frilike hingegen schien nicht bemerkt zu haben, wen sie niedergestreckt hatte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte sie weiter in die Dunkelheit des Waldes hinein. Ich brauchte einige Minuten, ehe ich mich überhaupt wieder räuspern konnte. Flach atmend setzte ich mich auf und krächzte ihren Namen.


    »Frilike!«


    Ich traute mich nicht, lauter zu werden, aus Angst vor möglichen chattischen Verfolgern, die im Schutz der Dunkelheit vielleicht noch durch den Wald streiften.


    Kurze Zeit später fühlte ich mich wieder in der Lage, aufzustehen und weiterzulaufen. Ich musste Frilike einholen, sie wiederfinden! Was für ein Glück, dass sie es auch geschafft hatte! Womöglich irrten auch Ingimundi, Ingimer und Werthliko durch den Wald?


    »Frilike!«, rief ich erneut, diesmal ein wenig lauter.


    Doch es war ruhig geworden. Außer dem Rauschen der Bäume und einigen sehr entfernt klingenden, gedämpften Rufen aus der Richtung des Lagers war nichts zu hören.


    Ich erhob mich und rannte in die Richtung, in die Frilike verschwunden war. Sie konnte nicht weit sein, denn die Sicht war sehr schlecht. Wie aus dem Nichts tauchten die Umrisse von Bäumen, Steinen oder dornigem Gestrüpp vor mir auf. Noch gefährlicher war der Boden: Jeder Schritt barg die Gefahr, über eine Unebenheit oder totes Gehölz zu stolpern und zu stürzen. Da keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, tastete ich mich so schnell es ging voran.


    »Frilike!«, rief ich erneut verzweifelt und lauschte dann auf irgendein Geräusch.


    »Witandi?«, kam endlich die ersehnte Antwort zurück. Gar nicht weit vor mir hörte ich es rascheln und knacken, sah aber niemanden.


    »Bei Holda, ich bin so froh, dass du hier bist!«


    »Frilike! Hier bin ich!«, rief ich und zitterte nun am ganzen Leib, als sich meine Anspannung löste und durch Freude abgelöst wurde. Das Knacken und Krachen kam näher, bis ich endlich ihren Umriss zwischen den Bäumen ausmachen konnte. Wenige Augenblicke später schlossen wir uns in die Arme. Frilike presste ihr Gesicht erschöpft an meinen Hals und dankbar spürte ich ihre Tränen und ihren heißen Atem.


    »Wie hast du es geschafft?«, fragte ich schließlich. »Ich sah dich stürzen …«


    Frilike holte zitternd Luft. »Ich habe nur an Ingimodi gedacht – und mich gewehrt! Irgendwie konnte ich mich losreißen, dann bin ich nur noch gerannt!«


    »Was ist mit den anderen? Sind noch mehr freigekommen?«


    Frilike schüttelte leicht den Kopf.


    »Ich glaube nicht. Plötzlich waren überall Wachen.«


    Ich nickte. Die Freude über unsere geglückte Flucht war nichts wert, wenn wir jetzt nicht weiter fliehen konnten.


    »Wir müssen sie befreien!«, sagte ich.


    Frilike antwortete nicht. Sie wusste, was das bedeutete. Wir konnten jetzt unmöglich nach Norden fliehen, sondern würden weiter in der Nähe des Trecks bleiben müssen. Immer in der Gefahr, entdeckt zu werden …


    »Natürlich«, sagte sie schließlich. »Wir können die vier nicht den Chatten überlassen!«


    »Lass uns weiterlaufen! Wir sind noch lange nicht weit genug entfernt von diesen chattischen Wildschweinen!«


    Frilike drückte ihr Gesicht an meine Schulter und fing bitterlich zu schluchzen an. »Wären wir doch nie von der Bernsteininsel aufgebrochen! Jetzt tappen wir von einer Gefahr in die nächste! Glaubst du, wir werden es überhaupt jemals zurück schaffen?«


    Ich nickte, sagte aber nichts. Im Moment war es wirklich hoffnungsloser denn je. Wenigstens hatten wir beide uns.


    »Wir sollten versuchen, uns auszuruhen«, schlug ich vor. »Morgen sehen wir weiter.«


    Frilike war einverstanden. Gemeinsam liefen wir noch etwa eine Stunde kreuz und quer in den Wald hinein, bevor wir uns im Nachtschatten eines Baumes in einer natürlichen Mulde hinlegten.


    Einige Stunden später erwartete uns der Tagesanbruch mit Nieselregen und deutlich abgekühltem Wind. Ängstlich schauten wir aus unserer Mulde in den dämmrigen, tristen Wald um uns herum, entdeckten aber keinerlei Gefahr. Es war unangenehm kühl. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Frilike matt und zog sich ihren wollenen Umhang enger um den Hals. »Ob sie überhaupt noch leben?«


    Einen langen Moment blickten wir uns an. Kein Augenblick, in dem wir nicht an die vier Zurückgelassenen dachten. Die Möglichkeit bestand natürlich, dass sie verletzt oder getötet worden waren. Nur ausgesprochen hatten wir es bisher nicht, da der Gedanke daran zu schrecklich war.


    »Ich hoffe es, Frilike, ich hoffe es! Wir werden ihnen folgen und es herausfinden! Ganz vorsichtig, mit gebührendem Abstand! Dann werden wir sehen, wie es ihnen geht. Außer als auf eine passende Gelegenheit für einen erneuten Fluchtversuch zu warten, fällt mir auch nichts ein …«


    »Aber wir brauchen auch etwas zu essen, Witandi«, wand sie ein. »Wie wollen wir die nächsten Tage überleben?«


    Sie hatte recht. Insbesondere, wenn wir dem Treck mit seiner gewaltigen Marschgeschwindigkeit folgen wollten, mussten wir bei Kräften bleiben.


    »Ich brauche meine Armbrust«, murmelte ich und überlegte. Mit der Waffe würde ich wenigstens Kleinwild erlegen können, damit wir etwas zu essen hatten.


    Gedankenverloren hockten wir am Rande unserer Mulde und blickten leer in den Wald hinaus. Ein Specht flog plötzlich laut schimpfend im Tiefflug ein Stück weit vor uns zwischen den Bäumen hindurch und erregte unsere Aufmerksamkeit. Aufgeschreckt schauten wir ihm nach. Dann sahen wir es beide: eine Bewegung hinter einem der Bäume, nur ganz kurz und schwach erkennbar! Es war ein Mann!


    Hastig zogen wir die Köpfe ein und wagten nicht einmal mehr zu atmen. Ich blickte in Frilikes schreckensweit aufgerissene Augen und legte den Zeigefinger auf meine Lippen. Unmerklich nickte sie. Vorsichtig hob ich erneut meinen Kopf und spähte so gut es ging über den flachen Rand unserer Mulde. Ich konnte nicht weit sehen, da ein grandioses Chaos abgebrochener Baumkronen und gewaltiger Äste, Gebüsche und riesige Findlinge in alle Richtungen die Sicht versperrten. Trotzdem tauchte plötzlich, wie aus dem Nichts, erneut der Mann auf, der humpelnd und sich ängstlich umschauend von einer Deckung zur nächsten huschte. Wenn mich nicht alles täuschte, war das Hathuwulfar! Der Brukterer, der gestern Nacht als Erstes die Flucht gewagt und unseren Plan damit mehr oder weniger vereitelt hatte!


    Bedächtig zog ich meinen Kopf wieder zurück und schaute Frilike an. »Es ist ein älterer Mann, der Brukterer, erinnerst du dich? Ihm muss die Flucht ebenfalls geglückt sein. Er humpelt!«


    »Meinst du, er sucht uns? Will er uns verraten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht. Er geht nach Norden. Ich denke, er will verschwinden.«


    Erneut hob ich meinen Kopf ein wenig und versuchte, ihn wiederzufinden. Einige Atemzüge später sah ich ihn erneut geisterhaft auftauchen und hinter einem Baum verschwinden.


    »Er könnte uns helfen«, sagte ich. »Aber gleich wird er verschwunden sein …«


    »Wie soll er uns helfen?«, fragte Frilike zurück.


    Ich ließ den Baum nicht aus den Augen, hinter dem Hathuwulfar verschwunden war. Mir war eine Idee gekommen.


    »Es ist sehr gefährlich, dem Treck dicht zu folgen. Hathuwulfar erzählte mir vor einigen Tagen, dass die Chatten uns nach Mogontiacum bringen wollten, ein Römerfort an der Mündung eines Flusses Moenus in den Rhenus.«


    Mittlerweile war mir klar, dass damit nur das spätere Mainz an Main und Rhein gemeint sein konnte.


    »Er war früher schon einmal in der Gegend und kennt sich dort aus. Er könnte uns direkt nach Mogontiacum führen. Dort wird keiner mehr mit einer Befreiungsaktion rechnen.«


    Frilikes Blick sprach Bände. Sie hielt meine Idee für völlig verrückt. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprang ich hoch.


    »Vertrau mir, Frilike! Ich will es wenigstens versuchen! Vielleicht weigert sich Hathuwulfar ja auch, uns zu helfen, dann müssen wir uns etwas anderes überlegen. Aber fragen will ich ihn!«


    Mit diesen Worten sprintete ich los, immer noch ohne den Baum in einiger Entfernung aus dem Auge zu verlieren, hinter dem ich Hathuwulfar vermutete. Dort angekommen stellte ich jedoch fest, dass sich nichts hinter dem breiten Stamm verbarg. Hathuwulfar war nicht hier! Verwirrt schaute ich mich um. Hätte ich es nicht sehen müssen, wenn er weiter gerannt wäre? Unschlüssig stand ich einen Moment auf der Stelle und blickte zurück zu der Mulde, in der ich Frilike zurückgelassen hatte. Dann entschied ich mich, noch kurz Richtung Norden zu laufen.


    Gerade als ich loslaufen wollte, schoss ein Arm aus der Laubdecke am Boden hervor. Eine schmutzige Hand packte mich am Fußknöchel, riss mein Bein zur Seite, sodass ich hinfiel, und zog mich mit erbarmungsloser Kraft zu sich heran. Dann tauchte Hathuwulfar aus der dicken Laubschicht auf! Er hatte praktisch zu meinen Füßen gelegen und ich hatte ihn nicht bemerkt. Verzweifelt strampelte ich gegen seinen eisernen Griff an.


    »Lass mich los!«, rief ich und trat ihm heftig gegen die Schulter, während ich versuchte, von ihm freizukommen. »Ich bin es, Witandi, von den Chauken!«


    Hathuwulfar erkannte mich und ließ los, hockte jetzt aber angriffsbereit neben mir. Offenbar schmerzte ihm sein linker Knöchel, denn er belastete den Fuß kaum.


    »Was willst du? Warum bist du mir gefolgt?«


    Ich kroch ein Stück zurück, bis ich den Stamm der Buche in meinem Rücken fühlte. Hathuwulfars Augen blitzten mich aggressiv an und er sah aus, als würde er mir jeden Moment erneut an die Kehle springen.


    »Ich will dich nur sprechen! Wir sind auch geflohen!«


    »Wir?«, fragte Hathuwulfar und sah sich sofort besorgt um.


    »Meine Frau Frilike und ich! Erinnerst du dich?«


    »Sicher«, nickte er. »Was wollt ihr von mir?«


    »Ich sah dich durch den Wald hinken«, entgegnete ich. »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen …«


    Einen langen Augenblick musterte der Brukterer mich argwöhnisch. Ihm war klar, dass der Wald im Frühjahr für einen Verletzten nicht genügend Nahrung hergab.


    »Und was soll ich dafür tun?«, fragte er gedehnt.


    »Meine Frau und ich besorgen Nahrung und Wasser. Dafür führst du uns nach Mogontiacum, sobald du wieder laufen kannst! Schließlich kennst du den Weg und das Gebiet dort.«


    Erschrocken riss Hathuwulfar die Augen auf. »Nach Mogontiacum? Das ist viel zu weit! Kein guter Tausch für mich! Außerdem lebt dort ein böser Gott!«


    Enttäuscht sah ich ihn an. Ich hatte es für einen guten Handel gehalten.


    »Was wollt ihr überhaupt dort?«, fragte er dann. »Ihr seid doch Chauken?«


    Ich nickte. »Ja. Aber der Vater, der Bruder und die Schwester meiner Frau sowie ein Freund von uns sind immer noch Gefangene der Chatten. Ich will versuchen, sie ihn Mogontiacum zu befreien, wenn sie nicht mehr bei den Chatten sind. Denn die werden nach unserer Flucht gestern die Wachen noch weiter verstärken. Ich glaube nicht, dass wir eine andere Möglichkeit haben, unsere Leute zu befreien.«


    Hathuwulfar bestätigte meine Einschätzung.


    »Es würde reichen, wenn du uns in die Nähe von Mogontiacum bringst«, bohrte ich weiter. Doch der Brukterer sah immer noch wenig begeistert aus.


    »Außerdem könnte ich dir das hier geben zum Dank …«


    Ich griff an meinen Unterschenkel und zog das Hosenbein hoch. Einen Augenblick später hielt ich das Stahlmesser in der Hand, welches ich in dem Bremer Waffengeschäft vor gar nicht allzu langer Zeit erworben hatte.


    Hathuwulfars Interesse war sofort geweckt. Staunend nahm er die wohlgeformte Waffe in die Hand und strich ehrfürchtig über die Klinge. Fachmännisch wog er das Messer, packte es am Griff und ließ es plötzlich spielerisch über seinen Handrücken tanzen. Er war überaus geschickt, das sah ich sofort!


    »Für das Messer musst du mir aber noch einen zusätzlichen Dienst erweisen: Ich brauche meine Waffe wieder, die noch bei den Chatten ist! Sonst kann ich nicht jagen und wir werden alle verhungern!«


    Hathuwulfar kniff die Augen bei meinen Worten zusammen, sagte aber nichts. Er war begeistert von dem Messer, dessen war ich mir sicher.


    »Bist ein guter Händler, was?«, meinte er dann. »Ich bin nur ein Waldläufer, kann Fallen stellen und jagen, Felle abziehen. Aber nicht mit meinem Fuß.«


    Er machte eine kurze Pause, besah sich erneut den matt glänzenden, polierten Stahl in seiner Hand.


    »Dies ist ein sehr gutes Messer – ein besseres habe ich, ehrlich gesagt, noch nie gesehen! Für das Messer helfe ich dir also! Aber nur bis nach Cattium! Ich gehe auf keinen Fall nach Mogontiacum!«


    Erleichtert nickte ich. Das Messer herzugeben, war äußerst schmerzlich, immerhin würde ich nie mehr einen adäquaten Ersatz dafür bekommen. Aber der Preis war für das Leben der vier mehr als angemessen.


    Wir schlugen auf unseren Handel ein.


    Nachdem ich für Hathuwulfar eine provisorische Krücke aus einem steinharten Eichenast gefunden hatte, gingen wir noch etwa eine weitere halbe Stunde in nördliche Richtung. Dann schien uns der Sicherheitsabstand zu den Chatten angemessen. Ein Felsüberhang, gut versteckt zwischen einigen windschiefen Eiben, versprach uns einen geschützten Unterschlupf für die nächsten Tage.


    Ächzend ließ sich der Brukterer an die Felswand sinken. Frilike kniete sich sofort daneben und half ihm dabei, seinen Bundschuh aufzuschnüren.


    »Bin umgeknickt gestern Nacht, als ich über die ganzen Leute gesprungen bin«, meinte Hathuwulfar und biss die Zähne zusammen, als Frilike an dem Schuh zog.


    »Witandi! Du musst Wasser finden! Dann können wir seinen Knöchel mit Moosbüscheln kühl halten, damit er wieder abschwillt. Halte außerdem Ausschau nach langen Gräsern – die werde ich brauchen, um das Moos an sein Bein zu binden!«


    Ich eilte los. Da ich überhaupt keine Ahnung hatte, wo ich hier auf die Schnelle Wasser finden sollte, entschied ich mich, dem Berghang zu folgen. Ich irrte eine halbe Stunde in der Wildnis des Bergwalds umher, ohne einen Bach oder einen See zu finden. Steil ansteigende, bewaldete Berghügel wechselten sich mit breiten Talsohlen ab, die nicht minder bewaldet waren. Hier und dort hatten Windwürfe für Lichtungen im Dickicht gesorgt, die nur langsam wieder zuwuchsen. Überall schreckte ich äsendes Rotwild auf, einmal sogar eine kleine Gruppe Wisente. Schließlich fand ich in einer tiefen Felsmulde, gar nicht weit von unserem Versteck entfernt, frisches Wasser. Gierig trank ich davon, denn seit dem gestrigen Abend hatte ich nichts mehr in den Magen bekommen.


    Ich schnitt einen Arm voll Gräser ab, trennte einige Mooskissen vom felsigen Untergrund, tauchte sie in das kühle Wasser und eilte dann wieder zurück. Weil Frilike und Hathuwulfar ebenfalls von Durst und Hunger geplagt waren, pressten sie die getränkten Mooskissen lieber in ihren Mündern aus, als sie dem Brukterer auf den geschwollenen Knöchel zu legen. Zwei weitere Male rannte ich also los und tränkte das Moos mit frischem Wasser, bis wir zur Kühlung von Hathuwulfars Knöchel kamen.


    »Witandi, wenn du deine Waffe zum Jagen brauchst, wirst du noch heute zum Lager zurückkehren müssen! Ohne Nahrung werden wir morgen bereits zu geschwächt sein.«


    Hathuwulfar hatte recht! »Aber dann wirst du mir nicht helfen können! Wie soll ich es ohne dich schaffen?«


    Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, ganz auf mich allein gestellt zu den Chatten zurückzukehren und den Diebstahl meiner Armbrust zu wagen.


    »Du hast keine Wahl, Chauke!«, entgegnete Hathuwulfar gepresst. »Mein Fuß braucht Ruhe, sonst werde ich euch nicht nach Mogontiacum bringen können! Und wenn du nichts zu essen beschaffst, werden wir so oder so nicht weiterkommen! Ich kenne zwar jedes essbare Kraut im Wald – aber satt werden wir drei davon nicht …«


    Verzweifelt sah ich Frilike an. Ihr Blick war ängstlich, trotzdem griff sie meine Hand und drückte sie aufmunternd.


    »Dir ist immer etwas eingefallen, Witandi! Du darfst nur kein Wagnis eingehen! Vertraue den Göttern, sie haben dir immer nahegestanden, dir den Weg gewiesen! So wird es auch diesmal wieder sein, ich spüre es!«


    Ihre Augen waren so verschleiert und feucht wie der Himmel über der Haugmerki. Ich seufzte. Eigentlich war es mir zu wenig, mich immer wieder auf mein Glück verlassen zu müssen. Insbesondere, da ich in den letzten Wochen nicht viel davon abbekommen hatte … Den Langobarden waren wir gerade so vom Opfertisch gesprungen und prompt in die Arme der Chatten gelaufen! Glück sah anders aus.


    »Schon gut! Ich gehe! Mir ist klar, dass wir keine andere Wahl haben. Frilike, du bleibst hier bei Hathuwulfar, bis ich wieder zurück bin! Falls ich bis morgen Abend nicht zurückkomme, geht nach Norden!«


    Allein die Vorstellung, Frilike heute Nacht vielleicht endgültig zu verlieren, ließ mich innerlich erzittern. Wohin würde sie alleine gehen? Wie sollte sie sich durchschlagen? Würde sie es je zurück in die Haugmerki schaffen? Doch die Lage war aussichtslos und ich würde gehen müssen – schon bald! Falls etwas schiefging, hatte ich als Waffe lediglich mein Messer. Bohrender Hunger in meinem Bauch bestätigte mich.


    Die Verabschiedung von Frilike war bitter. Quälende Stunden des Wartens und des verzweifelten Hoffens lagen vor meiner Frau und dem Brukterer. Ich würde mich zwar beeilen – konnte jedoch in keinem Fall vor morgen früh wieder hier sein. Selbst wenn ich es schaffen sollte, würde ich mich erneut im Wald vor den Chatten verstecken müssen, da ich im Dunkeln nicht den Weg zurückfinden konnte.


    Irgendwann riss ich mich aus ihren Armen los und ging einfach. Ich sah nicht zurück, versuchte, mich ganz auf meine Aufgabe zu konzentrieren.


    Stunde um Stunde lief ich ungefähr den Weg zurück, den wir gekommen waren. Würde ich das Lager überhaupt wiederfinden? Doch darüber machte ich mir am wenigsten Sorgen – ein Lager mit so vielen Menschen brauchte Platz, erzeugte Lärm und Gestank. Ich war mir sicher, dass ich es nicht verfehlen würde.


    Meine Vermutung wurde schneller bestätigt, als ich gehofft hatte. Zum Glück war ich einigermaßen langsam und umsichtig gelaufen, hatte darauf geachtet, keinen Krach zu machen. Am Hang eines Berges konnte ich weit zwischen hochgewachsenen, kahlen Buchenstämmen hinabschauen. Dort unten, in einigen Hundert Metern Entfernung am Rande eines schillernden Bachs, sah ich Bewegungen! Sofort warf ich mich auf den Boden, während mein Herz mir von einem Moment zum anderen bis zum Hals hinauf schlug. Es waren zwei Männer und ein Hund! Sicherlich Chatten, auf der Suche nach uns! Verflucht, ich hatte eigentlich gehofft, dass sie sich keine große Mühe bei der Suche nach uns machen würden!


    Atemlos beobachtete ich die kleine Gruppe, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Insbesondere der Hund machte mir Sorgen. Vor ihm würde ich mich nicht so leicht verbergen können. Wahrscheinlich waren sie nach erfolgloser Suche auf dem Rückweg zum Lager, denn ihre Richtung war auch meine.


    Ich wartete einige Minuten, dann erhob ich mich langsam und lief den Berghang ein Stück weiter, parallel zum Talweg und dem Bach, dem die Chatten folgten. Ich war bereits jetzt erschöpft und schwer am Schnaufen, denn das ständige Auf und Ab dieser mittelgroßen, waldigen Berge war ich nicht gewohnt. Zumindest fand ich ein dünnes Rinnsal, das sich durch Laub und an Bäumen vorbei seinen Weg ins Tal bahnte. Dankbar hockte ich mich hin, um einige Minuten auszuruhen und mich an dem klaren, kühlen Wasser zu erfrischen.


    Ein plötzliches Bellen durchschnitt die Stille des Waldes. Ich erstarrte und lauschte. Weiteres Hundegebell war die Antwort, allerdings noch weiter entfernt und dadurch deutlich gedämpfter. Das Lager! Es war also nicht mehr weit entfernt! Wahrscheinlich markierte das Anschlagen der Hunde die Ankunft der Chattengruppe von eben.


    Wie sollte es jetzt weitergehen? Unschlüssig saß ich einige Zeit da, während ich die Bäume und die Wolkenfetzen am Himmel beobachtete, die immer wieder zwischen den hohen Kronen auftauchten. Machte es Sinn, sich einen Plan zu überlegen? War nicht jeder Plan so gut wie der andere? Ich war niedergeschlagen und fühlte mich matt. Die letzten Tage waren die reinste Tortur gewesen und die ständige Angst um Frilike und die Ungewissheit, ob es Ingimodi wirklich gut ging, fraßen meine Seele langsam auf. Wie viel Angst konnte man ertragen? Über Tage und Wochen hinweg? Früher, als ich in dem Loch in Phabiranum gehockt hatte und wusste, dass die Zeit für Frilike ablief, hatte mich noch unbändige Wut gepackt. Jetzt, in diesem Moment, fühlte ich nur Leere. Und Müdigkeit. Und meine schmerzenden Glieder. Ich saß einfach nur da und starrte abwechselnd das kleine Rinnsal, dann die Bäume und den Himmel an. In der Ferne erklang erneut Hundegebell, dann war wieder alles still.


    Unter einem flachen Stein am Rande des Rinnsals tauchte plötzlich ein kleiner schwarz-gelber Echsenkopf auf. Bewegungslos verharrte er einen Moment, dann erschien auch der Rest des Körpers. Nein, keine Echse, es war ein Feuersalamander! Erstaunt und regungslos blieb ich sitzen und beobachtete das etwa handgroße Tier. Die glatte, tiefschwarze Haut des Feuersalamanders wurde auf dem Rücken durch ein gelbes Muster aus Punkten und Linien unterbrochen. Er schien seine Umgebung nur kurz zu überprüfen und mich nicht zu bemerken. Zumindest schien ich ihn nicht zu stören. Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss er plötzlich zur Seite und ich konnte nur im letzten Moment noch erkennen, dass er eine fette, braune Spinne mit seinem zahnlosen Maul ergriffen hatte. Einige hastige Schluckbewegungen später war diese vertilgt und der Salamander machte sich auf und davon. Kurz raschelte es im Laub, dann verschwand er unter einigen Steinen. Gedankenverloren starrte ich dem Tier hinterher. Wie einfach es ausgesehen hatte! Der Salamander war geräuschlos und gut getarnt erschienen, hatte sich seine Beute gegriffen und war blitzschnell wieder verschwunden.


    Einige Minuten verharrte ich so, schaute weiter auf die Stelle, wo eben noch der Salamander so erfolgreich seine Beute ergriffen hatte. Genervt verscheuchte ich einige lästige Mücken, die sich immer wieder auf mein Gesicht, an meinen Hals oder auf meinen Handrücken setzten. Dann fasste ich plötzlich einen Entschluss: So wollte ich es auch machen! Ich drückte meinen Rücken durch und richtete mich auf. Ich würde zum Lager gehen, in einem unbeobachteten Moment blitzschnell zuschlagen und mich wieder zurückziehen! Unbemerkt! Wie ich die Chatten ablenken konnte, würde ich mir noch überlegen.


    »Ich schaffe es!«, sprach ich mir selbst Mut zu. »Ich schaffe es! Ich schaffe es!«


    Mir kam eine Idee. Ich beugte mich vor und schob einige der Steine zur Seite. Tiefschwarzer, feuchter Schlamm kam zum Vorschein und ein paar aufgescheuchte Asseln suchten panisch das Weite vor dem plötzlich einfallenden Licht. Mit der rechten Hand nahm ich einen großen Fladen von dem Schlamm und fing an, mir das Gesicht und den Hals damit zu bestreichen. Anschließend meine freiliegenden Unterarme und die Handrücken.


    Der kühle Schlamm im Gesicht tat gut – besser als erwartet! Ich fühlte mich beinahe unsichtbar, fühlte mich eins mit der Erde unter meinen Füßen, den Steinen, Büschen und Bäumen um mich herum! Beinahe sofort hörten die Mückenstiche auf meiner Haut auf zu jucken. Dann sprang ich auf. Ich ballte die Fäuste und atmete tief ein. Ich wusste, dass ich es auch alleine schaffen konnte, ohne den Brukterer! Ich würde ins Lager gehen, mir die Armbrust nehmen und wieder verschwinden! Blitzschnell, wie der Feuersalamander eben! Ich musste es nur wollen, dann würde ich einen Weg finden! Ein enthusiastisches Gefühl durchströmte mich, während ich mich weiter aufstachelte. Am liebsten hätte ich es laut herausgeschrien: ›Ich schaffe es!‹


    Ich sah Frilike vor mir und Ingimodi. Dann uns alle, wie wir am Strand der Bernsteininsel herumgetollt waren. Für sie lohnte es sich, dass ich mich immer wieder aufs Neue zusammenraufte, auch wenn ich noch so niedergeschlagen war! Sie brauchten mich!


    Ich kontrollierte ein letztes Mal den Sitz meiner Messertasche, diesmal an meinem Gürtel. Im Notfall würde ich meine Waffe mit einer schnellen Armbewegung in der Hand halten können! Dann ging ich los, leicht geduckt und aufs Äußerste konzentriert.


    Beständig suchte ich den Wald vor mir nach Bewegungen ab, nutzte jede Deckung, die sich mir bot. Es musste früher Nachmittag sein und ich überlegte, ob es klug war, den Rest des Tages bis zum Einbruch der Dunkelheit so nahe am Lager zu verweilen. Die Gefahr, zufällig entdeckt zu werden, war groß. Doch zumindest ausspähen wollte ich es noch ein wenig, denn dazu würde ich später bei schwindendem Tageslicht natürlich keine Gelegenheit mehr haben.


    Das Lager befand sich zwischen den Hängen zweier dicht bewaldeter Berge, die ich auf etwa einhundert bis zweihundert Meter Höhe schätzte, am Rande des schmalen Wasserlaufs, den ich eben bereits entdeckt hatte. Dieser floss unaufdringlich am Fuße des östlichen Berges vorbei. Da ich das Wasser nicht zwischen mir und dem Lager haben wollte, war eigentlich schon klar, dass ich mich von der westlichen Seite nähern würde.


    Der Handelspfad, von dem wir in dieses Tal abgebogen waren, verlief nördlich vom Lager. Frilike, Hathuwulfar und ich waren hingegen auf der Südseite entkommen und von dort hatte ich mich jetzt auch wieder angenähert. Wollte ich an meine Armbrust herankommen, so würde ich am westlichen Berghang das Lager umlaufen müssen, bis auf die Nordseite. Denn dort befand sich der Schlafplatz von Adgandestri, umringt von denen seiner Männer!


    Aber wie sollte ich unerkannt da hineinkommen, fragte ich mich jetzt. Mein Mut und meine Entschlossenheit sanken wieder ein gutes Stück, doch ich riss mich zusammen und beschloss, erst einmal hoch am Hang des westlichen Berges das Lager zu passieren, um dann wieder hinabzusteigen. Vielleicht ergaben sich aus der Perspektive ja neue Ideen? Aber ich musste höllisch aufpassen. Geräusche würden zwischen den Berghängen lauter hallen als auf freiem Felde und die Ohren der Hunde hörten sicherlich ausgezeichnet. Ein laut berstender Ast unter meinem Gewicht würde vielleicht schon ausreichen, dass die Hunde wild anschlugen und einige Männer sich auf die Suche nach der Ursache eines solchen Geräuschs machten. Also lief ich in großem Bogen den Berghang hinauf. Keuchend und prustend musste ich schon bald innehalten und durchatmen. Ich gestand mir ein, als Bewohner des norddeutschen Flachlands einfach nicht die Kondition für das Auf und Ab der Berge zu haben. Dies bedeutete aber auch, dass ich meine Gegner nie unterschätzen durfte! Sollten die Chatten mich bemerken und durch die Wälder jagen, würden sie mich kriegen – alleine deshalb, weil sie über eine ganz andere Konstitution in dieser Umwelt verfügten.


    Ich rief mir das Bild des Salamanders ins Gedächtnis zurück. Dieser war mit einer solchen Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit aufgetaucht, mit seiner Umgebung verschmolzen, hatte sich geholt, was er wollte, und war wieder verschwunden, dass ich mir erneut vornahm, es ihm gleichzutun. Der Schweiß auf meiner Stirn weichte jetzt ein wenig die getrocknete und verkrustete Schlammmasse in meinem Gesicht auf. Ich wollte nicht, dass mir etwas davon ins Auge tropfte – ich hatte ohnehin nur noch eines zur Verfügung! Hockend und schwer atmend erholte ich mich ein wenig, während ein leicht wehender Wind sein Übriges zu meiner Abkühlung tat. Danach ging es weniger stürmisch weiter.


    Kurz darauf war ich hoch über dem Lager. Ich konnte es nicht sehen, doch hörte ich vereinzelt ein Husten, einen Ruf oder auch mal das kurze Bellen eines der Hunde. Das Lager zog sich auf einer Länge von etwa dreißig oder vierzig Metern dahin, sodass ich schnell an seinem oberen Ende angekommen war. Ich hielt mich nahe der Bergkuppe auf, um schnellstmöglich auf der anderen Seite hinabfliehen zu können, falls es erforderlich wurde. Doch erst einmal beschloss ich, dort zu warten und einfach nur zu lauschen.


    Das Rumpeln eines Karrens vom nahe gelegenen Handelspfad ließ die Hunde erneut anschlagen. Alles wurde wieder ruhig, bis das Hufgetrappel einer größeren Reiterschar erneut die Hunde des Lagers alarmierte.


    Was für wachsame Biester, dachte ich bitter und stellte mir Werthliko, Ingimer, Ingimundi und Lioflike im Lager vor, wie sie auf dem Boden hockten, selbst bei jedem Kläffen der Hunde aufschreckten und sich die Qualen des baldigen Weitermarschs ausmalten. Dabei würden sie wahrscheinlich inständig in jeder der kommenden Nächte hoffen, dass ich sie befreite. In jeder weiteren Nacht, in der nichts passierte, würde ihre Hoffnung aber wieder ein Stück schwinden, bis sie sich schließlich fragen würden, ob Frilike und ich sie aufgegeben hatten. Sie taten mir leid! Ich wünschte, ich würde ihnen irgendeine Nachricht zukommen lassen können, dass wir sie spätestens in Mogontiacum befreien würden, doch das war natürlich unmöglich. Erst recht, wenn es mir nicht heute noch gelang, meine Armbrust zurückzugewinnen …


    Seufzend lehnte ich mich zurück an einen Buchenstamm und schloss kurz die Augen. Ich versuchte, den mittlerweile böse bohrenden Hunger in meinem Magen zu ignorieren. Eine Amsel landete vor mir auf dem Boden und fing an, mit ruckartigen Bewegungen Laub mit ihrem Schnabel beiseite zu schieben, um an Regenwürmer und Asseln zu gelangen. Ihr leises Rascheln war für lange Minuten das einzige, was ich hörte …


    Vom nahen Handelspfad erklang erneut Hufgetrappel, diesmal aus nordöstlicher Richtung. Ich beschloss, sitzen zu bleiben und abzuwarten, wie auch schon die letzten Male, als Lärm vom Weg herübergedrungen war. Doch diesmal war es anders: Kurze Zeit später hörte ich den sich nähernden Tritt von Pferden! Natürlich spielten die Hunde der Chatten wieder verrückt und bellten und knurrten in enormer Lautstärke. Wiederholt verfluchte ich die Biester. Aber was war da unten los?


    Ich stand auf und wagte mich vorsichtig einige Schritte hangabwärts. Um etwas sehen zu können, würde ich aber noch näher ans Lager herankommen müssen! Sorgfältig nutzte ich erneut jede Deckung, ging geduckt und achtete auf jeden meiner Schritte – was eigentlich völlig unnötig war bei dem Krach, den die Hunde veranstalteten. Zum Glück waren sie angebunden!


    Endlich konnte ich die ersten Menschen erkennen! Drei Reiter waren eingetroffen und sprangen gerade von ihren Pferden. Sie gehörten der Gruppe an, die mit Adgandestri vor Tagen schon aufgebrochen war! Waren sie nicht zu acht gewesen?


    Bedächtig ging ich erst in die Knie und legte mich dann flach hin. Den Stein, in dessen Deckung ich eben noch gehockt hatte, ließ ich nun hinter mir und kroch mit langsamen Bewegungen auf dem Waldboden entlang. Näher und näher! Ich konnte die aufgeregt gestikulierenden Chatten jetzt deutlich zwischen einigen Blättern und Büschen hindurch sehen. Leider verhinderte das Kläffen der Hunde, dass ich etwas von dem verstand, was sie sagten. Doch sie schienen sehr aufgebracht zu sein. Einige Minuten ging die Diskussion hin und her. Schon spähte ich zum Lager hinüber und schaute, ob dies nicht vielleicht eine gute Gelegenheit war, an meine Waffe heranzukommen.


    In der Tat waren die meisten der Chatten jetzt dort unten, im vorderen Bereich des Lagers! Nur die Hunde bewachten die angebundenen Gefangenen im hinteren Teil. Meine Waffe lag genau dazwischen: bei den Schlafstätten der Chatten! Trotzdem war die Idee unsinnig. Jemand würde mich sehen und dann würden sie mir folgen. Ich dachte an den schweren Aufstieg vorhin zurück und erinnerte mich an die kräftigen, sehnigen Körper der chattischen Bergbewohner. Sie würden mich schneller wieder einfangen als ein Bussard, der sich eine Maus von einem freien Feld griff. Und dann wäre alles verloren, Frilike allein auf sich gestellt und ohne Messer auch keine Hoffnung mehr auf Befreiung! Also drückte ich mich weiterhin flach auf den Boden. Einer der Rückkehrer wies nun mit dem Arm in nordöstliche Richtung. Er sprach mit einer wilden, hektischen Gestik und mehrfach meinte ich die Worte »Bär« und »Pferd« zu hören. Etwas musste passiert sein! Etwas, dessentwegen sie die anderen zurückgelassen hatten!


    Zurückgelassen? Dann würde der Rest der Truppe also auch bald ankommen?


    Plötzlich hatte ich die Idee! Wenn ich wusste, dass irgendwann demnächst die restlichen Reiter ankamen, brauchte ich diesen Moment nur noch abzuwarten! Es würde erneut Aufregung im Lager geben und ein kleines Durcheinander. Wenn ich im Gebüsch bereitlag, brauchte ich nur noch aufzuspringen, mir meine Sachen zu greifen und konnte so schnell wieder verschwinden, wie ich gekommen war! Und das Beste daran war: Die Hunde würden zwar wie wahnsinnig bellen, doch alle würden es ignorieren, denn keiner konnte unterscheiden, ob sie nun wegen der ankommenden Reiter bellten oder wegen mir!


    Einer der Chatten lief nun im Eiltempo ins Lager zurück. Ich beobachtete, wie er einem der ruhig Blätter vor sich hin kauenden Pferde eine Decke über den Rücken warf und das Zaumzeug anlegte. Dann führte er es zu der Gruppe. Kurze Zeit später waren die drei mitsamt dem unberittenen Pferd wieder verschwunden. Jetzt war ich mir sicher: Sie hatten eines ihrer Pferde verloren, warum auch immer. Doch warum machten sie sich die Mühe, einige Männer herzuschicken, um ein Neues zu holen? Warum lief der ohne Pferd nicht einfach zu Fuß weiter? Die Stammeskrieger waren ausgezeichnete Marschierer, ausdauernd und zäh. Eigentlich konnte das nur bedeuten, dass einer oder mehrere von ihnen verletzt worden waren. So schwer, dass stundenlanges Laufen nicht infrage kam und sie lieber abwarteten, bis ein neues Pferd gebracht wurde.


    Eine Weile standen die verbliebenen Chatten noch am nördlichen Ende des Lagers und unterhielten sich aufgeregt. Schließlich schritten sie langsam wieder zurück. Auch die Hunde hatten sich mittlerweile beruhigt. Trotzdem beobachteten sie weiterhin aufmerksam, was um sie herum vor sich ging.


    Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, blieb ich erst einmal dort liegen. Erst als die Sonne hinter dem westlichen Berg verschwand, wagte ich es atemlos, wieder zurückzukriechen. Mittlerweile klopfte mein Puls und ich wurde immer angespannter. Schon der bloße Gedanke daran, dass es jeden Augenblick losgehen konnte, machte mich zum Nervenbündel. Zu viel hing an meinem Erfolg!


    Wieder jede Deckung ausnutzend, schlich ich mich auf Höhe der Stelle im Lager, wo ich zuletzt die zurückgelassene Armbrust gesehen hatte. Hinter dem breiten Stamm einer umgestürzten, halb verfaulten Buche fand ich ausreichend Schutz, um mich verstecken zu können. Durch das viele Herumrobben im Dreck und Laub war auch meine Kleidung inzwischen gut getarnt. Überall hatten sich im groben Leinenstoff meines Umhangs und meiner Hose Blätter verfangen. Die Eintönigkeit des Stoffs wurde unterbrochen von dunklen Flecken und Streifen, die Erde, Moose und Flechten darauf hinterlassen hatten. Im langsam einsetzenden Zwielicht dürfte ich tatsächlich nur schwer erkennbar sein.


    Ein plötzliches Rascheln und das Brechen von Zweigen ließen mich erschrocken aufhorchen. Durch einen schmalen Hohlraum zwischen umgestürztem Baum und Erde lugte ich, flach auf dem Boden liegend, hindurch, um erkennen zu können, woher die Geräusche kamen. Einen Moment lang wanderte mein Blick hin und her, bis ich den unteren Teil zweier Beine sah, die ziemlich genau in meine Richtung marschierten! Verflucht! Jemand kam direkt auf mich zu!


    Einige nervenzerreißende Augenblicke hoffte ich, dass die Person sich doch noch anders entschied, aber die Schritte wurden immer deutlicher und kamen immer näher! Meine rechte Hand glitt hinunter zu meinem Messer und packte es fest am Griff. Angstschweiß trat mir auf die Stirn und bahnte sich erneut einen Weg durch die dicke Schlammkruste auf meinem Gesicht. Ich drückte mich so tief in den Boden, wie es nur ging, und zog meine Beine an. Bestand die Möglichkeit, dass er mich vielleicht nicht wahrnehmen würde? Der Stamm maß gut und gerne einen bis anderthalb Meter im Durchmesser; der Chatte würde mich also nicht unbedingt sehen, wenn er nicht genau hier hinüberkletterte!


    Während ich noch hin und her gerissen zwischen meinen Optionen schwankte, aufzuspringen und anzugreifen oder regungslos zu verharren, endeten die Schritte plötzlich – direkt vor dem quer im Wald liegenden Baumstamm. Durch die Schritte des Mannes waren noch ein wenig Erde und einige Blätter unter dem Baum hindurchgetreten worden, dann war für einen Moment alles still. Aufs Äußerste gespannt lag ich lauschend auf der Seite, die Hand am Messer, bereit, aufzuspringen.


    Dann konnte ich plötzlich das Rascheln von Kleidung vernehmen! Ich drehte meinen Kopf ein wenig zur Seite, sodass ich wieder durch den kaum handbreiten Spalt zwischen Baum und Boden hindurchsehen konnte. Direkt auf der anderen Seite konnte ich nun die Hacken der Füße des Mannes sehen. Erneut hörte ich atemlos das Rascheln von Laub, dann Kleidung. Was ging dort vor sich, keine zwei Meter von mir entfernt?


    Wieder spähte ich unter dem Stamm hindurch. Zwischen den Hacken des Mannes war jetzt seine heruntergelassene Hose zu sehen! Oh nein! Einer der Chatten hatte sich ausgerechnet diese Stelle im Wald ausgesucht, um sein Geschäft zu erledigen! Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Schon erklang eine knatternde Abfolge von Blähungen aus dem Hintern des Mannes, dann war deutlich zu vernehmen, wie er sich grunzend und stöhnend auf dem Boden entlud!


    Entsetzt kniff ich mir die Nasenflügel zusammen und versuchte weiterhin, regungslos zu verharren. Ich beschwor all meine Glücksdisen, sich endlich wieder auf mich zu besinnen und mir etwas Gutes zustoßen zu lassen! Glücklicherweise war der Chatte rasch fertig und stapfte bereits wenige Minuten später zum Lager zurück. Ich zählte die Sekunden, bis er weit genug weg war, dann kroch ich hastig einige Meter weiter, um dem Gestank seiner Hinterlassenschaft zu entgehen. Ab jetzt konnte es eigentlich nur noch aufwärts gehen! Immerhin hatte er mich nicht entdeckt! Ich schob einen kleinen Haufen alten Laubes beiseite, um von meiner neuen Position aus besser unter dem Stamm hindurchschauen zu können. Doch in den nächsten Stunden passierte gar nichts mehr.


    Die trübe Dämmerung im Wald war jetzt der hereinbrechenden Dunkelheit gewichen. Das Singen der Waldvögel und das allgegenwärtige Summen von Insekten verstummten nach und nach und wurden abgelöst vom Knistern der Feuer, die dort hinten im Lager geschürt wurden. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob meine Überlegungen vorhin richtig gewesen waren. Würden die Reiter heute tatsächlich noch zurückkommen? Was, wenn nicht? Dann würde ich auf eine Gelegenheit im Laufe der bevorstehenden Nacht hoffen müssen. Ich wagte es erstmals, den Schutz meines Baumstamms zu verlassen und noch einige Meter näher an das Lager heranzukriechen. Ich erkannte, dass die Chatten ihre Wachen nach unserer Flucht nochmals verstärkt hatten. Wie ein Rudel Wölfe um ihre Beute kreisten sie beständig um die Liegenden herum. Diese lagen einfach nur ruhig da und versuchten, weitere Kräfte zu sammeln. Sie rechneten wohl damit, dass es morgen weiterging. Leider konnte ich Ingimundi und die anderen von meinem Standort aus nicht sehen, also konzentrierte ich mich wieder auf den Bereich direkt vor mir. Zumindest vor einigen Tagen noch hatte meine Armbrust mehr oder weniger achtlos zwischen einem Haufen Decken, einigen Satteltaschen und mehreren runden Schilden der Chatten gelegen. Die Dunkelheit und einige Gräser und Farne sowie Büsche am Rande des Lagers verhinderten aber, dass ich genau diese Stelle mit Sicherheit erkennen konnte. Immerhin waren direkt vor mir keine Hunde angebunden. Diese befanden sich ausnahmslos im unteren Teil des Lagers, dort, wo die Gefangenen waren. Der nächste Hund war ein gutes Stück entfernt – ich brauchte mir erst einmal keine Sorgen um ihn zu machen. Alle Chatten, die keine Wache hatten, saßen um ein Feuer herum, ungefähr in der Mitte ihres Teils des Lagers. Leises Lachen und Wortfetzen drangen von dort zu mir herüber. Immer wieder schauten einige von ihnen hoch und zu den Gefangenen.


    Weitere Minuten verstrichen und aus der abendlichen Dämmerung wurde Dunkelheit. Mir war ein wenig schlecht und ich vermochte nicht zu sagen, ob es an meiner Aufregung und Nervosität lag oder an meinem leeren Magen. Dann erklang das vertraute Rufen eines Waldkauzes von irgendwo aus dem Wald. Sein jammernder, bittender Ruf passte gut zu unserer Situation.


    Auf meinen Ellbogen kroch ich noch ein kleines Stück näher an das Lager heran. Mein Herz klopfte bis zum Hals und die Anspannung war unerträglich. Bei jeder Bewegung eines der Chatten zuckte ich erschrocken zusammen und presste mich tief auf den Boden. Was, wenn einer von ihnen sich erleichtern musste und wieder ausgerechnet auf mich zukam? Ich durfte nichts mehr riskieren und beschloss, erst einmal abzuwarten.


    Ein Chatte erhob sich jetzt vom Feuer und ging tatsächlich in meine Richtung. Oh nein! Hatte ich es mit meinen Gedanken heraufbeschworen? Ich hielt den Atem an und kniff mein Auge so weit zusammen, dass ich nur noch aus einem schmalen Schlitz sehen konnte. Keinesfalls sollte der Schein des Feuers sich verräterisch in meinem Auge widerspiegeln und mich so verraten!


    Der Chatte kniete sich zwischen die Haufen von Decken und Taschen und wühlte in einer von ihnen herum. Er hatte nicht einmal in meine Richtung geschaut, obwohl ich bloß etwa einen halben Steinwurf entfernt von ihm zwischen Gräsern und Farnen verborgen lag. Er zog etwas aus einer Tasche hervor und schritt dann zurück zu seinen Kumpanen. Erleichtert atmete ich wieder aus. Doch außer Beobachten konnte ich erst einmal nichts weiter tun.


    Kurze Zeit später war es endlich so weit: Vom Handelspfad waren gedämpfte Geräusche zu hören! Reiter näherten sich! Auch die Chatten hatten es gehört, denn einige von ihnen sprangen jetzt auf und schauten nach Norden. Einer von ihnen gab einem anderen den Auftrag, zum Weg hochzulaufen und zu schauen, ob es die erwarteten Reiter mit Adgandestri waren. Der Mann preschte mit weit ausholenden Schritten los.


    Wenige Minuten später kehrte er armfuchtelnd zurück und erklärte in abgehackten Sätzen, was er gesehen hatte. Große Aufregung entstand nun. Natürlich trugen die Wachhunde ihren Teil dazu bei und verfielen wieder in ihr wildes Bellen und Zerren an ihren Stricken. Auch die Gefangenen waren jetzt aufgeschreckt und schauten alle zum nördlichen Lagerteil herüber. Ich konnte kein Wort mehr von dem verstehen, was der Chatte erzählte. Trotzdem entwickelte sich jetzt alles zu meiner Zufriedenheit: Mehrere der Chatten packten jetzt brennende Holzscheite und rannten den Ankömmlingen in der Dunkelheit entgegen. Der zurückgebliebene Teil blieb als Pulk am Feuer stehen, richtete seine Aufmerksamkeit aber nun gänzlich auf den Handelspfad.


    Weitere Minuten verstrichen, in denen ich gespannt da lag und mich fragte, wann der ideale Zeitpunkt gekommen wäre, um zuzuschlagen. Ich entschloss mich zu warten und wurde immer nervöser. Aufgeregt knetete ich meine Hände, schob mit meinen Füßen die Erde beiseite, nur um irgendetwas zu tun. Endlich war das nahe Klappern zahlreicher Hufe zu hören und ich erkannte die hin und her tanzenden Fackeln der Chatten im Dunkel der Nacht. Auch die anderen Chatten eilten der ankommenden Gruppe jetzt entgegen. Mit einem letzten Blick konnte ich noch erkennen, dass Adgandestri ihnen vorausritt. Er saß merkwürdig schief und steif auf seinem Pferd und trug den rechten Arm angewinkelt zum Körper in einer Art Stützverband. Aber ich riss meinen Blick los und konzentrierte mich voll auf meine Aufgabe, denn dies war DIE Gelegenheit und ein riesengroßes Glück für mich! Ausnahmslos waren alle Chatten, auch die Wachen, zum nördlichen Ende des Lagers geeilt und bestürmten ihre zurückgekehrten Leute mit Fragen.


    Ich kroch, anfangs noch zögerlich, doch als klar wurde, dass mich keiner bemerken würde, mit schnellen Bewegungen in das Lager hinein. Der Schein des Feuers reichte zwar bis hier herüber, doch die Dunkelheit war trotzdem ausreichend schützend und auf meiner Seite. Hastig zerrte ich an einigen der Sachen herum, tastete nach der sperrigen Armbrust – ohne Erfolg. In meiner liegenden Position war es zudem äußerst schwer, etwas erkennen zu können, denn der Schein des Feuers wurde durch die vor und neben mir aufgetürmten Sachen fast vollständig abgefangen.


    Zaghaft hob ich meinen Kopf und schaute zu den Chatten hinüber. Die waren noch voll mit ihren Diskussionen beschäftigt! Ich schätzte, dass ich noch ein oder zwei Minuten Zeit hatte, bevor die Ersten zurückkehren würden. Also zog ich meine Knie an und hockte mich tief geduckt hin. Mein Puls raste und ich meinte beinahe spüren zu können, wie meine Nerven Stück für Stück zerrissen vor Spannung! Abwechselnd schaute ich zu den Chatten, warf einen schnellen Blick hinter mich auf die tobenden Hunde und wühlte Meter um Meter die Sachen der Chatten durch. Verdammt, wo war diese verfluchte Armbrust! Ich fluchte und schimpfte leise vor mich hin, während ich mich vorarbeitete und der Angstschweiß von meiner Stirn tropfte.


    Dann schaute ich wieder auf und erkannte mit Entsetzen, dass zwei der Chatten sich gerade von dem Pulk lösten und zum Feuer zurückmarschierten! Glücklicherweise warfen sie keinen Blick auf ihre Schlafplätze, sonst hätten sie mich wohl gesehen. Doch sie waren ebenfalls in eine aufgeregte Diskussion vertieft und ich hörte erneut Wortfetzen von einem Bären, einem toten Pferd und etwas über Adgandestris Schulter.


    Unter einigen Rundschilden fand ich endlich, was ich suchte: die Armbrust samt Köcher mit Bolzen! Vorsichtig hob ich die hölzernen Schilde an, doch um Lärm brauchte ich mir im Moment keine Sorgen zu machen. Die Hunde übertönten alles. Ob sie mich gesehen hatten? Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Ich zog an meiner Waffe, doch die breiten Bögen verhakten sich in den Armschlaufen der Innenseite eines der Schilde. Schwitzend und fieberhaft fummelte ich an den Schlaufen herum und sah aus dem Augenwinkel, wie die beiden Chatten wieder zur Reitergruppe zurückliefen. In der Hand hielt einer von ihnen ein Trinkhorn, von dem weißer Dampf aufstieg. Kurz zog ich meinen Kopf wieder ein, doch mir war klar, dass meine Zeit ablief. Die meisten der Reiter hatten bereits abgesessen und halfen nun ihrem verletzten Anführer vom Pferd herunter. Ich registrierte bloß beiläufig, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht von einer Gruppe von Männern gepackt und angehoben wurde.


    Geschieht dir recht, dachte ich für einen Sekundenbruchteil und endlich hielt ich meine Armbrust in der Hand!


    Ich griff nach dem Bolzenköcher und wollte mich gerade wieder aus dem Staub machen, als mir der matt glänzende Stoff meiner Armbrusttasche ein kleines Stück weiter ins Auge fiel! Was für ein Glück! Eine Welle der Glückseligkeit schwappte über mich, denn in ihr waren unter anderem auch mehrere Feuerzeuge! Ich streckte mich und packte auch diese; dann kroch ich schwer beladen wieder zurück. Keinen Moment zu spät, denn sechs Männer trugen den Chattenführer jetzt gemeinsam zum Feuer! Gerade, als ich mit meiner Beute in dichten Farn abtauchte und sich dessen Büschel wie eine grüne Wand vor mir verschlossen, rannten zwei Chatten zu den Schlafplätzen! Sie rafften ungefähr dort, wo ich eben noch gelegen hatte, einige Decken zusammen und brachten diese ans Feuer! Mein Herz drohte bei diesem Anblick vor Schreck fast zu zerspringen. Nur eine Minute länger und ich wäre entdeckt und wahrscheinlich sofort getötet worden! Dann wäre auch Frilike verloren gewesen, ganz zu schweigen von den anderen vier dort hinten! Einen Augenblick später kamen drei der Wachen vorbei, die wieder ihre Positionen bei den Gefangenen einnehmen wollten und die Hunde beruhigten. Zum Glück konnten diese nicht sprechen …


    Noch ein wenig zitternd vor Anspannung blieb ich liegen, bevor ich mich traute, noch weiter zurückzukriechen. Was für ein Coup! Ich hatte es geschafft! Stück für Stück arbeitete ich mich rückwärts, musste Acht darauf geben, mit den sperrigen Gegenständen in meinen Händen nicht zu viel Bewegung im Farn und den Gräsern zu verursachen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemandem momentan so etwas auffiel, doch sicher war sicher.


    Endlich war ich der Meinung, weit genug zurückgekrochen zu sein, um gefahrlos aufstehen zu können. Ich huschte einige weitere Meter den Berghang hoch, am umgestürzten Baum vorbei, der heute Nachmittag noch meine Deckung gewesen war, und in die tiefe Dunkelheit des Waldes hinein. Wie auch schon gestern Nacht reichte die Sicht keine zwei Meter weit, sodass ich mich mit vorgestreckten Armen tastend vorwärts arbeiten musste. Aber wenigstens war ich jetzt bewaffnet!


    Noch vor dem Morgengrauen wurde ich vom entfernten Bellen eines der Lagerhunde geweckt. Ich war dankbar für diesen Weckruf, verlor ich so wenigstens keine wertvolle Zeit. Zeit zum Jagen! Die frühen Morgenstunden waren die besten des Tages, denn alle Tiere des Waldes lechzten im Zwielicht zwischen den Zeiten nach Wasser und Nahrung.


    Ich stützte mich auf und schaute mich um. Weit war ich gestern nicht mehr gekommen. Ich hatte es fast bis zur Kuppe des Berges geschafft und war dann ein Stück weit an seinem Hang nach Süden zurückgelaufen. Doch das Risiko, mich zu verletzen, war mir zu groß gewesen – also hatte ich mich einfach nur an einen Baum gelehnt und war zur Ruhe gekommen. Natürlich war ich irgendwann eingeschlafen, aber von entspannter Nachtruhe konnte natürlich keine Rede sein. Ob die Chatten meinen Diebstahl bereits bemerkt hatten? Wahrscheinlich nicht, sie hatten im Moment Wichtigeres zu tun. Vielleicht würde es erst nach Tagen auffallen, vielleicht erst in Mogontiacum. Egal …


    Gerädert raffte ich mich ganz auf. Ich hatte schief an dem Baum gelegen und das spürte ich jetzt – wie auch meinen Bauch. Der Hunger war mittlerweile dem wohlbekannten schmerzhaften Ziehen gewichen, das ich bereits des Öfteren in den letzten paar Jahren erlitten hatte. Außerdem war mein Mund ausgetrocknet und fühlte sich seltsam pelzig an. Ich brauchte als Erstes Wasser! Ich beschloss also, dem Wasserlauf, an dem das Lager aufgebaut worden war, in südliche Richtung zu folgen. Die Chance, dort vielleicht ein oder zwei Hasen noch in der Morgendämmerung erlegen zu können, war auch nicht schlecht. Und von den Chatten befürchtete ich nichts, denn sie hatten keinen Grund dafür, um diese Zeit durch die Gegend zu streifen.


    Wieder marschierte ich los. Wehmütig dachte ich kurz an die Welt, aus der ich gekommen war, weit in der Zukunft. Zu Fuß gehen war damals eher ein Luxus gewesen, etwas, was man sich mit seinem Hund vornahm oder zum Vergnügen. Ansonsten hatte es von Fahrrädern bis zu Zügen eine breite Auswahl an fahrbaren Untersätzen gegeben – sodass ich eigentlich nie viel gelaufen war. Meine erste wirklich große Wanderung hatte ich gemeinsam mit Skrohisarn durchgeführt, vom Nithana Brok an die Weser. Damals war mir die Strecke unermesslich weit vorgekommen und ich hatte noch geglaubt, dass ich sie nicht würde bewältigen können. Das sah ich heute anders. Ich war in der letzten Zeit durch halb Deutschland marschiert, ohne dass ich mehr als zwischenzeitlich schmerzende Füße und Knie davongetragen hätte. Trotzdem war der Gedanke an eine gemütliche Autofahrt aus meiner heutigen Sicht so etwas wie eine nostalgische Erinnerung. Wenn ich je wieder zurück ins Aha Stegili kommen sollte, würde ich mit Werthliko und Isenar einen Karren für meine Familie und mich bauen.


    Als ich meinte, das Lager weit genug zurückgelassen zu haben, hockte ich mich kurz hin, um die Armbrust zu untersuchen. Hier und da hatte sie eine Schramme abbekommen, doch nichts Schlimmeres. In meiner Tasche war ebenfalls noch alles drin. Selbst der Tonziegel mit den Resten der rötlichen Mansdrorsalbe, den Werthliko im letzten Herbst bei meiner Ankunft besorgt hatte, war noch da. Wichtiger waren aber die Feuerzeuge! Die Chatten hatten mit den Dingern natürlich nichts anfangen können. Ich probierte eines aus und musterte dann zufrieden die blau-gelbe Flamme. Danach legte ich einen der Eibenbolzen auf die Armbrust, spannte diesen ein und nahm einen weiteren in die Hand. Unten am Wasser suchte ich nach einem geeigneten Versteck, um mich auf die Lauer zu legen. Schnell hatte ich eine krumm gewachsene Erle entdeckt, deren Stamm kurz über dem Boden etwa zwei Meter parallel dazu verlief, bevor sich ihr knorriger, dicht bewachsener Stamm in die Höhe reckte. Ideal! Ich würde mich darauf setzen können und brauchte dann hoffentlich nur kurz abzuwarten, bis etwas Jag- und Essbares am Bach auftauchte. Keine fünf Minuten später saß ich in dem Baum. Nur langsam wurde die Dämmerung zum Tag, denn ich war tatsächlich noch fast in der Nacht weitermarschiert. Trotzdem tat sich erst einmal nichts. Nur Amseln, Drosseln, Eichelhäher und ein kleines Eichhörnchen tauchten kurz auf, um sich im Wasser zu erfrischen und zu trinken. Doch dann raschelte und knackte es gewaltig im Unterholz und aufgeregt hielt ich bereits meine Armbrust im Anschlag. Eine Wildschweinbache mit ihrem Jungtier! Enttäuscht lehnte ich mich wieder zurück. Ich konnte unmöglich ein so schweres Tier bis zum Unterschlupf von Frilike und Hathuwulfar zurückschleppen! Nein, ich brauchte etwas viel Kleineres! Dummerweise tauchten etwa fünfzig Meter weiter bachaufwärts mehrere einzelne Hasen auf, jedoch unerreichbar für mich.


    Nachdem die Wildschweine wieder abgezogen waren, wurde es ruhig. Dann erschienen plötzlich zwei Haselhühner. Langsam und bedächtig schritten die rotbraunen Vögel auf den Bach zu. Wahrscheinlich ein Pärchen, das sich im Laufe des letzten Herbstes oder Winters gefunden hatte und kurz vor der Paarung stand. Doch mein Hunger siegte gnadenlos über mein Mitleid. Ich beobachtete die beiden Hühner kurz und entschied mich dann, es mit ihnen zu versuchen. Hasen wären mir lieber gewesen, da sie einfacher zuzubereiten waren, aber so würden wir heute eben noch Federn rupfen müssen.


    Schräg unter mir fingen die Hühner an, im Kiesbett nach Essbarem zu picken. Ich legte die Armbrust an, spürte das schmerzhafte Ziehen in meinem Bauch erneut und dachte kurz an Frilike. Was würde sie für Augen machen, wenn ich mit der Waffe UND Beute zurückkäme!


    Dann schoss ich.


    Das dumpfe »Fump!« der zurückschnellenden Sehne ertönte und eines der Haselhühner wurde durch die Wucht des Pfeils ein Stück nach hinten geworfen. Weiße kleine Federn des Unterkleids flogen in die Luft und rieselten langsam zu Boden. Der andere Vogel sprang entsetzt kreischend und mit seinen kurzen, stummelartigen Flügeln schlagend davon. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nur abzuwarten brauchte, bis das Tier zurückkehren und nach seinem Partner schauen würde.


    Keine halbe Stunde später hatte ich meine Armbrust wieder auseinandergebaut und in der Tasche auf dem Rücken verstaut. In jeder Hand hielt ich eines der Haselhühner kopfüber an den Beinen. Ich hatte die Gelegenheit am Bach auch genutzt, um den mittlerweile kneifenden und zwickenden Schlamm von meiner Haut zu waschen. Trotz des wenigen Schlafs fühlte ich mich jetzt frisch und ermutigt.


    Eilig lief ich dann genau den Weg zurück, den ich gekommen war. Beinahe ununterbrochen musste ich dabei an die beiden Vögel in gebratenem Zustand denken. Mein Hunger war mittlerweile so groß geworden, dass ich mich stark zusammenreißen musste, nicht schon auf halbem Wege einen der Vögel zu rupfen, auszunehmen und an einem Stock über einem Feuer zu braten. Einzig der Gedanke an Frilike hielt mich davon ab. Ich betäubte meinen Hunger mit regelmäßigem Trinken aus dem Bach, frischem Giersch, der überall in der Uferzone wucherte, und gelegentlich auch den überall wuchernden Stängeln und Blättern von Spitzwegerich und Sauerampfer. Von Skrohisarn hatte ich gelernt, dass sie alle ohne Probleme roh genießbar waren. Wirklich sättigend waren sie allerdings nicht.


    Irgendwann im Laufe des Nachmittags erreichte ich endlich die Felsformation, bei der ich Frilike und Hathuwulfar zurückgelassen hatte. Erwartungsvoll stieg ich dorthin – doch sie war leer!


    Entsetzt schaute ich mich um, fand aber keinen Hinweis darauf, wo sie sein konnten. Außer einer noch leicht glimmenden, versteckten Feuerstelle in einer Nische und einem Haufen Moos an der Felswand war hier nichts!


    Ich legte die beiden Haselhühner ab und trat dann vor den Felsvorsprung. Mit klopfendem Herzen schaute ich mich nach allen Seiten um. Kurz überlegte ich zu rufen, entschloss mich dann aber, noch kurz abzuwarten. Eilig rannte ich zurück in die Höhle und baute meine Armbrust erneut zusammen. Fieberhaft dachte ich nach: Konnten hier einige der Chatten vorbeigekommen sein? Nein, das war fast ausgeschlossen! Bis gestern in die Nacht hinein hatte ich sie beobachtet! Sie waren zum Schluss alle in dem Lager gewesen und hatten sich um ihren verletzten Häuptling gekümmert. Vielleicht waren ein oder zwei von ihnen auf der Jagd? Ich glaubte es nicht, aber absolut sicher konnte ich mir natürlich nicht sein. Hätte ich sie nicht zwangsläufig irgendwo auf meinem Weg zurück bemerken müssen?


    Ich überlegte weiter. Kamen vielleicht die Cherusker infrage? Immerhin war dies ihr Stammesgebiet … Ich wusste es einfach nicht.


    Wenige Handgriffe später hielt ich meine Waffe in der Hand und suchte nun nach Spuren vor dem Höhleneingang.


    Nichts! Keine Anzeichen dafür, dass hier etwas passiert sein könnte, ein Kampf oder Ähnliches. Ganz im Gegenteil: Überhaupt nichts ließ hier draußen darauf schließen, dass überhaupt jemals jemand hier gewesen war. Von außen betrachtet, gab es keinerlei Spuren. Nur die Feuerspuren und die Mooskissen im Innern der Höhle.


    Verzweifelt lief ich einige Schritte den Abhang hinauf. Mein Blick glitt suchend über die Berghänge, zwischen die Bäume. Dann kam mir eine Idee: Vielleicht waren sie bei dem kleinen Wasserloch, von dem ich gestern Morgen mehrmals Wasser geholt hatte? Ich eilte dorthin, sah aber schon von Weitem, dass keiner dort war. Nun konnte mich nichts mehr halten: Ich legte meine Hände um den Mund und holte tief Luft, um laut Frilikes Namen zu rufen. Genau in diesem Moment hörte ich ein leises, helles Lachen hinter mir.


    Ich drehte mich um und erblickte Frilike und Hathuwulfar zwischen einigen Bäumen! Sie stützte ihn, während er humpelnd und auf der Astkrücke seinen Weg über den unebenen Boden suchte. In der Hand hielt er einen großen Hasen an den Hinterläufen gepackt!


    Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht, Frilike war wohlauf! Sie trug ein Bündel mit verschiedenen Kräutern im Arm – offenbar hatten sich die beiden bei der Nahrungsbeschaffung nicht auf mich verlassen wollen und bereits selbst für Essen gesorgt.


    »Frilike!«, rief ich nun und lachte laut auf.


    Erschrocken sahen die beiden auf, erkannten mich aber im nächsten Moment.


    »Witandi!«, antwortete Frilike und löste sich von Hathuwulfars Seite. Freudestrahlend kam sie mir entgegen. »Witandi! Endlich! Das Warten war eine Qual! Und du hast deine Waffe tatsächlich zurück!«


    Sie fiel mir lachend und auch ein wenig weinend um den Hals. Ihre Küsse waren süß und taten unendlich gut. Freude und tiefe Dankbarkeit darüber, Frilike wieder in den Armen zu halten, stiegen in mir hoch.


    »Ich wollte gerade los und euch suchen! Ich habe mir Sorgen gemacht, weil die Höhle leer war.«


    »Dass du auch ausgerechnet jetzt zurückkommen musst!«, erwiderte sie lachend. »Hast du die anderen gesehen? Wie geht es ihnen?«


    Ich schüttelte nur den Kopf.


    »Ich habe die Muttergöttin angefleht, dass du mit ihnen allen zurückkehren würdest, Witandi. Doch tief in mir wusste ich auch, dass es aussichtslos war. Sie haben ihre Wachen sicher noch weiter verstärkt, oder?«


    »Ja. Und die Hunde haben ständig völlig verrückt gespielt!«


    Hathuwulfar war nun ebenfalls herangekommen. Anerkennung spiegelte sich in seinem Gesicht wider, als er meine Waffe sah und erkannte, dass ich unverletzt war.


    »Ich habe Riesenglück gehabt! Kurz nach Einbruch der Nacht kehrte der Reitertrupp um Adgandestri zurück. Er war verletzt und kurz war das ganze Lager in Aufruhr, um ihn vom Pferd zu holen und ans Feuer zu bringen! Ich habe die Gelegenheit nutzen können, doch es war auch knapp! Ich bin gerade noch rechtzeitig weggekommen!«


    Entsetzt starrte Frilike mich an, während Hathuwulfar verständnisvoll nickte. Mit Blick auf den Hasen musste ich aber grinsen.


    »So einen habe ich heute Morgen versucht zu erlegen. Hat nicht geklappt, dafür habe ich zwei Haselhühner mitgebracht!«


    »Wir wussten nicht, ob du es schaffen würdest …«, entgegnete Hathuwulfar entschuldigend.


    »Hätte ich nicht anders gemacht«, winkte ich ab. »Aber wie habt ihr den gefangen?«


    Langsam schritten wir jetzt zum Unterschlupf zurück.


    »Ich habe einige Schlingen aus Gras geflochten. Die haben wir gestern noch vor der Nacht ausgelegt«, meinte Hathuwulfar mit einem Schulterzucken.


    Erstaunt vernahm ich, wie einfach es für einen solch alten, erfahrenen und sogar verletzten Waldläufer war, einen Hasen zu fangen. Er beschrieb mir eine Vorrichtung aus Ästen und geknüpften Gräsern und einem Stein als Gewicht, die er als Falle im Handumdrehen konstruieren konnte. Ich war beeindruckt! Allerdings war es reine Glückssache, wann ein Tier tatsächlich in die Falle tappte! Trotzdem: Mir gelang es nicht einmal mit einer Armbrust, wenn das arme Tier nicht direkt vor meine Nase lief! Skrohisarn hatte die Gabe dieses Waldläufers auch schon besessen. »Wie geht es deinem Fuß?«, fragte ich ihn mit kritischem Blick auf sein Humpeln.


    »Ein wenig besser. Die Kühlung seit gestern hat gut geholfen, die Zwerge im Fleisch werden bereits ruhiger.«


    Diese Redensart kannte ich bereits von den Chauken; auch sie stellten sich vor, dass Schmerzen im Körper durch winzige bösartige Zwerge im Fleisch verursacht wurden, die sich in einer Wunde ansiedelten und beständig darin pochten und hämmerten.


    »Zwei oder drei Tagnächte noch, dann kann ich wieder laufen! Dann führe ich euch nach Mogontiacum, wie versprochen!«


    Vorsichtig schob ich einige Farnwedel beiseite, um besser sehen zu können. Hathuwulfar und ich lagen mitten zwischen den fast mannshohen Stängeln und beobachteten das hektische Treiben im Lager weiter unten.


    »Ihre Nahrungsmittelvorräte werden knapp. Länger hätten sie nicht warten können«, bemerkte der Brukterer.


    »Ja«, flüsterte ich zurück. »Sie machen sich eindeutig bereit zum Aufbruch! Drei volle Tage mussten ihrem Häuptling wohl zur Genesung reichen!«


    Adgandestri stand steif und immer noch fast bewegungsunfähig abseits der Aktivitäten seiner Männer.


    »Der Ritt nach Mogontiacum wird eine wahre Folter für ihn werden, so viel ist sicher!«


    Hathuwulfar lächelte grimmig. Kurz fragte ich mich, was dem Chattenhäuptling wohl zugestoßen sein mochte, schob den Gedanken aber beiseite, als die Gefangenen sich plötzlich in unserer Sichtweite versammelten. Wie eine Viehherde wurden sie mit Rufen, Schlägen und Tritten in die gewünschte Marschformation gebracht.


    »Siehst du Ingimundi oder einen der anderen irgendwo?«, fragte ich den Brukterer. Doch der schüttelte nur sacht den Kopf. Sie steckten offenbar mittendrin in der großen Menschentraube der chattischen Beute, was mich nicht verwunderte. Sicherlich wurden er und die anderen nach ihrem gescheiterten Fluchtversuch nun besonders gut bewacht. Ich hoffte inständig, dass man sie nicht zu hart bestraft hatte.


    Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, dann setzte sich der Tross in Bewegung. Keiner schien bemerkt zu haben, dass die Armbrust fehlte. Trotzdem wussten wir, dass die Chatten weiterhin äußerst wachsam bleiben würden – sie mussten schließlich damit rechnen, dass wir Entflohenen vielleicht einen Befreiungsversuch unserer Angehörigen starten würden.


    Hathuwulfar und ich warteten noch kurz, bis die ehemalige Lagerstelle ganz geräumt war, dann schlichen wir vorsichtig hinunter.


    »Suchst du etwas Bestimmtes?« Hathuwulfar sah mich fragend an.


    »Nein. Aber vielleicht hat einer von ihnen irgendetwas zurückgelassen; eine Nachricht, ein Zeichen, was auch immer …«


    Doch wir fanden nichts. Alles war zertrampelt, der Boden von den vielen Füßen aufgewühlt. Und es stank. Die menschlichen Hinterlassenschaften unter den Bäumen und Büschen rings um die Lichtung luden nicht unbedingt zu einer längeren Verweildauer ein. Mit gerümpften Nasen ließen wir die Lichtung hinter uns und folgten dem Bachlauf zurück zu unserem Lager.


    »Wie viel Abstand zwischen ihnen und uns werden wir brauchen? Was denkst du?« Fragend sah ich den alten Waldläufer an.


    »Zwei Tage sollten ausreichen. Trotzdem werden wir jederzeit vorsichtig sein müssen! Jagdtrupps könnten sich zurückfallen lassen und uns über den Weg laufen. Außerdem marschieren wir zu dritt sicherlich schneller als sie.«


    Er wiegte seinen Kopf abschätzend hin und her.


    »Aber wir dürften kaum auffallen. Die Strecke, die vor uns liegt, wird sehr häufig von Händlern und römischen Soldaten benutzt. Je näher wir an den Rhenus kommen, desto mehr Menschen werden überall sein.«


    Wenn die Situation nicht so katastrophal gewesen wäre, hätte ich mich sogar darauf gefreut, ein wenig mehr von dieser Welt, dieser Zeit zu sehen. Doch so … Werthliko, Ingimer, Ingimundi und Lioflike waren in größter Gefahr – sie konnten sich während der nächsten, sicherlich qualvoll werdenden Wochen verletzen oder von den Chatten getötet werden. Außerdem hatte ich natürlich keine Garantie dafür, dass eine Befreiungsaktion in Mogontiacum tatsächlich gelingen würde.


    Ich war erstaunt. Nein, eigentlich eher fassungslos. Frilike, die mein Erstaunen offenbar teilte, drückte meine Hand fester. Vor uns lag eine riesige Stadt – eine zivile, römische Stadt! Und dies war nicht Mogontiacum! Noch von außerhalb der Stadtmauern konnte ich eine gigantische vergoldete Reiterstatue eines römischen Caesaren sehen, die hell funkelnd das Licht der nachmittäglichen Frühlingssonne spiegelte. Im Geiste ging ich unseren zurückgelegten Weg noch einmal durch, um ungefähr einschätzen zu können, wo wir eigentlich waren.


    Seit zehn Tagen folgten wir nun schon dem Sklaventreck der Chatten. Mittlerweile befanden wir uns am Mittellauf eines Flusses, der von Hathuwulfar »Logana« genannt wurde – in dieser Gegend ein flacher, klarer, breiter Wasserlauf, der in seinem kiesigen Bett ruhig vor sich hin floss. Über unseren Standort konnte ich nur grobe Vermutungen anstellen. Zuerst waren wir dem Lauf der Weser durch das hügelige Land weiter gefolgt. Endlos hatten sich die Flussauen hingezogen, kleines Dorf sich an kleines Dorf gereiht. Der Handelsweg, auf dem wir, von Norden kommend, gelaufen waren, blieb immer in der Nähe des Flussbetts. Nur dort, wo felsige Schluchten es unumgänglich machten, schlängelte sich der Weg kurz durch das Hinterland. Am Zusammenfluss von Fulda und Werra zur Weser führte der Weg an einer großen Siedlung der Cherusker vorbei, in direkter friedlicher Nachbarschaft zu einem römischen Versorgungslager.


    Überhaupt hatte die römische Truppenpräsenz stetig zugenommen. Bewachte Warentransporte auf Maultieren oder vierrädrigen Karren, Patrouillenboote auf der Weser und der Fulda, Trecks von Einheimischen, die, mit Fellen und Holz beladen, in jede nur erdenkliche Richtung zogen, zeichneten ein mir bis dahin unbekanntes Bild dieser Welt.


    Des Öfteren kamen wir an gigantischen Baustellen vorbei, wo offenbar gerade ein weiteres Lager oder gar eine zivile römische Stadt entstehen sollte. Zwar war die militärische Präsenz der Römer überall hoch, doch alles schien friedlich und im Einvernehmen mit der einheimischen cheruskischen Bevölkerung abzulaufen. Um die Baustellen herum waren die dunklen, gigantischen Buchenurwälder bereits weiträumig gerodet worden. Ihr Holz wurde zum Bau der mehrere Meter hohen Wallanlagen, Palisadenzäune und natürlich der Häuser im Inneren der Lager und Siedlungen gebraucht. Frilike und ich staunten endlos über die rege Geschäftigkeit in dieser Region und bekamen einen Eindruck davon, was die Haugmerki erst noch erwartete, wenn sich die Römer auch dort dauerhaft festsetzten.


    Wir sprachen mit niemandem, rasteten stets weit abseits der Wege und ernährten uns von dem, was wir in den frühen Abend- oder Morgenstunden mit meiner Armbrust erlegen konnten. Meist waren dies Waldtauben, Eichhörnchen, Igel, hin und wieder ein Kaninchen oder kleinere Singvögel. Ergänzt wurde unsere Nahrung außerdem durch alles Essbare, was wir am Wegesrand fanden: Frauenmantel, Löwenzahn, Spitzwegerich oder Sauerampfer. Muscheln und kleine Krebse aus den vielen klaren Bächen waren ebenfalls eine willkommene Abwechslung.


    Nur hin und wieder vergewisserten wir uns bei Entgegenkommenden, dass der Chattentreck mit unseren gefangenen Angehörigen immer noch vor uns war. Der Fulda folgten wir bis zum Einfluss der Eder, die Hathuwulfar »Adrana« nannte, nahezu auf ihrer gesamten Strecke in dem mehr oder weniger tief von ihr ausgewaschenen Talbett. Auch der Handelsweg orientierte sich an dem gewundenen Flusslauf und führte uns nun durch eine raue, wilde Wald- und Bergwelt, die hauptsächlich aus schroffen Buntsandsteinfelsen bestand. Ausgedehnte Wälder und teils sehr hohe Berge ragten immer wieder zu beiden Seiten auf und nur gelegentlich öffnete sich erst die Fulda, dann die Eder in weitläufigen Senken.


    Mit jedem weiteren Tag wurden die Täler enger, die Berge höher und der Weg mühsamer. Die Mündung der Eder in die Fulda hatte gleichzeitig die Grenze zwischen Cherusker- und Chattenland markiert. Frilike und ich vermochten uns die Qualen der von Adgandestris Männern Getriebenen nicht auszumalen. Diese konnten sich jetzt auch noch in absoluter Sicherheit wiegen, denn diese raue Umgebung war ihre Heimat!


    Doch auch dieses wilde Land war durchzogen von einem Netz befestigter römischer Patrouillenposten. Der Grund dafür war für mich so überraschend wie simpel: In der Eder war Gold zu finden, viel Gold! Hathuwulfar wusste davon zu berichten, dass zu seiner Zeit in Cattium sogar fast reine, faustgroße Erzklumpen mit dem Edelmetall darin hier oben gefunden worden waren. Die Chatten selbst machten sich nichts aus diesem gelben, weichen Metall, das völlig unbrauchbar zur Herstellung von Waffen und anderen wichtigen Gerätschaften war. Zwar hatte man sich lange der römischen Präsenz im eigenen Stammesgebiet widersetzt, doch schließlich akzeptierte man die Goldgräber zähneknirschend.


    Am Rande eines Höhenzugs, den Hathuwulfar »Chattenberge« nannte, war es dann nach Süden bis zum Westufer des Flusses »Logana« gegangen. Diesem folgten wir, an zahlreichen Siedlungen der Chatten vorbei, flussaufwärts weiter in südlicher Richtung, bis er einen scharfen Knick nach Westen machte.


    Vielleicht war die Logana die Lahn? Sicher wusste ich es nicht, aber es spielte auch keine Rolle mehr. Die Stadt vor uns war eindeutig kein Römerlager, zumindest nicht in dem Sinne wie Phabiranum oder die anderen, die ich bisher gesehen hatte. Zwar gab es zwei bewachte Stadttore, zahlreiche Wachtürme sowie eine doppelte Grabenanlage mit einer aus Baumstämmen und Erde bestehenden Mauer dahinter, doch der zivile Charakter wurde allein schon durch die Schlange der Händler deutlich, die sich bis weit ins Feld vor dem Stadttor gestaut hatte. Offenbar platzte Cattium aus allen Nähten! Lautes Hämmern und marktschreierisches Stimmengewirr aus dem Innern der Anlage überlagerten den Lärm, der von den vielen Händlern und ihren Tieren ausging.


    »Als ich damals von hier floh, bauten wir gerade erst den Palisadenzaun. Fertige Gebäude gab es da noch keine. Dafür gab es direkt neben der für Cattium geplanten Fläche aber ein römisches Militärlager. Dieses muss zwischenzeitlich aufgegeben worden sein.« Scheu schaute sich der Brukterer um. Natürlich konnten wir nicht in die Stadt hinein, da die Gefahr zu groß war, dass selbst nach all den Jahren irgendjemand Hathuwulfar als entflohenen ehemaligen Gefangenen erkannte. Außerdem hatten wir sowieso kein römisches Geld, um etwas darin kaufen zu können.


    »Was sollen wir auch dort?«, fragte Frilike grimmig. »Wir haben alles, was wir brauchen. Nur meine Familie zählt – wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren!«


    Frilike hatte sich in den letzten zehn Tagen verändert. Sie war schweigsam und verbissen geworden, hatte jeden Schmerz und jede Anstrengung klaglos erduldet. Wir alle hatten einiges an Körpergewicht verloren, dafür an Zähigkeit gewonnen. Ich bewunderte sie für ihren Durchhaltewillen, war ihr Körper doch ungleich schwächer und zierlicher als Hathuwulfars oder meiner. Ihr Geist und ihr Wille waren jedoch außerordentlich zäh – so lernte ich eine völlig neue Seite an meiner Frau kennen. Das Ziel, ihren Vater, ihre Schwester und ihren Bruder zu befreien, war ihre treibende Kraft; das geboten ihr althergebrachtes Ehrgefühl und ihre Sippentreue.


    »Wir folgen dem Weg noch ein Stück weiter«, klärte uns Hathuwulfar auf. »Einen halben Tagesmarsch von hier kommt an einer flachen Stelle im Flussbett eine beliebte Kiesfurt, die eigentlich immer trockenen Fußes passierbar ist. Von dort führt ein Weg nach Südwesten, direkt zum Rhenus und nach Mogontiacum.«


    »Wie viele Tagesmärsche sind es noch bis dahin?«, fragte Frilike und rupfte einen saftigen Breitwegerich unter einer einsamen Eiche aus dem Boden.


    »Knapp drei. Ich werde noch zwei Nächte bei euch bleiben, dann habe ich meinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Eigentlich ist es auch schon ab hier unverfehlbar, denn wenn ihr erst auf der richtigen Straße seid, führt sie euch direkt zur Siedlung vor dem Lager.«


    Ich schaute kurz zu Frilike, doch die schien Hathuwulfar nur mit halbem Ohr zuzuhören. Mit geübten Fingern trennte sie die großen Blätter vom Stängel des Breitwegerichs und reichte jedem von uns welche. Das Grünzeug hing mir dermaßen zum Hals raus, dass ich für einen Augenblick ernsthaft überlegte, die Blätter Frilike zurückzugeben, aber das konnte ich mir schlicht und einfach nicht leisten, so mager war ich geworden. Seit zwei Tagen hatte ich Durchfall, der sicher in der einseitigen Rohkost und den unsichtbaren Parasiten darauf seine Ursache hatte.


    Durch das geöffnete Stadttor erhaschte ich kurz, an Wagen und Menschen vorbei, einen Blick ins Innere der Anlage. Eine Hauptstraße führte vom Tor direkt auf einen großen Platz zu, in dessen Zentrum die prächtige, vergoldete Reiterstatue auf einem hohen Sockel stand. Dahinter erhob sich ein prunkvoller Steinbau, der mindestens dreigeschossig war und stark an das Hauptgebäude, die Principia, in Phabiranum erinnerte. Rechts und links der Hauptstraße zogen sich überdachte Laubengänge hin, wo es vor Menschen nur so wimmelte. Da zahlreiche Waren auch direkt unter der Decke dieses Ganges hingen, ging ich davon aus, dass es sich um Ladengeschäfte handelte. Händler liefen an den Flanken des vor dem Tor wartenden Trosses auf und ab und boten kleine Tonamphoren oder -schalen an; wahrscheinlich erfrischende Getränke und Essbares. Ich kam aus dem Staunen gar nicht heraus und lief mehr oder weniger mit offenem Mund an den Wartenden vorbei, bis wir die südliche Ecke des Schutzgrabens erreicht hatten. Im Schatten des Palisadenzaunes schlängelte sich der Weg zwischen dem Fluss und den Grabenanlagen hindurch. Zwei Mal mussten wir über gemauerte Rinnsale steigen, in denen die Abwässer der Stadt bis hinunter zum Fluss geleitet wurden. Der Gestank aus dieser Gosse war atemraubend ekelhaft!


    Schließlich ließen wir Cattium ganz hinter uns.


    Auf der Westseite der Stadtmauer waren tatsächlich noch die Reste eines aufgegebenen römischen Militärlagers zu sehen: Wälle, Gräben und Palisaden. Deren Holz diente offenbar als Quelle zur Feuerholzbeschaffung und wurde deswegen Stück für Stück von den Bewohnern der neu entstandenen zivilen Siedlung abgetragen. Danach folgten auf beiden Seiten der Logana fruchtbare Felder, so weit unsere Augen reichten. Scharen von Menschen waren mit der Pflege der Aussaat auf den frühlingshaften Äckern beschäftigt, sodass uns auch hier keiner Beachtung schenkte.


    Gehöfte und kleine Siedlungen lagen schon bald in immer kürzeren Abständen zueinander. Vom einst sicherlich dichten Urwald waren in dieser Gegend nur noch vereinzelte Waldinseln geblieben, ansonsten diente alles Land als Weidefläche für Schafe, Pferde und Rinder oder als Ackerland. Ganz selbstverständlich kamen uns nun auch ständig römisch gekleidete Zivilisten entgegen, die leicht an ihren Obergewändern, der Tunika mit einem Umhang oder einem Kapuzenmantel darüber, zu erkennen waren. Der breite Weg, dem wir jetzt nach Süden folgten, war in beide Richtungen mit Reisenden übersät. Die einsamen Zeiten, wo wir durch Wildnis und menschenleeres Land gelaufen waren, lagen weit hinter uns.


    »Hier hat sich viel verändert«, brummte Hathuwulfar, nachdem wir vom Weg in einen flachen Graben springen mussten, um einem heranpreschenden Pferdegespann auszuweichen. Rücksichtslos bahnte sich der römische Lenker seinen Weg durch die Reisenden, vermutlich auf dem Weg nach Cattium.


    »Sprichst du eigentlich die Römerzunge?«, fragte ich den Brukterer, während wir die Böschung wieder heraufkletterten. Beim Anblick all dieser Römer wurde mir erst bewusst, dass wir aufgrund unserer mangelnden Sprachkenntnisse ein ernsthaftes Problem in Mogontiacum bekommen könnten.


    »Ein wenig. Es reichte früher, um durchzukommen. Aber das meiste habe ich vergessen.«


    Er sah mich prüfend an. Wahrscheinlich überlegte der Brukterer, ob er mich noch einmal an unsere Abmachung erinnern sollte: Er würde mich nicht ganz bis nach Mogontiacum bringen.


    »Aber das wird kein Problem sein. In Mogontiacum findest du überall Leute, die sowohl unsere Sprache als auch die der Römer sprechen.«


    »Du kannst das Messer bekommen, wie verabredet, oder einen solchen Feuermacher.«


    Hathuwulfar blickte mich unschlüssig an. Das Messer war aufgrund seiner Verarbeitung zwar von großem Wert für ihn, doch er besaß bereits eines. Nun schien er in seiner Entscheidung zu schwanken. Der Brukterer hatte während der vergangenen Wochen schweigend und immer wieder aufs Äußerste erstaunt beobachtet, wie ich mit Hilfe des Feuerzeugs in kürzester Zeit Flammen beschwor. Ich hoffte natürlich, dass er sich dafür entschied, denn ich besaß mehrere davon.


    »Gib mir einen, ich will den Zauber selbst ausführen!«


    Ich ließ ein nagelneues grünes Plastikfeuerzeug in seine verwitterte, vom Leben unter freiem Himmel stark verschmutzte Hand fallen. Leuchtend und unwirklich lag es in seiner riesigen, kräftigen Pranke, ein Souvenir aus einem fernen Zeitalter. Ehrfürchtig strich sein Zeigefinger über den glatten, völlig ebenmäßigen Kunststoff.


    »Und ich muss keine Worte sprechen, um den Zauber wirksam zu machen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Selbst Frilike, die sich an meine zahlreichen wunderlichen Gerätschaften ja schon seit Langem gewöhnt hatte, staunte immer wieder über die Glätte des Plastiks. Für sie fühlte es sich wie Eis an.


    »Nein, wie ich es dir gezeigt habe. Du brauchst nur das Rädchen mit dem Daumen nach unten rollen. Und es darf nie nass werden! Darauf musst du stets achten! Wasser zerstört seine Zauberkraft!«


    Hathuwulfar tat, wie ihm geheißen. Eine gelbliche Flamme stieg aus dem Feuerzeug empor. Fasziniert blickten er und Frilike diese eine Zeit lang an.


    »Du solltest die Flamme immer nur ganz kurz beschwören, Hathuwulfar«, erklärte ich weiter. »Die Zauberkraft hält sehr lange, aber nicht ewig. Irgendwann ist die Kraft des darin gefangenen Feuers erschöpft.«


    Hathuwulfar nahm den Daumen jetzt von dem kleinen Plastikstück, das der Flamme neues Gas zuführte. Sie erlosch. Kurz blickte er noch einmal auf mein Stahlmesser, dann auf das Feuerzeug.


    »Ich nehme das! Im Wald wird es mir im Herbst und Winter mehr nützen als das Messer!«


    Demonstrativ hielt er das Feuerzeug hoch.


    »In Ordnung«, nickte ich erleichtert. »Du entscheidest! Dein Teil der Abmachung ist erfüllt! Wir gehen morgen früh alleine weiter in Richtung Mogontiacum!«


    Es war früher Abend und dies war unsere letzte gemeinsame Lagerstätte. Wir hatten den mittlerweile sogar gepflasterten Römerweg verlassen und Schutz in einer nahen Gruppe von Bäumen gefunden.


    »Hier endet das Stammesgebiet der Chatten. Ein Stück weiter, dort, wo der Römerweg mit einer steinernen Brücke über einen kleinen Bach führt, beginnt das Land der Mattiaker, welches sich bis zu den Ufern des Rhenus hinzieht. Es ist relativ klein und eigentlich unterscheiden sie sich durch nichts von den Chatten. Meiner Meinung nach sind sie ein starker Familienclan innerhalb des Chattenstammes, der sich einfach nur abgrenzen will.«


    Er machte eine kurze Pause und bohrte weiter nachdenklich mit seinem Stock in der Glut.


    »Auf der anderen Seite des Rhenus liegt hingegen das Land der Aresaken. Jenes Land gehörte vor gar nicht langer Zeit noch dem Volk der Vangionen, welche aber von den Aresaken mit ihrer bösen Zauberei nach Süden vertrieben wurden. Sie verehren den Sonnengott Mogon, dem sie mehrmals im Jahr Opfer bringen. Menschenopfer! Angeblich lebt Mogon in diesem Berg …«


    »Dem ›Berg des bösen Geistes‹?«, fragte ich, mich dunkel an diese Bezeichnung erinnernd.


    »Richtig! Dem Berg, auf dem das Römerlager steht! Das Lager Mogontiacum ist nach diesem Gott benannt worden. Als ich noch in Cattium war, hieß es immer wieder, dass die Aresaken unvorsichtige Reisende des Nachts überfallen, hier im Land der Chatten und Mattiaker. Sie schaffen ihre Opfer in kleinen kreisrunden Booten aus einem mit Tierhäuten bespannten Korbgeflecht über den Fluss in ihr Gebiet, zu diesem Berg. Angeblich ersticken sie die Gefangenen an ihren Festen kopfüber in einem heiligen gefüllten Kessel. In Felsgrotten unter dem Berg, dem Mogon zu Ehren.«


    Erschrocken blickten Frilike und ich Hathuwulfar an. Dieser wich unseren Blicken aus und schaute düster ins Feuer. Bisher hatte er nie erzählt, warum er uns nicht ganz bis nach Mogontiacum bringen wollte. Sofort schaute ich mich misstrauisch um, doch natürlich war außer Holunderbüschen, Linden und Birken nichts zu sehen. Wie viel davon war Mythos, wie viel tatsächlich wahr?


    »Die Aresaken sind anders als wir. Sie sprechen eine fremde Sprache, fast alle von ihnen tragen Schwerter und sie haben uns unbekannte Götter. Und sie sind nur ein Teilstamm eines viel größeren, starken Volkes, das unter dem besonderen Schutz der Römer steht: den Treverern! Ein alter, weiser Mann hat mir vor langer Zeit erzählt, dass das Volk der Treverer – und damit auch die Aresaken – bereits sehr, sehr lange hier lebt. Sie siedelten angeblich schon in dieser Gegend, als es die Chatten noch nicht einmal gab. Verstehst du? Während wir uns zwischen Brukterern, Chatten, Cheruskern und Chauken alle mit derselben Sprache verständigen können, wirst du südlich der Logana und jenseits des Rhenus auf Stämme treffen, die uns völlig fremd sind! Du erkennst sie an ihrer bunten Kleidung, an ihren hochgesteckten, teils mit weißem Kalk gefärbten Haarschöpfen, an ihrem gesamten Aussehen! Sie haben mächtige Götter und können Zauber wirken, die ich nicht kennenlernen will! Deswegen gehe ich nicht weiter! Eine andere Welt beginnt hinter dieser Steinbrücke!«


    Endlich konnte ich mir vorstellen, was er meinte: Die Aresaken waren offenbar ein keltisches Volk. Ich wusste nicht viel über sie, nur dass sie somit zu jener uralten Kultur gehörten, die lange vor den germanischen Volksgruppen bereits weite Teile Europas bewohnte. Aber dass die Angst vor ihrer Fremdartigkeit bei einem Mann wie Hathuwulfar so tief saß, war trotzdem überraschend für mich. Offenbar hatte es lange Perioden kriegerischer Auseinandersetzungen zwischen den Völkern gegeben, insbesondere dort, wo ihre Stammesgebiete aneinandergrenzten. Mit schauerlichen Legenden und Mythen von den »fremden«, »anderen« Völkern wuchsen dann wohl schon die Kinder dieses Zeitalters auf. Im hohen Norden gab es weit und breit keine keltischen Stämme, somit hatte ich auch noch nie etwas von diesen Konflikten mitbekommen.


    »In Ordnung, Hathuwulfar. Wir sind dir natürlich trotzdem dankbar, dass du diesen weiten Weg mit uns gegangen bist, immerhin waren wir jetzt fast dreißig Tage unterwegs. Und wir haben gemeinsam viel gelitten dabei …«


    Hunger und schmerzende Beine, Füße und Gelenke, unsere ständigen Begleiter, würde er sicher nicht vermissen. Doch wie sah es bei uns aus? Würden wir ein wenig Zeit zur Erholung bekommen? Ich sehnte mich so sehr nach der Ruhe und dem Frieden im Aha Stegili, meinem kleinen Ingimodi und einem Leben mit Frilike ohne Angst, dass es fast schon schmerzte.


    »Ich werde von hier aus direkt zum Römerlager Confluentes [54] laufen. Von dort kann ich gegen Arbeit sicherlich auf einem der Frachtkähne den Rhenus hinunter bis zu einem der Lager an der Lupia mitfahren. Dann bin ich fast wieder im Gebiet meiner Graustein-Brukterer. Das kann ich euch auch nur empfehlen, wenn ihr nicht den gesamten Weg zurücklaufen wollt.«


    Frilike und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Natürlich dachten wir das Gleiche: Nie im Leben würden wir weitere dreißig Tage zurückmarschieren! Das hielten wir nicht aus!


    »Bis wohin müssten wir denn fahren?«


    Ich wollte diese Dinge lieber jetzt schon klären, so weit es möglich war. In Mogontiacum blieb unter Umständen keine Zeit mehr dafür. Hathuwulfar rieb sich nachdenklich den Bart und scharrte mit einem angekokelten Stock ein wenig im Feuer.


    »Die römischen Kastelle und Legionslager ziehen sich bis zum Nordmeer hoch, also gibt es auch Schiffsverkehr den gesamten Rhenus hinauf – bis zur Mündung. Ihr könntet zum Oppidum Batavorum – dem Hauptort der Bataver – fahren, dort gibt es ein größeres Römerlager. Von dort aus ginge es für euch nach Osten, durch die Friesenmark bis an den Dunklen Fluss.«


    Entsetzt schauten Frilike und ich uns an. Thiodarvedi, der mächtige friesische Häuptling, den die Chauken während des »Gewaltigen Krieges« besiegt hatten, würde alles dafür tun, uns in seine Finger zu bekommen! Sicherlich sann er immer noch auf Rache wegen des Raubes seines »Braunen Stiers«. Die nächste Gefangennahme erwartete uns dort. Niemals!


    »Die Friesenmark können wir nicht durchqueren, Hathuwulfar! Es gibt eine Fehde zwischen Ingimundi sowie anderen chaukischen Häuptlingen und den Friesen. Fällt dir noch etwas ein?«


    Wieder überlegte er. »Ich bin zwar noch nie dort gewesen, aber an der Mündung des Dunklen Flusses gibt es einen alten friesischen Handelsplatz. Ich weiß es, weil Bleibarren aus Cattium damals schon über die Logana und den Rhenus bis hoch in den Norden verschifft wurden. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die Römer dort mittlerweile ebenfalls ein Versorgungslager aufgebaut haben. Um ein Schiff zu finden, das euch dahin bringt, werdet ihr aber Glück brauchen …«


    »Wie heißt dieser Ort?«, fragte ich.


    »Früher wurde er ›Amisium‹ genannt. Ich glaube, das kommt von ›Amisia‹, so nennen die Römer den Dunklen Fluss. Ob er heute noch so heißt, weiß ich nicht.«


    Von diesem Ort hatte ich nie zuvor gehört. Hathuwulfar kannte sich gut aus und ich war mir sicher, dass diese Informationen uns noch nützlich sein würden. Aber letztlich lag dieses Amisium ebenfalls auf friesischem Gebiet.


    »Falls ihr ein Schiff findet, das euch dorthin bringt, könntet ihr leicht in eure Haugmerki entkommen, bevor irgendein Friese überhaupt erfährt, wer ihr seid!«


    Der Brukterer hatte recht. Thiodarvedis Gebiet war viel weiter südlich! Falls wir es bis Amisium schafften, könnten wir in die Haugmerki verschwinden und wären dann endlich fast zu Hause! Jetzt mussten wir bloß noch Ingimundi, Ingimer, Werthliko und Lioflike befreien! Kein Kinderspiel …


    »Ich werde der Muttergöttin im Morgengrauen ein Opfer bringen«, meinte Frilike seufzend, nachdem sie uns schweigend zugehört hatte. »Hoffentlich sorgt sie dafür, dass wir alle heil dieses Amisium erreichen. Und ich werde darum bitten, dass auch du, Hathuwulfar, sicher zurück in deine Heimat findest!«


    Sie warf ihm ein stilles Lächeln zu, das er freudig erwiderte.


    Ich hoffte so sehr, dass uns die Befreiungsaktion gelang. Es ging nicht nur um das Leben unserer Freunde und Angehörigen. Ich fürchtete auch, dass sich der dunkle Schatten, der sich auf ihre Seele gelegt hatte, vielleicht sonst nie wieder auflösen würde. Sie machte sich große Sorgen und bangte ununterbrochen um die Gesundheit der Gefangenen. Außerdem vermissten wir schmerzhaft unseren kleinen Ingimodi. Während unendlich vieler schweigsamer Stunden des Hunderte Kilometer langen Marsches hier herunter war kaum ein Gedanke von mir nicht meinem Sohn gewidmet. Unwillkürlich nahm ich ihre Hand. Aber wir würden auch das letzte Stück schaffen! Es hatte seit unserem Aufbruch so gut wie nicht mehr geregnet und es war warm. Wenn das Wetter anhielt, würden wir trocken und abends stets mit Feuerholz versorgt auch die nächsten Tage überstehen.


    »Wir schaffen es, Frilike, da bin ich ganz sicher! Wenn das, was Hathuwulfar uns von Mogontiacum erzählt hat, richtig ist, werden sie dort in der Masse untergehen. Keiner wird mehr auf sie achten.«


    Bis auf die professionellen Wachmannschaften der Sklavenhändler, die ihr Handwerk ohne Zweifel ebenso gut verstanden wie die chattischen Räuber … Aber das verschwieg ich lieber.

  


  
    Mogontiacum

    



    Etwa zur Mittagszeit des dritten Tages hatten wir unser Ziel endlich vor Augen. Auf einem flachen Berg auf der anderen Seite des breiten Rheinflusses und direkt gegenüber der Mainmündung erhob sich aus Erde und Holz ein gigantisches Legionslager! Der »Berg des bösen Geistes«! Auf seiner südlichen Seite ragte, deutlich über die Palisaden und Wallanlagen des Lagers hinaus, ein monumentaler Turm aus Stein in den Himmel. Massig und kraftstrotzend reckte sich dieser empor. Was für ein pompöses Symbol römischer Baukunst! Weithin sichtbar signalisierte dieses Gebäude die Macht und die Weitsicht der römischen Eroberer! Der nordöstliche Rand des flachen Bergs fiel steil zum Fluss hin ab. Welch grandiose Aussicht musste man von dort oben auf die rechte Rheinseite haben!


    Unterhalb der Anhöhe, eng an den Berg geschmiegt, erstreckte sich eine zivile Lagervorstadt, bestehend aus zahllosen Holzhäusern und -hütten, windschiefen Unterständen oder schlichten Verkaufsständen, die mit bunt gefärbten Leinentüchern notdürftig gegen das Wetter geschützt waren. Zur rechten Seite lag der Handelshafen, dem sich auf der Vorhöhe eine Reihe größerer Gebäude anschloss; zur Linken dann der Kriegshafen mit Teilen der Römerflotte. Kaianlagen und Uferbefestigungen, so weit das Auge flussaufwärts und flussabwärts reichte, säumten das Rheinufer. Unzählige Boote tummelten sich auf den Wassern von Moenus und Rhenus und fuhren in einem wilden Durcheinander entweder flussauf, flussab oder von einem Ufer zum anderen. Eine breite und massive hölzerne Brücke führte ein Stück oberhalb der Einmündung des Mains in den Rhein über den Fluss. Diese Brücke war das mit Abstand beeindruckendste Bauwerk, das ich in dieser Welt bislang gesehen hatte! Insbesondere Frilike bestaunte die gewaltige Konstruktion atemlos. Aus über zwanzig steinernen Sockeln, die im Flussbett aufgeschüttet worden waren, ragten dicke Eichenstämme weit aus dem Wasser heraus. Auf ihnen lagen die Trägerbalken, ebenfalls überaus starke behauene Eichen, und darauf wiederum schwere Bretter, die den mehrere Meter breiten Brückenweg bildeten. Ein Gewirr von Planken und Streben sowie eisernen Haken und Seilen hielt alles zusammen.


    Ein Stück flussaufwärts war am hoch gelegenen linksrheinischen Ufer ein Dorf zu erkennen. Strohgedeckte, lange, flache Häuser duckten sich unter hohe Eschen und Eichen. Dünne Rauchfahnen stiegen aus den Windlöchern in den Dächern auf, einige der Einwohner waren als dunkle, sich bewegende Punkte zwischen Vieh und auf den Feldern hinter dem Dorf zu erahnen. Überall tummelten sich Menschen auf zahllosen Wegen und Straßen: die Bewohner von Mogontiacums Vorstadt, Soldaten aus dem Legionslager, Händler mit ihren Waren, einfache Reisende. Der Anblick dieses Gewirrs übertraf noch einmal alles, was wir auf unserer Reiseroute bisher gesehen hatten.


    Wir ließen uns mit dem Strom von Menschen, der in Richtung der Brücke strömte, mitreißen. Obwohl wir keinen Plan hatten, wie es eigentlich weitergehen sollte, wenn wir in der Lagerstadt angekommen waren, schien es das einzig Richtige zu sein. So steuerten wir langsam, aber sicher auf ein kleines Kastell zu, das rings um den diesseitigen Brückenkopf gebaut worden war.


    Nur schleichend ging es hier voran. Vor uns bildeten etwa zweihundert Menschen, zumeist mit Mulis oder Packpferden reisende Händler, eine lange Schlange. Viele hatten – wie wir – hingegen gar nichts dabei. Sie trugen lediglich die Kleidung am Leibe und vielleicht ein kleines Bündel unterm Arm. Flüchtlinge, die sich von den Geschichten des grenzenlosen Reichtums im Imperium Romanum angelockt fühlten und ihr Glück versuchen wollten! Frilike und mich unterschied rein äußerlich gar nichts von diesen Emigranten. Hinter uns strömten beständig welche nach, sodass wir schon bald mitten in einer langen Warteschlange standen. Vor einem weit geöffneten Tor wurde jeder von einigen römischen Soldaten in Augenschein genommen und die Ware, falls vorhanden, kurz geprüft. Hin und wieder sprachen die Legionäre die Reisenden an. Sie waren offenbar selbst von den Stämmen.


    Die Brücke war glücklicherweise breit genug, um den nach Mogontiacum hineinführenden Verkehr gleichzeitig mit dem hinausführenden zu tragen. Ansonsten hätten wir wohl eine halbe Ewigkeit angestanden. Aber die Soldaten ließen immer nur kleine Gruppen von bis zu zehn Menschen oder Tieren vorbei, sodass der Verkehrsfluss regelmäßig ins Stocken geriet. Trotzdem dauerte es nur etwa eine Stunde, bis wir für eine kurze Musterung vor einem Legionär standen. »Wollt ihr ins Lager und einen Fall zur Rechtsprechung vortragen oder in die Cannabae?«, fragte ein kantiger, rotblonder Soldat uns gelangweilt. Desinteressiert musterte er Frilike, mich ignorierte er hingegen völlig. Sein Akzent war mir unbekannt, offenbar gehörte er einem Stamm an, mit dem ich noch nicht in Berührung gekommen war. »Cannabae?«, entgegnete ich ein wenig holprig. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.


    »Na, in die Lagervorstadt! Zu den Häusern und Marktständen unterhalb des Lagers!«


    Missmutig starrte der Legionär nun mich an. Offenbar war er schon häufiger mit ahnungslosen Flüchtlingen aus dem »freien« Germanien konfrontiert worden.


    Ich nickte nur, hatte keine Ahnung, was er von mir erwartete. Noch einmal musterte der Soldat Frilike von oben bis unten und winkte uns dann seufzend durch.


    »Warum tun sie das? Jeden befragen?«, fragte mich Frilike und sah sich ängstlich über die Schulter um. Wir durchschritten jetzt das Innere des kleinen Kastells, auf dessen anderer Seite der Brückenzugang lag. Unglaubliches Gedränge und Geschiebe herrschte zwischen den Palisaden mit Wachtürmen und einem in etwa drei Metern Höhe gelegenen Rundgang.


    »Sie wollen einfach nur wissen, wer in ihre Dörfer kommt. Ich habe gehört, dass die Römer sehr für Ordnung sind.«


    Auf Frilike musste diese neue Welt, die wir betreten hatten, viel exotischer und ungewöhnlicher wirken als auf mich. Solche Menschenmassen hatte sie nie zuvor gesehen, erst recht nicht in dieser Zusammensetzung: römisch gekleidete Zivilisten und Soldaten, Menschen von verschiedensten keltischen und germanischen Stämmen, hier und da sogar welche mit dunkelbrauner Hautfarbe und tiefschwarzen, glänzenden Haaren. Ihr Erstaunen über diesen ungewohnten Anblick kannte keine Grenzen. Händler und Militärlieferanten vielleicht aus dem Nahen Osten oder Nordafrika, ich wusste es nicht. Der Gestank der Exkremente des Viehs, das über die Brücke auf die andere Rheinseite getrieben wurde, schwängerte die Luft und machte den Boden glitschig. Unzählige Fliegen schwirrten zwischen den Erdwällen und Palisaden des Kastells um unsere Köpfe und die Sonne, die heute warm vom Himmel schien, trieb Schweißperlen auf unsere Gesichter.


    Endlich erreichten wir den Brückenkopf und betraten die dicken, hölzernen Bohlen der Rheinbrücke. Frilike packte mich am Arm und schaute mich ängstlich an.


    »Sieh auf die vielen Wagen, Tiere und Menschen, die ohne Schaden über diese Brücke laufen, nicht nach unten! Es wird uns nichts geschehen!« Von hinten drängelten Ungeduldige nach, sodass wir uns ganz automatisch kurz darauf mitten auf der Brücke wiederfanden. Trotzdem klammerte sie sich förmlich an mich. Die dunklen Fluten des imposanten Flusses strömten unter uns mit beachtlicher Geschwindigkeit dahin. Dagegen war die Weser ein kleines Bächlein! Zu unserer Linken erkannten wir die breite Einmündung des Mains. Immer wieder schaute ich staunend auf die Stadt, die auf der anderen Seite gerade erst am Entstehen war. Das Lager thronte auf dem Berg über der Ansiedlung darunter, wachend und vielleicht auch schützend. Südlich des Legionslagers war der markante, wuchtige Turm gut zu erkennen. Fast wirkte er aufgrund seiner exponierten Lage wie ein Wachturm, doch das machte keinen Sinn. Das Lager direkt nebenan hatte ausreichend Wachtürme, die außerdem deutlich kleiner waren. Aber schließlich kamen wir nicht als Touristen, also konzentrierte ich mich auf unseren weiteren Weg.


    Kurz darauf erreichten wir das gegenüberliegende Flussufer. Erneut brachen etliche Eindrücke über uns herein. Marktstände mit zahlreichen Waren säumten den gepflasterten Weg. Überall gab es streunende Hunde, die in kleinen Gruppen furchtlos zwischen den Menschen und Ständen auf der Suche nach Fressbarem waren. Das Gedränge und Geschiebe wurde nun sogar noch schlimmer, da sich so kurz vor dem diesseitigen Brückenkopf offenbar viele der Händler mit ihrem Warenangebot konzentrierten. Es war laut und bunt, leckere Düfte von gebackenen Broten, die an Haken unter einigen Ständen hingen, stiegen in unsere Nasen. Sogleich wurden Frilike und ich heftig daran erinnert, dass wir seit Wochen nur das Notwendigste gegessen hatten. Verschiedene ausgelegte Käsesorten, importierte Früchte, die Frilike völlig unbekannt waren, geräucherte Fische und Fleisch, Honig und Weine, sogar Salz in allen möglichen Körnungen rundeten das Angebot ab.


    »Wie bekommen wir etwas davon zu essen?«, fragte Frilike unbedarft und beobachtete einen Mann, der mit einer kleinen glänzenden Münze bezahlte. Frilike kannte kein Geld, hatte noch nie eine Münze gesehen.


    »Die Römer tauschen nicht Waren gegen andere Waren, sondern gegen solche kleinen Metallscheiben!«


    In wenigen Worten versuchte ich ihr zu erklären, dass diese Münzen unterschiedliche Werte hatten und jede Ware ihren Preis. Nachdem ich geendet hatte, sah sie mich immer noch unverständlich an. »Aber woher bekommt man solche Münzen? Brauchen wir nicht auch welche davon?«


    »Man muss dafür arbeiten. Aber leider hast du recht! Wir werden hier von niemandem etwas zu essen bekommen, da wir kein Geld haben. Und die Zeit zu arbeiten, um welches zu verdienen, ebenfalls nicht …«


    Wir gingen weiter und warfen dabei begehrliche Blicke auf die unerreichbaren Nahrungsmittel.


    »Das ist ein großes Problem, Frilike. Leider habe ich daran nicht gedacht.«


    »Wenn es wenigstens Wälder gäbe, wo wir etwas jagen könnten oder Essbares finden!«


    Aber rings um die Lagerstadt waren die Wälder weiträumig gerodet worden. Die Bäume hatten das Baumaterial für sie und das Legionslager selbst geliefert.


    »Willkommen im Imperium!«, grummelte ich. »Lass uns erst einmal herausfinden, wo unsere Leute hingebracht worden sind.«


    Doch wohin zuerst? Von der Brücke aus hatte man die Uferlinien sowohl flussauf- als auch flussabwärts sehen können, doch von den Gefangenen keine Spur. Hilflos blickte ich mich um. Vielleicht sollten wir jemanden fragen?


    Aber ich hatte Glück: Weiter vor uns entdeckte ich einen Kerl mit einem Eisenring um den Hals und gefesselten Händen. Er wurde von einem römisch gekleideten, grobschlächtigen Zivilisten grob mit sich gerissen.


    »Da!«, raunte ich Frilike zu. »Dem folgen wir einfach ein Stück, mal schauen, wo er uns hinführt!«


    Aus einer Holzhütte zu unserer Rechten erklangen in diesem Moment ein lauter Aufschrei und dann ein Durcheinander von Gebrüll und aufeinandertreffendem Eisen. Ein Kampf! Schon stolperte ein Pulk von vier oder fünf miteinander ringenden Männern aus der Eingangsöffnung. Einer von ihnen hielt einen überschwappenden Tonbecher in der Hand, zwei andere hatten lange Messer gezogen und hieben nun wild aufeinander ein. Erschrocken zog ich Frilike zur Seite.


    Einer der Männer stach wild um sich und verletzte seinen Gegner übel an Schulter und Oberarm. Die Schreie wurden noch lauter und der Kampf noch wilder. Eilig zog ich Frilike mit mir, die mit offenem Mund und entsetzt die Szene beobachtete. Ich wollte den Römer mit seinem Sklaven nicht aus den Augen verlieren!


    Mit ausreichendem Abstand, um nicht aufzufallen, folgten wir dem Gespann. Der Römer kannte sich in dem Gassengewirr dieser gerade erst entstehenden, wilden Stadt offenbar bestens aus. Zielsicher steuerte er auf den Nordrand der Cannabae zu. Wir mussten uns sogar bemühen, mit ihnen Schritt zu halten, da das Gedränge nirgends wirklich weniger wurde. Händler über Händler, noch mehr Tavernen, unzählige Prostituierte, die sich mir unverfroren anboten, obwohl ich unverkennbar in Begleitung einer Frau war – dies war erneut eine völlig andere Welt, nicht zu vergleichen mit dem behäbigen Bauernleben der Chauken!


    Frilike konnte die Freizügigkeit der Huren nicht fassen und fragte mich in einem ruhigen Moment, wer »Venus« sei, da die Frauen diese immer wieder anpriesen.


    Gebannt lauschte sie meiner Erklärung, doch dann zog ich sie weiter. Ich wollte keine Zeit verschwenden, denn dieser Ort war die reinste Wildwest-Frontsiedlung!


    Endlich sahen wir von Weitem bereits, dass das Gassengewirr abrupt an einer großen Wiese endete. Diese lag auf der nordöstlichen, steil abfallenden Seite des Berges, auf dem das Legionslager Mogontiacum errichtet war. Zwischen Grasflächen ragten überall massive, scharfe Granitfelsen hervor. In regelmäßigen Abständen hatte man Pflöcke in den Boden geschlagen und Gefangene an ihnen festgebunden. Hier und da gab es tatsächlich auch Käfige, in denen sogar ganze Familien zusammengepfercht dumpf vor sich hin starrten. Alles war völlig verschmutzt und verdreckt!


    Entsetzt ließen Frilike und ich unseren Blick schweifen, während wir weiter auf die Fläche zuliefen. Hier wurden also die zukünftigen Sklaven gesammelt, um sie bei einem der nächsten Märkte zu verkaufen! Im Schatten zweier Eichen blieben wir stehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir beobachteten, wie der Römer seinen Gefangenen an einem freien Pfosten festkettete und dann zu einem Trupp Männer hinüberlief, die gelangweilt im Gras herumlagen. Ein tönerner Krug machte bei ihnen die Runde und raues, kehliges Lachen drang zu uns herüber.


    »Siehst du sie?«, flüsterte Frilike. »Das hier ist abscheulich! Ich hoffe so sehr, dass es ihnen noch gut geht!«


    Es mochten mehrere Hundert Gefangene sein, die auf dieser Wiese unter unwürdigsten Zuständen wie Vieh gehalten wurden. Doch um unsere Angehörigen auszumachen, mussten wir eine bessere Position finden – am besten weiter oben! Vielleicht führte an dem steilen Abhang, der seitlich von uns hinaufragte, ja irgendwo ein Weg entlang?


    Tatsächlich entdeckte ich nach kurzem Suchen zwischen Büschen und Bäumen einen Pfad. Dieser wand sich in engen Windungen die Bergflanke hinauf.


    »Komm!«, meinte ich und zog Frilike mit mir. »Wir versuchen es von weiter oben!«


    Unauffällig liefen wir zu dem schmalen, steinigen Weg. Zwischen groben Felsbrocken hindurch führte er uns höher und höher. Überall dort, wo ein Flecken Erde erreichbar war, hatten sich dünne, krüppelige Bäume und Büsche festgesetzt. Scharfkantiges Geröll bohrte sich bei jedem Schritt schmerzhaft in unsere Fußsohlen.


    »Wenn wir diesen Weg weitergehen, brauchen wir danach neue Schuhe«, stöhnte Frilike mit zusammengebissenen Zähnen.


    Sie hatte recht: Die scharfen Kanten zerschnitten das Leder unserer geschnürten und in den letzten Wochen vielfach geflickten Bundschuhe.


    »Nur ein kleines Stück noch, dann sollten wir hoch genug sein, um einen besseren Überblick über dieses … Lager zu bekommen!« Suchend sah ich mich nach einem Baum um, auf den ich klettern konnte. Kurz darauf bot sich eine ideale Gelegenheit: Eine reich verästelte Bergulme bog sich waghalsig über den Abhang. Von ihr würde ich eine gute Aussicht haben!


    »Halt das bitte!«, bat ich Frilike und überreichte ihr mein Gepäck. Nur das Zielfernrohr meiner Armbrust behielt ich.


    Wenige Minuten später hockte ich zwischen kräftigen Ästen und blickte suchend über das Sklavenlager. Nördlich schlossen sich einige Felder an, dahinter lag dunkel und ruhig ein größerer Wald. Die Ostseite der Wiese war durch den Fluss begrenzt, nach Süden und Westen hin sicherte der felsige Berg das Gelände. Für seinen Zweck war der Standort klug ausgewählt worden!


    Überall lagen reglose Gestalten herum, von denen ich nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob sie überhaupt noch lebten. Andere hockten in kleinen Gruppen zusammen oder starrten einfach nur vor sich hin. Ein größerer Haufen, gar nicht weit von meinem Standort entfernt, fiel mir auf. Im Vergleich zu den anderen bewegungslosen Menschengruppen liefen hier einige der Gefangenen lebhaft hin und her und unterhielten sich. Langsam ließ ich mein Zielfernrohr über einzelne Gesichter gleiten.


    Da! Tatsächlich! Ich erkannte Werthliko! Direkt dahinter saßen Ingimer, Ingimundi und Lioflike. Ihre Kleidung sah ein wenig mitgenommen aus und ihre Gesichter schmal und eingefallen. Die Strapazen des Marsches waren an ihnen natürlich nicht spurlos vorbeigegangen, genauso wenig wie an Frilike und mir. Gerade sprachen sie mit Aistevur und seiner Familie.


    »Ich hab sie!«, zischte ich freudig zu Frilike herunter.


    »Und? Wie geht es ihnen? Kannst du etwas erkennen?«, fragte sie sogleich aufgeregt zurück. Aber außer dass sie dort gemeinsam saßen und sich unterhielten, war nichts festzustellen. Die chattischen Bewacher hatten sich, wie immer, ringförmig um sie herum verteilt. Ich sah Adgandestri und andere bekannte Gesichter. Offenbar hatten die Chatten gut auf ihre Ware achtgegeben.


    »Es scheint ihnen gut zu gehen. Ich kann keine Verletzungen sehen.«


    Vorsichtig kletterte ich wieder zu Frilike hinab.


    »Wir müssen sie befreien!«, drängte sie mich sogleich. »Jetzt! Sie dürfen nicht länger bei diesen … diesen Ungetümen bleiben!«


    »Frilike! Wir müssen uns zuerst einmal selbst stärken und dann genau überlegen, wie wir vorgehen wollen! Das wird nicht so einfach, wie du glaubst!«


    Wütend verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust und sah mich auffordernd an.


    »Wende deine Zauberkräfte an, was auch immer! Dir ist bisher immer alles gelungen!«


    Aufgebracht schritt sie jetzt auf und ab.


    »Sie dürfen keine weitere Nacht bei den Chatten bleiben, Witandi! Vielleicht ist es morgen auch schon zu spät!«


    Damit hatte sie vielleicht sogar recht. Wir hatten keine Ahnung, wann der Markt tatsächlich stattfinden sollte. Was, wenn sie morgen bereits verkauft und direkt auf ein Schiff verfrachtet wurden? Doch ein bohrendes Hungergefühl durchschnitt meinen Magen und beendete meine Gedanken.


    »Ich tu ja mein bestes, Frilike!« Langsam wurde es mir zu bunt. Sie tat fast so, als hätte ich schlicht keine Lust, zu handeln. »Aber ich kann sie nun mal nicht einfach so freizaubern! Wenn ich das könnte, hätte ich es schon längst getan!«


    Aus Frilikes Blick sprach jetzt Verzweiflung. Wir waren so weit gekommen und sie konnte nicht mehr länger Ruhe geben.


    »Ich kann sie ablenken!«, meinte sie flehentlich. »Von der anderen Seite! Und du läufst hin und befreist sie! Ihr könntet in den Wald im Norden fliehen und ich komme dann nach!«


    »Nein, Frilike!«, gab ich jetzt eine Spur zu scharf zurück. Auch meine Nerven lagen blank. »Es nützt keinem etwas, wenn wir ebenfalls wieder in Gefangenschaft geraten! Wir müssen was Essbares finden und nachdenken!«


    Frilike brach schluchzend in Tränen aus.


    »Bei der Muttergöttin, Witandi! Ich will nichts zu essen! Ich will, dass dies alles ein Ende hat!«


    Sie wandte sich ab. Ihre Schultern bebten vom heftigen Weinen. Zaghaft machte ich einen Schritt auf sie zu und schloss meine Arme um sie. So standen wir eine Weile da, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Innerlich war ich jedoch genauso verzweifelt. Ich sah es bereits kommen, dass wir ohne Geld kein Essen und keinen sicheren Schlafplatz bekommen würden. Unsere Probleme fingen gerade erst an. Wir mussten so schnell es nur ging wieder fort von hier!


    »Heute Nacht! Wir werden wiederkommen und es versuchen! In Ordnung?«


    Frilike nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Es ist wie ein böser Traum, aus dem wir seit so vielen Nächten nicht mehr aufgewacht sind, Witandi! Ich kann nicht mehr, verstehst du? Die Sorgen haben mich aufgefressen! Wir müssen etwas tun!«


    »Ich weiß, Frilike! Lass uns zurückgehen! Zuerst sollten wir dringend essen, glaube mir! Und danach überlegen wir uns einen Plan.«


    Zwischen den Marktständen waren die Düfte, die von den frischen Backwaren, Räucherfleisch und -fisch sowie dem Käse ausgingen, erneut fast schmerzhaft verlockend. Außer einigen Wildkräutern am frühen Morgen hatten wir beide nichts mehr gegessen. Und unsere Körper verfügten über keinerlei Reserven mehr – wir waren ausgelaugt!


    Frilike hielt sich jetzt an meinem Arm fest. Noch immer spürte ich ihre Verzweiflung, die sie zaghaft und ängstlich werden ließ. Ich hatte das Gefühl, dass alle meine Sorgen der Vergangenheit nur ein Vorgeschmack auf das gewesen waren, was uns hier erwartete! Was, wenn wir scheiterten? Was, wenn sie alle sterben mussten? Und wir nichts dagegen tun konnten?


    Ich hatte Angst um unsere Leute, ein dunkles, tiefes, bedrohliches Angstgefühl, das wie eine grässliche Faust mein Herz umklammert hielt. Die Chance, sie zu retten, war so verdammt klein! Damals auf der Hegirowisa hatte ich wenigstens ein Sturmgewehr und die rettenden Krieger Ingimundis und Athalkunings waren erschienen. Doch hier? Was hatte ich hier zu erwarten? Nichts! Das Schicksal unserer Leute hing am sprichwörtlichen seidenen Faden! Die Vorstellung, mit der Schuld zu leben, zu spät gekommen zu sein oder nicht genug getan zu haben, würde uns ewig verfolgen! Frilike würde nie wieder so sein wie zuvor, mir und sich selbst ewig Vorwürfe machen. Davor hatte ich eine Höllenangst! Ich wollte alles tun, um das zu vermeiden, wirklich alles!


    Tief in düstere Gedanken versunken wanderten wir ziellos in den Cannabae umher. In der Nähe eines Standes, an dem lange, bronze-braun glänzende Räucheraale und Flussforellen an dünnen Bändern in der stickigen Luft des Marktes baumelten, blieben wir stehen. Direkt daneben wurde eine Vielzahl köstlich duftender Brotlaibe auf einer Holzauslage angeboten.


    »Ich könnte mein Messer tauschen gegen Geld! Oder mein Feuer!«


    Fragend blickte ich Frilike an. Ich wollte die Entscheidung für das weitere Vorgehen nicht alleine treffen.


    Sie schüttelte erwartungsgemäß heftig den Kopf.


    »Nein, Witandi! Wir werden all deine Zaubereien noch brauchen! Die Muttergöttin wird es uns verzeihen, wenn wir uns das Nötigste nehmen! Es gibt so viel hier!«


    »Wenn sie uns erwischen …«, fing ich an, wurde aber unterbrochen von einem besonders rüden, römisch aussehenden Händler mit schwarz glänzenden, schmierigen Haaren, der einen vollbeladenen Handkarren rücksichtslos durch die Menge zog. Überheblich und herablassend brüllte er irgendwas auf Lateinisch, doch keiner verstand ihn. Überall sprangen die Leute schmerzvoll aufschreiend zur Seite, sobald er ihnen in die Hacken gefahren war. Um ein Haar wäre mein linker Fuß unter die hintere Achse des Karrens geraten, aber ich konnte ihn ihm letzten Moment noch zurückziehen. Mann und Karren passierten uns ungerührt und gerade wollte ich anfangen, mich über so viel Gleichgültigkeit aufzuregen. Doch aus dem Augenwinkel registrierte ich die länglichen Amphoren auf seinem Wagen. Einem spontanen Impuls folgend, griff ich blitzschnell zu und nahm einen der schweren Tonbehälter an mich. Alle Leute um uns herum schimpften lautstark auf den Führer des Karrens ein, sodass uns überhaupt keiner auch nur die geringste Beachtung schenkte. Misstrauisch blickte der zwar immer wieder auf seine Ladung, doch die eine fehlende Amphore hatte er nicht bemerkt. Prompt zog ich Frilike ein Stück weiter, die Beute eng an mich gepresst und den anderen Arm schützend darüberhaltend.


    Mit großen Augen schaute sie erst das Gefäß in meiner Armbeuge und dann mich an. »Bei Hulda! So schnell, wie du zugegriffen hast, könnte ich meinen, dass dies nicht dein erster Diebstahl war!«


    Ich lächelte verschmitzt.


    »Na ja, wenn ich an die Sache mit meinem Onkel damals zurückdenke …«


    Glücklich strahlte sie mich an. »Zeig her!«


    Ich sah mich kurz um, doch niemand beachtete uns. Langsam drehte ich die Amphore, sodass wir sie von allen Seiten betrachten konnten. Ein kleines, eingeritztes Emblem prangte auf der Vorderseite. Es zeigte ein paar runde Beeren, die traubenartig an einem kurzen Stängel hingen. Weintrauben!


    »Was ist das?«, fragte mich Frilike ahnungslos.


    »Das sind Beeren, aus denen die Römer eine Art Met machen. Ein kostbares Getränk! Es heißt Wein. Ich glaube, wir haben gerade großes Glück gehabt!«


    »Wir könnten die Amphore tauschen! Gegen Essen!«


    »Richtig, mein Goldstück! Und ich bin mir sicher, dass wir genügend Essen für zwei Tage dafür bekommen!«


    Wir warteten kurz, bis der Führer des Weinkarrens außer Sichtweite war. Da Fisch billiger als Fleisch war, wollte ich bei einem der Fischhändler mein Glück versuchen.


    Kurze Zeit später saßen wir am Ufer des Rheins, beobachteten die unzähligen geschäftigen Lastkähne, die flussauf- und flussabwärts unterwegs waren, und bissen abwechselnd gierig in das schwammige weiße Fleisch eines köstlichen Räucheraals. Penibel schabten wir mit meinem Messer jeden auch noch so kleinen Fetzen von der Innenseite der ledrigen Haut. Wir hatten sogar vier Aale für unsere Amphore bekommen! Und da die Händler sich alle untereinander kannten, hatten sich der Fisch- und der Brothändler irgendwie auf die Teilung des Weines geeinigt und uns noch drei Brotlaibe obendrauf gelegt. Was für ein Glück, dass der Karrenführer sich für so wichtig gehalten hatte! Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass jemand es wagen könnte, ihn zu beklauen! Uns war es recht!


    Es musste bereits Nachmittag sein und die Zeit drängte. Noch immer wussten wir nichts von dem Sklavenmarkt.


    »Vielleicht sollten wir zu dem Fischhändler zurück und den fragen? Er ist der Einzige, den wir hier kennen …«


    Frilike nickte. Trotz eines vollen Magens waren die Sorgen sofort wieder in ihrem Gesicht abzulesen. Also verstauten wir die übrig gebliebenen Fische und Brote in meiner Armbrusttasche und machten uns auf den Weg zurück in das Gewirr des Marktes. Schnell hatten wir den Händler wiedergefunden, der uns erstaunt musterte.


    »Ihr schon wieder?«, fragte er.


    Die Sprache der Stämme klang aus seinem Mund wie ein heiterer Singsang. Die meisten anderen Fischer waren offenbar Treverer, denn sie hatten sich nur holprig mit mir verständigen können.


    »War etwas nicht in Ordnung mit den Aalen?«


    »Doch, die waren ausgezeichnet, keine Sorge. Aber ich brauche eine Auskunft: Weißt du, wann der Sklavenmarkt stattfindet? Wir hörten, dass es demnächst einen hier geben soll.«


    Der kleine und etwas dickliche Fischhändler bückte sich gerade zu einem rechteckigen Kasten herunter, unter dem es glühte. Er warf einige Buchenscheite in die Glut und drehte an ein paar Stöcken, die aus schmalen Schlitzen aus dem Kasten herausragten.


    »Ja, ja, der Sklavenmarkt … Verstehe! Was wollt ihr dort? Ihr seht nicht aus wie Sklavenkäufer?!«


    Er lachte laut auf, so, als wäre dies die absonderlichste Vorstellung für ihn.


    »Nein. Aber wir müssen dort Bekannte treffen!«, entgegnete ich, ohne lange zu überlegen.


    Fragend zog er die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts dazu. Er schien nachzudenken.


    »Wisst ihr, ich bin Ubier und einfacher Fischer. Mich hat das Schicksal hierhin verschlagen, in dieses verfluchte Trevererland mit seinen bösartigen Göttern. Aber die Frauen sind hier schöner als flussabwärts im Oppidum Ubiorum [55] und deswegen bleibe ich auch!«


    Er lachte wieder schallend und schlug nun einer Forelle mit einem schweren Eisenmesser den Kopf ab.


    »Ich habe nichts mit dem Sklavenmarkt zu tun und will auch keinen Ärger. Die Römer mögen es gar nicht, wenn jemand ihren Markt stört. Am besten, ihr fragt Smeroling, der kennt sich besser aus!«


    »Und wo finden wir diesen Smeroling?«


    Der Fischer erklärte es mir und wir machten uns erneut auf die Suche.


    Am anderen Ende des Marktes, wiederum nahe an dem Gefangenenlager, fanden wir den Gesuchten endlich. Als »nicht zu übersehen« hatte der Fischer Smeroling beschrieben und wir wussten sofort, was er meinte. Smeroling schien es sich gut gehen zu lassen im wilden Mogontiacum. Er war ein feister, kleiner Glatzkopf, der sich lässig in seinem Stuhl auf der Veranda eines Holzhauses räkelte. Genüsslich nagte er an einem Stück Trockenfleisch, das er immer wieder in eine bronzene Schale mit dunkler Soße darin tunkte. Die Eingangstür zu seinem Geschäft stand weit offen. Offenbar handelte er mit Wein, denn die gleiche Art von Amphoren, wie ich sie gerade erst geklaut hatte, lag überall auf dem Boden in strohgefüllten Kisten oder war fein säuberlich in Regalen sortiert. Ich bat Frilike, ein Stück entfernt zu warten, denn aus irgendeinem Grunde war mir nicht wohl zumute bei seinem Anblick.


    »Bist du Smeroling?«, erkundigte ich mich höflich, als ich an ihn herangetreten war.


    Genervt schaute der Dicke hoch. »Wer will das wissen?«, fragte er näselnd zurück. Seine Schultern bedeckte eine römische Tunika aus kostbarem Material, sogar mit einer silbernen Borte versehen. Ganz nach Stammesart trug er dagegen unten herum Hosen aus braunem Hirschleder.


    »Mein Name ist Witandi und ich bin Chauke. Ich habe nur ein paar Fragen zum bald stattfindenden Sklavenmarkt und man sagte mir, du könntest mir weiterhelfen.«


    Überrascht ließ Smeroling jetzt sein Trockenfleisch sinken und musterte mich misstrauisch. »Chauke, hä? So, so … Von wo dort? Kleine Chauken oder Große?«


    Nun war ich es, der erstaunt zurückblickte. Was ging ihn das an? Doch ich war derjenige, der etwas von ihm wollte, also spielte ich mit.


    »Von den Kleinen Chauken am Aha. Das ist nahe …«


    »Ich weiß schon«, unterbrach er mich ungeduldig und winkte ab. »Am Wiesenfluss. Dann kommst du vielleicht sogar aus Ingimundis Gebiet, was?«


    »Du kennst dich gut aus«, nickte ich. »Bist du selbst auch Chauke?« Ich hoffte, dass er sich möglicherweise verpflichtet fühlen würde, uns zu helfen. Doch er spuckte nur verächtlich aus.


    »War ich mal. Aber mit diesen Fischköpfen will ich nichts mehr zu tun haben! Haben mich immer nur belächelt, weil ich Handel getrieben habe mit den Römern! Und nun sieh mal an, wer hier sitzt und sein Leben genießt: Smeroling! Du dagegen siehst ziemlich abgerissen aus, Chauke Witandi.«


    In Ordnung, dachte ich, ich sollte ihm nicht allzu viel von uns verraten! Und für Ingimundis Schicksal schien er auch nichts übrig zu haben.


    »Womit handelst du denn, Smeroling?«, fragte ich höflich und sah mich interessiert um. »Du scheinst es wirklich weit gebracht zu haben …«


    Zufrieden und selbstgefällig grinsend lehnte sich der fette Chauke zurück in seinen Stuhl. »Zu mir kommen all jene, die guten Wein und gute Sklaven brauchen. Jeder hier schätzt meine Waren. Mein Name ist bis ins Lager hinauf bekannt, bei den höchsten Führern der Römer!«


    Erwartungsvoll starrte er mich an, so, als rechne er mit irgendeiner Zustimmung oder einem Lob von mir. Ich nickte anerkennend und wich dann aus.


    »Eigentlich wollte ich lediglich wissen, wann und wo der Sklavenmarkt stattfindet. Ein wichtiger Händler wie du weiß das sicherlich, oder?«


    Smeroling kniff die Augen zusammen und sah mich erneut misstrauisch an. »Warum willst du das wissen? Jemand wie du wird sich wohl kaum einen Sklaven anschaffen können!«


    Mir wurde schlagartig klar, warum alle so vorsichtig im Hinblick auf den Sklavenmarkt waren: Der größte Teil der dort angebotenen Ware war schlicht und einfach entführt worden und wurde unrechtmäßig verkauft! Im Römischen Imperium herrschten unter Kaiser Augustus strengste Gesetze, was die Rechte und Freiheiten der Sklaven anging. Hathuwulfar hatte während der Reise ein wenig davon zu berichten gewusst. So durfte ein Römer beispielsweise nur unfrei Geborene als Sklaven käuflich erwerben, aber keine gekidnappten und entrechteten Kreaturen. Diese Leute wussten also alle, dass es illegal war, was sie taten – vertuschten es aber.


    Offensichtlich tolerierten die römischen Behörden auf dieser Seite des Rhenus jedoch das Treiben der Sklavenjäger und -händler von jenseits des Flusses. Schließlich endete das Imperium am Fluss und auf der gegenüberliegenden Seite war aus römischer Sicht nichts anderes als wildes, ungesetzliches Terrain, bloß bewohnt von einer Horde tierähnlicher Barbaren.


    »Nein, ich will dort nur jemanden treffen.«


    Erwartungsvoll sah ich ihn an. Würde diese Antwort ihm reichen? Doch so abschätzig, wie er mich musterte, schien er der Überzeugung zu sein, dass ich für niemanden eine Gefahr darstellte.


    »Dann hast du Glück, Witandi! Der Markt beginnt morgen in aller Frühe und endet in drei Tagen. Er findet dort hinten statt, wo die Käfige mit der Ware lagern. Du kannst ja mal einen Blick drauf werfen – und dir wünschen, dass du nie in einem solchen landest!«


    Befremdet von dieser Grobheit wandte ich mich danklos ab. Smeroling war nicht der Typ Mensch, mit dem man sich freiwillig länger unterhielt, als unbedingt notwendig.


    Frilike und ich brachten uns schnell außer Sichtweite. Ich wollte keinesfalls, dass er Frilike bei mir sah. Wer wusste schon, was für Begehrlichkeiten in dem Typen geweckt wurden …


    Dann bestürmte sie mich mit Fragen.


    »Was hat er gesagt? Kann er uns helfen?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Helfen wird er uns sicher nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet. Dafür weiß ich jetzt, dass der Sklavenmarkt morgen früh beginnt und drei Tage andauert. Wir müssen also schnell handeln! Noch heute!«


    Die Stunden bis zur einbrechenden Dunkelheit verbrachten wir mit der weiteren Erkundung des Geländes. Wir fanden den Hauptweg zum Römerlager hinauf sowie mehrere Trampelpfade, die rings um den Berg herum ein Stück hinaufführten, aber immer vor sperrigen Steinformationen endeten. Unter der Bergulme, die ich am Nachmittag schon bestiegen hatte, legten wir unser Gepäck ab.


    »Wir warten hier, bis es Nacht ist! Dann könnten wir es mit einem Feuer zur Ablenkung versuchen …«


    Frilike sah mich zweifelnd an. »Was soll denn dort unten brennen? Da ist nichts!«


    Himmel, ich wusste es ja auch nicht! Die Chatten ließen kein Stück bei der Bewachung ihrer Opfer nach!


    »Ich werde noch mal hinaufklettern und mein Adlerauge mitnehmen! Irgendetwas wird sich schon finden!«


    Wenige Minuten später stand ich erneut im Wipfel der Ulme und suchte mit dem Zielfernrohr nach irgendwelchen Schwachpunkten im Gefangenenlager. Es musste etwas geben, es musste! Schließlich war dies kein gesichertes Camp, letztlich waren hier alle Gefangenen nur zusammengetrieben worden. Jede Gruppe war selbst für die Bewachung zuständig.


    Ich fasste die Chatten und ihre Opfer ins Auge. Mehrere Zelte hatte man v-förmig als Unterschlüpfe für die Anführer rings um die mittig hockenden Gefangenen aufgestellt. Die Planen der Zelte bestanden aus Ziegenleder, würden also nicht brennen. Mein Blick fiel auf ein großes abgestorbenes Gehölz, nicht weit außerhalb des Chattenlagers. Seine entrindeten Äste ragten wie dünne Finger trocken und geisterhaft in die Luft. Ich nahm das kleine Fernrohr herunter und blickte in den dämmernden Himmel. Er war wolkenlos, wie schon die letzten Tage. Geregnet hatte es seit Längerem nicht. War das die Chance für uns? Erneut schaute ich genau auf das Gehölz. Nach der Wuchsform zu urteilen, schien das mal ein Holunderbaum gewesen zu sein.


    Plötzlich wurde mir klar, warum dieser noch unangetastet dort stand, denn natürlich war der Brennholzbedarf für solch ein tagelanges Camp enorm. Kein Baum und kein Strauch in unmittelbarer Nähe dieses Lagers hatten den Holzhunger überlebt. Nur dieser! Der Holunder galt als heilig, absolut unantastbar, als Baum der Muttergöttin, die über Leben und Tod entscheiden konnte. Niemand wagte es, diesem Baum auch nur einen Ast abzubrechen, geschweige denn einen gänzlich in Brennholz zu zerlegen. Krankheit und Tod konnten die Folge sein – nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Nachkommen! War ich so abergläubisch, das zu glauben? Ein mulmiges Gefühl überkam mich schon …


    Frilike jedenfalls würde ich von meinem Plan nichts erzählen dürfen. Trotzdem: So wollte ich es machen! Im Schutz der Dunkelheit konnte ich ungehindert an diesem Baumgerippe Feuer legen. Die Chatten würden aufgeschreckt mit der Löschung der Flammen beschäftigt sein. Zeit genug für eine Befreiungsaktion!


    Mit klopfendem Herzen kletterte ich vom Baum hinunter. Wieder solch ein Himmelfahrtskommando, das mir bevorstand! Verflucht!


    »Was hast du gesehen?«, fragte Frilike mich sogleich hoffnungsvoll. Ich spähte an ihr vorbei, den Weg hinab, nur um sicherzugehen, dass niemand hier hochstieg. Doch alles war ruhig. Nur das ferne Gemurmel der Stimmen aus dem Gefangenenlager und die Geräusche des Militärlagers hoch über uns lagen in der Luft.


    »Dort unten gibt es eine gute Stelle, um ein Feuer zu legen. Zur Ablenkung. Lass uns trockenes Holz zusammensammeln! Alles Weitere liegt in der Hand der Götter!«


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Boden war ausgedörrt und so knisterte und knirschte das verdorrte Gras bei jedem meiner Schritte. Das war ärgerlich! Ich musste beim Anschleichen höllisch aufpassen! Saftiges, grünes Gras wäre mir mehr entgegengekommen! Auf dem Rücken trug ich sicherheitshalber meine Armbrust, am Gürtel mein Messer, in der Tasche fühlte ich mein Feuerzeug. Mein Plan war recht simpel: Mit dem Stapel trockenen Brennholzes auf dem Arm umlief ich das Gefangenenlager weiträumig auf der Westseite und näherte mich diesem dann in der Dunkelheit wieder. Sollte mich jemand aufhalten, würde ich eben einen verirrten Trunkenbold spielen – das traute ich mir zu!


    Der abgestorbene Holunder war bald bloß noch wenige Meter von mir entfernt. Ich lief mittlerweile leicht gebückt, doch die Nacht war mein bester Schutz. Die Chatten hockten wie immer um ein großes Feuer herum. Wachen gab es keine – immerhin! Sie fühlten sich offenbar ausreichend sicher. Trotzdem waren da noch die hellhörigen Hunde … Etwa zweihundert Meter hinter mir ragte der »Berg des bösen Geistes« dräuend in den klaren Nachthimmel. Lediglich das satte Dröhnen eines Schmiedehammers durchschnitt in regelmäßigen Rhythmen die Schläfrigkeit der lauwarmen Nacht. Hoch oben waren die Palisaden und Wallanlagen auf dem hinteren Teil des Bergs zu erkennen. Mit halbem Ohr vernahm ich die Stimme eines Chatten, der prahlerisch von irgendeinem Jagderfolg erzählte. Die Gefangenen lagen regungslos auf dem Boden, waren in ihren trüben Gedanken verloren, schliefen oder hegten vielleicht ganz eigene Pläne. Ingimundi und die anderen konnte ich in der Masse nicht erkennen.


    Ich kniete mich vorsichtig vor dem Holunderbaum hin. Keiner ahnte auch nur etwas von mir! Geräuschlos legte ich den Stapel trockenen Brennholzes an die mir zugewandte Stammseite. Immer wieder schaute ich hoch zum Lagerfeuer der Chatten. Jedes Mal, wenn sich dort nur jemand bewegte, schlug mir mein Herz bis zum Hals.


    So weit, so gut … Nicht einmal die Hunde schienen etwas zu bemerken. Eilig griff ich in eine meiner Gürteltaschen und zog mein Feuerzeug hervor. Ich riss so viel trockenes Gras aus dem Boden, wie ich mit meinen Armen erreichen konnte, und stopfte es überall zwischen die Äste. Das würde brennen wie Zunder! Alles war bereit!


    Ein letztes Mal sah ich mich nach allen Seiten hin um. Die Luft war rein! Zitternd vor Anspannung betätigte ich das Feuerzeug – aber das Ratschen des Feuerzeugrädchens ließ mir das Blut in den Adern gefrieren! In der Dunkelheit dieser Nacht war es unerträglich laut! Zudem war keine Flamme erschienen!


    Jetzt schaute auch noch einer der Chatten auf und in meine Richtung! Verdammt! Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet! Kurz wurde ich an den Klettverschluss erinnert – ebenfalls ein unverfängliches Geräusch im Alltag, aber in einer Gefahrensituation wie dieser wurde aus einem leisen Ratschen plötzlich ein unerträglich lautes Reißen!


    Bewegungslos verharrte ich für einige Sekunden. Zwar hatte der Chatte kurz herübergeschaut, fuhr jedoch sogleich fort, dem anderen weiter zu lauschen. Fieberhaft überlegte ich. Konnte ich es wirklich wagen, das Feuerzeug noch einmal zu benutzen?


    Nein, entschied ich. Das Risiko, erwischt zu werden, war einfach zu groß. Wenn erst einer der Hunde aufsprang und bellend in die Nacht blickte, wüsste jeder, dass etwas nicht stimmte! Ich musste auch an Frilike denken, die alleine hier zurückbleiben würde, hilf- und wehrlos, sollte ich gefangen genommen werden!


    Aber vielleicht würde sich ein günstigerer Augenblick ergeben … Nur ein klein wenig Lärm konnte schon reichen, um dieses schreckliche kratzende Geräusch eines Feuerzeugs in einer dunklen Nacht ungehört zu machen. Ich wartete ein, zwei, drei Minuten. Nichts. Leise und eindringlich erzählte der Chatte und alle lauschten gebannt. Verdammt! Ich musste handeln!


    Langsam und auf allen vieren kroch ich zurück in den Schutz der Dunkelheit. Verdammt, verdammt! Ich überlegte fieberhaft, während eine leichte Brise mir über das schweißnasse Gesicht strich. Nervös wischte ich es mit einem Stück meines Leinenkittels sauber. Die Umrisse des Holunders zeichneten sich, vom Schein des Chattenfeuers schwach erhellt, gegen den Nachthimmel ab. Unter meinen Händen spürte ich das kratzige, trockene Gras. Und plötzlich wusste ich, wie ich es schaffen konnte! Ich konnte den Nachteil des ausgedörrten Untergrunds auch zu meinem Vorteil machen! Mit einem brennenden Pfeil! Den konnte ich aus dem Schutz der Dunkelheit heraus schießen und mich dann in Sicherheit bringen! Das war es!


    Sofort machte ich mich ans Werk.


    Hastig riss ich einige Büschel des verdorrten Grases aus dem Boden und presste sie in eine längliche Form. Dann schnitt ich einen schmalen Streifen Leinen von meiner Kleidung und nahm einen meiner Aluminiumpfeile wegen der besseren Treffsicherheit. Testweise legte ich einen Bolzen ein. Die Spitze ragte etwa zehn Zentimeter über das Gestell hinaus. Das trockene Gras wog nicht viel, würde aber lichterloh brennen! Also umwickelte ich die Bolzenspitze mit immer neuen Lagen und presste sie fest. Prüfend wog ich zwischendurch den Bolzen in meiner Hand, bis ich der Meinung war, dass es reichte. Ich wollte aus kurzer Distanz schießen. Die Kraft der Armbrust würde auf jeden Fall reichen, um das Geschoss, trotz der Unwucht, ins Ziel zu befördern! Mit dem Streifen Leinen sicherte ich die Gräser und legte den Pfeil dann ein. Ich hatte ein gutes Gefühl! Das würde klappen!


    Ein letzter Blick zu den Chatten bestätigte mir, dass jetzt der ideale Moment gekommen war. Schnell hatte ich mein Feuerzeug zur Hand und drehte mit dem Daumen das Rädchen herunter.


    Nichts passierte.


    Ich versuchte es erneut.


    Wieder nichts! Verflucht! Noch mehr Schweiß trat mir auf die Stirn, der kühl und ungerührt genau in mein rechtes Auge lief. Heftiges Brennen war die Folge und verärgert wischte ich mir die Stirn sauber und blinzelte einige Male. Zornig schüttelte ich das Feuerzeug und probierte es noch einmal. Eine gelb-orangefarbene Flamme flackerte kurz auf, wurde aber sogleich von der sanften Brise ausgeblasen. Erschrocken schaute ich zum nahen Chattenlager, doch keiner hatte etwas bemerkt. Ich atmete tief durch. Diese ganze Aktion war jetzt schon zu viel für meine Nerven, dabei hatte sie noch gar nicht richtig begonnen!


    Schützend beugte ich mich also über Pfeil und Feuerzeug, hielt eine Hand davor und versuchte es wieder. Endlich war eine ruhig brennende, kleine Flamme das Ergebnis! Nochmals atmete ich tief durch, denn gleich würde es kein Zurück mehr geben. Ich hielt die Flamme an das Gras. Sofort glühten einige abstehende, dünne Halme auf und verkohlten im selben Moment. Dann fing der Rest Feuer. Knisternd fraß es sich in die Gräserschichten.


    Mit klopfendem Herzen sah ich hoch zu den Chatten, war der festen Überzeugung, dass jetzt Alarm gegeben wurde. Doch noch passierte nichts. Sekündlich wuchsen die Flammen um die Pfeilspitze heran. Dicker Qualm stieg auf, der aber unsichtbar im Nachthimmel verschwand. Das Knistern der Flammen war für meine Ohren unerträglich laut und mich erfasste Panik. Weg damit!


    Ich legte an und zielte zitternd auf den unteren Teil des Holunderbaums. Beim Abdrücken fühlte sich mein Hals bereits fast wie abgeschnürt an. Wenn die Chatten genau in diesem Moment aufgesprungen und auf mich zugelaufen wären, hätten sie mich gekriegt! Eine noch nie da gewesene Angst erfasste mich, denn ich musste immerzu an Frilike denken, die am »Berg des bösen Geists« alleine und ängstlich in der Dunkelheit hockte und auf mich wartete.


    Das dumpfe »Fump!« der Waffe zerschnitt die Ruhe der Nacht. Sofort sprangen die Hunde auf und stimmten ein donnerndes Gebell an! Im selben Moment hörte ich den Einschlag des Brandgeschosses unterhalb des Baums. Mein Blick wanderte zu den Chatten zurück, die irritiert in meine Richtung sahen, mich aber aus ihrer Perspektive nicht sehen konnten. Ich drehte mich um und rannte fast panisch in südliche Richtung, um mich von dort wieder dem Lager nähern zu können, sobald die Chatten sich mit den Flammen beschäftigten.


    Mein Plan ging auf! Es dauerte zwar einige atemraubende Momente, doch dann fing das trockene Gestrüpp endlich Feuer! Es vergingen nur wenige Minuten, bis der gesamte untere Teil des Baums lichterloh in Flammen stand! Aufgeregte Chatten rannten nun dorthin, fuchtelten wild mit den Armen, gaben Anweisungen, schauten verwirrt umher. Auch die Gefangenen hatten sich entweder sitzend aufgerichtet oder waren aufgestanden. Nur die Seile an den Pflöcken hielten sie zurück. Im Rest des Lagers erhoben sich jetzt ebenfalls Gefangene und Wächter. Alle wollten sehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte. Gut so!


    Von der südlichen Seite her näherte ich mich in diesem Augenblick der Gruppe der chattischen Gefangenen. Im Halbdunkel war es sehr schwer, die einzelnen Gestalten zu identifizieren. Ingimundi und die anderen konnte ich bislang nicht ausfindig machen. Ich erkannte zwar den einen oder anderen wieder, doch keinen meiner Leute! Nur das Lagerfeuer der Chatten spendete hier etwas Licht. Das hatte ich nicht bedacht! Verflucht!


    Ich stolperte über ein stramm gespanntes Seil, das ein junges Mädchen am Hals gefangen hielt. Sie schrie kreischend und voller Panik auf, als ich sie mit meinem Körpergewicht zu Boden riss. Ihre schrille Stimme übertönte alle Aufregung, die wegen des Feuers entstanden war. Meine dunkle Silhouette, für sie wie aus dem Nichts aufgetaucht, musste sie zu Tode erschreckt haben!


    Von Angst ergriffen schaute ich zu den Chatten hinüber. Alle – Chatten und Gefangene – blickten nun in meine Richtung! Ich sah, wie einige der Wächter auf mich zeigten und direkt auf mich zustürmten!


    Nein! Mein Rettungsversuch war hiermit gescheitert, das wurde mir jetzt klar! Ich musste mich selbst schleunigst in Sicherheit bringen, ansonsten war ich der Nächste, der ein solches Chattentau um den Hals gelegt bekam!


    Ich befreite mich von dem Seil des armen Mädchens, rappelte mich auf und stürmte südwärts wieder in die Nacht hinaus. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sogar hoch oben im Römerlager einige Fackeln angezündet wurden, weil den Wachen dort oben der Lärm und der Feuerschein im Sklavenlager am Fluss nicht entgangen waren.


    Keuchend, voller Sorge und außer Atem erreichte ich Frilike in unserem Versteck bei der Bergulme. Mehrmals war ich auf dem Fluchtweg hierher gestolpert, hatte mir die Knie und die Ellbogen aufgeschlagen.


    Völlig aufgelöst empfing Frilike mich. Als ich ihr gestand, versagt zu haben, schlug sie die Hände vor den Mund und begann leise und mit bebenden Schultern zu schluchzen. Unsere Verzweiflung und Ratlosigkeit, wie es weitergehen sollte, waren so groß, wie die Nacht hier am Berghang unter den Bäumen dunkel war.


    Arminius war, wie etwa die Hälfte der Soldaten in Mogontiacum, zum Wachdienst eingeteilt worden. Die andere Hälfte war mit Arbeiten im Lager oder mit militärischem Drill beschäftigt. Ein kleiner Teil der 18. Legion war schlicht krankgeschrieben oder abgestellt, um wichtige römische Beamte zu eskortieren. Diese brachten dringende Nachrichten direkt aus Rom oder zogen von Lager zu Lager, um den Drill der Truppen und die Administration zu kontrollieren. Wie er vor Wochen bereits dem Präfekten seiner Reitereinheit, Paterculus, prophezeit hatte, wurden tatsächlich erste Vorbereitungen für den Feldzug gegen Marbods Markomannenreich getroffen.


    An diesem warmen Frühlingsmorgen führte er eine Patrouille von sechs Soldaten an, die allesamt aus der cheruskischen Reitereinheit stammten, welche ihm als Unteroffizier zugeteilt worden war. Ucromerus gehörte ebenfalls dazu. Müde gähnte er. Es war noch früh und der Markt zwischen Anhöhe und Fluss lag in träger Ruhe versunken. Trotzdem eilten hier und da bereits einige Leute geschäftig hin und her, denn heute war ein besonderer Tag: Sklavenmarkttag!


    Man hatte ihm gesagt, dass während dieser Zeit absolute Ruhe und Ordnung zu herrschen hatten, denn es kamen immer wieder reiche römische Beamte aus der Provinz Gallien, um kräftige germanische Sklaven einzukaufen. Störungen jeglicher Art waren unerwünscht. Die nächsten sechs Stunden würden – wie auch schon gestern und vorgestern – langweilig und unspektakulär werden, da war er sicher, aber er wollte seinen Dienst ordentlich verrichten, denn er hatte noch viel vor in dieser Truppe – sehr viel. Außerdem war die Patrouille zumindest besser als der Brückenwachdienst auf der anderen Seite des Flusses oder gar die schweren Arbeiten an den Palisaden und Gebäuden innerhalb des Lagers.


    Nach seiner Aufnahme in den Cheruskerstamm und in die Sippe des Segimerus hatte er etwa zwei weitere Wochen in dessen Dorf verbracht. In dieser Zeit war er mehrmals zu angeblichen Jagden aufgebrochen. Allein. Natürlich war sein Ziel in Wahrheit das befestigte Dorf von Segestes gewesen, wo er Thusnelda zwei Mal sogar heimlich im Wald hatte überraschen können. Heiße Momente voller Leidenschaft waren jeweils das Ergebnis gewesen. Thusnelda verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihm und er musste sich eingestehen, dass sie sein Blut ebenfalls in Wallung brachte. Nun hatte er sie fürs Erste weit hinter sich gelassen.


    Die Wege waren staubig und trocken, denn es hatte seit gut drei Wochen nicht mehr geregnet in dieser Gegend. Für den Mai war dies zwar nicht ungewöhnlich, doch die Aussaat des Frühlings auf den Feldern konnte ein wenig Regen sicher gut gebrauchen. Ihm graute vor einer Rationierung des sowieso schon eintönigen Essens wegen Kornknappheit. Jeder Soldat bekam seine Zuteilung von Getreide und Brot; diese konnte er sich dann nach Gutdünken bis zur nächsten Ration aufteilen.


    Arminius schob seinen Helm ein wenig hoch und kratzte sich am Hinterkopf. Es war zwar noch früh, doch unter dem Blech und den breiten, ledernen Wangenklappen, die fast sein ganzes Gesicht bedeckten, staute sich schnell die Wärme.


    »Zuerst zum Sklavenlager oder zu dem sippenlosen Getier in den Berghöhlen?«


    Ucromerus war an seine Seite getreten. Mit dem »sippenlosen Getier« meinte er eine Gruppe von etwa zweihundert Flüchtlingen von jenseits des Flusses, die, aus welchen Gründen auch immer, ihre Heimatgaue verlassen hatten, um ihr Glück im Römischen Imperium zu suchen. Da sie in der Regel weder Geld noch sonst etwas Wertvolles besaßen, fristeten sie ein trostloses Dasein auf der Südseite des »Bergs des bösen Geistes« unter Felsvorsprüngen und in kleinen Höhlen, ungefähr auf halbem Weg zum Aresakendorf. Immer wenn das Wasser des Flusses stark anstieg, wurden sie wie lästiges Ungeziefer aus ihren Unterschlüpfen geschwemmt, mitsamt dem wenigen Hab und Gut, das sie hatten. Sie stahlen, bettelten oder raubten, um zu überleben – und waren somit ein ständiges Ärgernis für die römische Obrigkeit von Mogontiacum. Immer wenn man sie vertrieb, waren kurz darauf neue da, sodass man sie inzwischen einfach tolerierte. Sobald sie Arbeit auf einem der Rheinkähne fanden, zogen sie auf diesen weiter – auf der Suche nach ihrem Glück und einer Möglichkeit zu überleben. Nur wenige schafften es, in der Stadt dauerhaft bei einem der Markthändler, Schiffer oder Fischer beschäftigt zu werden.


    »Lasst uns beim Sklavenlager beginnen! Ich hörte, dass es dort gestern Nacht einen Brand gegeben haben soll. Der Lagerpräfekt wünscht einen reibungslosen Ablauf der kommenden Sklavenmarkttage!«


    Ucromerus nickte. Gemeinsam wandten sie sich also nach Norden. Geduckte Bretterbuden säumten überall die schmalen Wege. Sie wurden bewohnt von Frauen und Kindern, den Angehörigen illegaler Soldatenfamilien. Illegal, weil den Soldaten offiziell die Heirat verboten war. Doch davon ließen sich diese natürlich nicht abhalten. Unzählige Stände füllten jede noch so enge Lücke zwischen den Bretterbuden aus – allesamt zu so früher Stunde mit heruntergelassenen Planen und ohne Warenauslage. In die düsteren Tavernen und Bordelle war für wenige Stunden Ruhe eingekehrt, doch schon zur Mittagszeit würden sie erfahrungsgemäß wieder aus allen Nähten platzen. Hier und da packten Arbeiter aber bereits Kisten aus und Arminius sah weiter unten am Flussufer die ersten Fischerboote, die gerade mit ihrem Fang anlandeten. Als sie zwischen den Ständen hindurch die breite Wiese auf der Nordseite erkennen konnten, die den zukünftigen Sklaven sowohl als Lagerplatz als auch der Durchführung der Versteigerungen dienen würde, begann das Hämmern der Bühnenbauer.


    Woran er sich erst noch würde gewöhnen müssen, war das Laufen in den Sandalen der Legionäre. Die Mischung aus Ochsen- und Pferdescheiße sowie aufgewühlter Erde, aus der die Wege bestanden, quoll kühl und glitschig zwischen seine Zehen und umschloss dann später am Tag in einer trockenen Kruste den gesamten Fuß. Das war einfach nur widerlich, doch es gab keine Alternative! Die Kleidungsvorschriften für Legionäre waren simpel und eindeutig.


    Vor ihnen tauchte nun die weite Auewiese auf, die als Rastplatz und ab heute auch als Markt für die Sklaven dienen sollte. Noch herrschte hier Ruhe und die meisten der Gefangenen schliefen noch – notdürftig mit dünnen Kleidungsstücken zugedeckt – auf dem Boden. Dazwischen lagerten bewaffnete Trupps von Sklavenjägern: Chatten, Treverer, einige Mattiaker. Ein riskantes, weil illegales, aber auch einträgliches Geschäft! Die meisten waren natürlich schutzlose Bauern gewesen, überfallen und verschleppt. Schicksal, wie Arminius fand. Seine Aufgabe war es, für Ordnung zu sorgen, nicht die Herkunft dieser armen Kreaturen zu überprüfen und mächtigen römischen Hintermännern ihr einträgliches Geschäft kaputt zu machen.


    Ucromerus wies mit seinem Pilum auf ein schwarzes Baumgerippe auf der Westseite der Wiese. »Da hinten sieht es nach einem Brand aus, Decurio!«


    Arminius nickte. Sie folgten einem Trampelpfad zwischen den Hunderten von Gefangenen hindurch. Einige blickten ihn traurig an, andere wütend. Sie alle starrten vor Schmutz, sahen abgemagert aus und wirkten irgendwie entrückt auf ihn. Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf das vor ihm liegende Camp einer Gruppe von Chatten. Halbkreisförmig hatten diese ihre Nachtlager um etwa vierzig Gefangene aufgeschlagen, ergänzt durch einige Hunde. Ein abseits stehender Baum ragte tot und abgefackelt aus der Erde.


    Das Klirren der Eisenschnallen ihrer Militärgürtel wirkte offenbar alarmierend auf die Chatten, denn im Nu sprangen ein paar von ihnen auf. Arminius nahm seinen Helm ab, denn die Lederklappen über den Wangen machten sein Gesicht fast unsichtbar. Dann hob er beschwichtigend die Hände.


    »Ich bin Decurio Arminius, Anführer dieser Patrouille! Ich will den Anführer von euch sprechen! Hier soll es in der letzten Nacht einen Zwischenfall gegeben haben!«


    Einer der Chatten wies auf die Lagerplätze direkt am Feuer. Auch dort regten sich jetzt unter den dicken Decken einige Gestalten.


    »Geh zu Adgandestrius! Der ist unser Anführer!«, meinte einer der Männer.


    Erstarrt verharrte Arminius einen kurzen Augenblick. Doch wohl nicht DER Adgandestri? Das konnte nicht wahr sein! Die Wege der Götter waren wahrhaft undurchschaubar!


    Er riss sich zusammen. Was hatte er denn zu befürchten? Was dem Chattenfürsten zugestoßen war, ließ sich nicht auf ihn zurückführen: Adgandestris Pferd war von einem Bären erschreckt worden, daraufhin war dieses gestürzt. Keiner konnte ihm beweisen, dass er etwas damit zu tun hatte. Sollte der Chatte ihm Vorwürfe machen, würde er diese kühl an sich abprallen lassen!


    Tatsächlich erhob sich ächzend der ihm bekannte Chattenfürst vom Feuer. Dieser war nicht minder erstaunt, als er Arminius erkannte. Für einen kurzen Moment flackerte Schrecken in seinen glasigen, leicht trüben Augen auf, dann musterte der Chatte den Cherusker kalt. Ob er schon etwas von seinem Verhältnis zu Thusnelda ahnte? Arminius wischte den Gedanken beiseite. Nein, das war unmöglich! Außerdem hatte Adgandestri derzeit andere Sorgen, so steif, wie seine Schulter wirkte. Offenbar begann er bereits morgens mit dem Saufen, um seine Schmerzen zu unterdrücken.


    »Sei gegrüßt, Adgandestrius! Mein Name ist Arminius, wie du sicher noch weißt. Meine Patrouille hat den Auftrag, für Ordnung beim Sklavenmarkt zu sorgen. Es gibt Berichte über einen Zwischenfall – genauer gesagt, einen Brand hier in der letzten Nacht! Was kannst du mir darüber sagen?«


    Einen langen Moment starrte der Chatte ihn an.


    »Natürlich erinnere ich mich, Arminius! Deine Vorführung beim ›Auge des Wodan‹ wird wohl jedem in Erinnerung bleiben, der dabei war!« Erneut machte er eine Pause und versuchte, seinen kräftigen Oberkörper zu straffen. Dies schien ihm jedoch Schmerzen zu bereiten, denn er zuckte unmerklich zusammen. Dann zeigte er auf den abgebrannten Baum.


    »Dort hinten! Einige meiner Männer sagen, ein Feuer wäre plötzlich auf dem freien Feld dahinter aufgeflackert und dann herangeflogen! Schlagartig stand der Baum in Flammen! Wir konnten das Feuer auf dem Gras ringsum mit Decken erschlagen, sodass es sich nicht ausbreitete!«


    »Meinst du, jemand wollte den Sklavenmarkt heute stören?«, fragte Arminius.


    Adgandestri schüttelte leicht den Kopf.


    »Nein. Kurz danach gab es Aufruhr bei unseren Gefangenen! Jemand hatte sich während des Feuers von der anderen Seite in unser Lager geschlichen! Er ist dann aber geflohen. Sonst ist nichts weiter geschehen! Ich denke, es waren irgendwelche Diebe – ganz Mogontiacum ist schließlich voll davon!«


    Abfällig spuckte er aus und musterte Arminius hochmütig.


    »Ich werde es mir ansehen, denn der Lagerpräfekt wird nachher einen Bericht haben wollen!«


    Mit diesen Worten ließ er den Chatten stehen. Immer mehr der Gefangenen erwachten nun und sahen teils neugierig, teils erschrocken zu ihnen hoch. Arminius beachtete sie nicht.


    Als die Patrouille den Baum erreicht hatte, sah Arminius sofort, dass an seinem Fuß Holz aufgeschichtet worden war. Hier hatte jemand absichtlich einen Brand legen wollen! Doch warum? Vielleicht ging es um Rivalitäten zwischen den lokalen Sklavenhändlern? Nicht jeder hatte eine Genehmigung erteilt bekommen, hier und heute Sklaven anzubieten oder einzukaufen sowie ordnungsgemäße Papiere für diese zu beantragen, das wusste er. Aber was ging ihn das an?


    Gelangweilt bückte er sich, um die Reste des Brandes zu begutachten. Er musste seine Arbeit gründlich erledigen, um einen guten Eindruck bei den Offizieren im Lager zu machen. Schließlich wollte er schnell aufsteigen in der römischen Militärhierarchie.


    Mit einem nur halb verbrannten Stock stocherte er ein wenig in der grau-weißen Asche herum. Alles zerfiel sofort zu Staub. Nur ein auffallend gerader, verkohlter Gegenstand fiel ihm ins Auge – weil er nicht sogleich zerbröselte.


    Ein Pfeil?


    Er schlug seinen Stock dagegen. Hart!


    Offenbar kein Holz, dachte er überrascht. Aber was dann? Er streckte eine Hand danach aus und ergriff ihn. Am geringen Gewicht erkannte er sofort, was das war: ein Pfeil, nein, ein Bolzen! Aus Aluminium! Eine Gänsehaut überlief ihn! Verdammt noch mal, das konnte nur eines bedeuten: Schon wieder war der Junge an einem Ort, wo er nicht hingehörte! Was zur Hölle tat er hier in Mogontiacum?


    Dann kam ihm ein weiterer Gedanke, ein viel erschreckenderer: Vielleicht hatte ja nicht Leon damit geschossen? Eigentlich hatte er Leon in der Sicherheit seines chaukischen Bauerndorfs gewähnt, denn nach dorthin waren sie von der Elbe aus aufgebrochen. Musste dieser Bengel sich immer in Schwierigkeiten bringen?! Was war bloß los mit ihm? Offenbar hatte er es nicht einmal geschafft, die paar Tagesmärsche nach Hause zu überstehen, ohne irgendwelchen Ärger zu bekommen!


    Arminius fasste den Schaft des noch warmen Aluminiumbolzens fester, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Und natürlich konnte er das nicht einfach so ignorieren! Er musste herausfinden, WER geschossen hatte und WARUM!


    Zornig erhob er sich, den verrußten Bolzen in der Hand. Adgandestri war ans neu entfachte Feuer zurückgekehrt, hockte dort mit seinen engsten Vertrauten und nahm gerade einen tiefen Schluck aus einer Weinamphore. Arminius sah sich weiter um. Was für einen Grund könnte Leon – oder wer auch immer – gehabt haben, ausgerechnet diesen Baum abzufackeln? Sein Blick wanderte über die Gefangenen. War dies etwa eine gescheiterte Befreiungsaktion? Doch wen …? Wo er auch hinsah – nur zerlumpte, abgemagerte Gestalten, gezeichnet von den Anstrengungen ihrer Verschleppung hierher. Sogar vor Kindern machten diese Räuber nicht halt!


    An einer kleinen, dicht gedrängten Gruppe von drei Männern und einer aschblonden, hageren Frau blieb sein Blick kurz hängen. Sie alle kehrten ihm den Rücken zu, sodass er ihre Gesichter nicht sehen konnte. In diesem Moment beugte sich die Frau jedoch nach vorne, rüttelte an einem der noch Liegenden und sagte etwas zu ihm. Irgendetwas an ihrer Bewegung erinnerte ihn an …


    »Wollen wir weiter, Decurio?«, drängelte Ucromerus.


    Seine Männer standen nun bereits einige Zeit auf diesem Feld herum und fragten sich wohl, was sie hier noch sollten.


    »Alles scheint in Ordnung zu sein und das Feuer hat auch keinen größeren Schaden verursacht. Wir könnten zum Schiffsanlegeplatz unten am Kai und eine Amphore Wein bestellen und ein wenig würfeln …«


    »Während meiner Schicht wird nicht gesoffen!«, entgegnete Arminius unwirsch. Dann besann er sich aber und fuhr mit freundlicherer Stimme fort: »Geht ihr schon mal zur Bühne vor und schaut dort nach dem Rechten, ich komme gleich nach!«


    Auf der Bühne würden ab morgen ausgewählte Gefangene vorgeführt werden, um sie zu versteigern. So erzielten die Händler regelmäßig Spitzenpreise. Doch zuerst mussten die Chatten und die anderen Räuber ihre Ware an die Händler verschachern. Dafür war der heutige Tag reserviert! In etwa einer Stunde würde hier die Hölle los sein …


    Ucromerus und der Rest der Patrouille machten kehrt und hielten auf die Arbeiter am Bühnenaufbau zu. Arminius rieb sich grübelnd den Bart. Er musterte erneut die Frau und plötzlich fiel es ihm ein: Er hatte sie damals in den Dünen aufgestöbert, als sie vertrieben worden war. Hinterher hatte er sie im Wald auf dem Thurisfingar getroffen. Und zuletzt hatte er ihr, mitsamt ihrer Familie, zur Flucht vor den Langobarden verholfen. Lioflike! Und die drei Männer waren Ingimundi, sein Sohn Ingimer und Werthliko!


    Also war es Leon selbst gewesen, der hier letzte Nacht einen verzweifelten Rettungsversuch unternommen hatte! Er musste ihn finden! Und natürlich musste er auch etwas für die gefangenen Chauken tun, immerhin waren sie die Familie von Leon! Mit Werthliko hatte er sich erst vor wenigen Wochen versöhnt – dieser sollte gemeinsam mit Julia seinen eigenen Sohn Hortari großziehen! Verdammte Familienbande! Warum zog man ihn ständig in solche Katastrophen hinein? Seit er Leon damals in Phabiranum getroffen hatte, war ihm nichts als Ärger entstanden!


    Und was jetzt? Langsam setzte er seinen Helm wieder auf. Erneut grübelte er, dabei allmählich auf seine Männer zusteuernd. Die Gefangenen selbst befreien? Nein, viel zu riskant; außerdem konnte ihn das seine Karriere kosten! Beschlagnahmen? Ebenfalls keine gute Idee. Das würde nur Unruhe schaffen und der Lagerpräfekt legte allerhöchsten Wert auf einen reibungslosen Ablauf des Marktes. Im Alleingang kaufen und dann freilassen? Eigentlich eine gute Idee – bloß hatte er nicht mal annähernd genügend Geld für vier Sklaven! Ein einzelner Sklave kostete schon ein Vielfaches seines Jahressolds! Also was? Er war ratlos, wusste es nicht. Auf jeden Fall musste er zunächst Leon finden!


    Den Kopf zur Seite gewandt, sodass die Chauken ihn auf keinen Fall erkennen konnten, passierte er das Chattenlager und schloss kurz darauf zu seinen Männern auf. Einer von ihnen, Corbius, war Ubier und seine Frau und Kinder wohnten in den Cannabae direkt unterhalb des Legionslagers.


    Arminius nahm den Ubier kurz zur Seite. »Corbius, ist in der Hütte deiner Familie noch Platz für jemanden? Für eine oder zwei Nächte?«


    Der Ubier sah ihn erstaunt an und zuckte die Achseln. »Ich denke schon, auch wenn es eng wird. Tullia und ich haben bereits zwei Kinder und das dritte ist gerade unterwegs! Um wen geht es denn?«


    »Meinen …« Arminius stockte kurz, war sich nicht ganz sicher, was er sagen sollte. »Meinen Neffen! Ich bin mir noch nicht sicher, ob er wirklich kommen wird, aber ich will vorbereitet sein.«


    »Selbstverständlich, Decurio! Ich werde nachher vorbeigehen und Tullia vorwarnen.«


    Zufrieden ließ Arminius seinen Blick über die Holz- und Strohdächer von Mogontiacum schweifen. Am frühen Nachmittag würde auf dem Schiffermarkt wieder jede Menge los sein – dort konnte er sich dann nach Leon erkundigen. Ganz sicher hatte ihn irgendjemand gesehen!


    Sie hatten die üblichen Streitigkeiten geschlichtet: Betrügereien mit Falschgeld, versuchter Diebstahl, eine Messerstecherei in einer Kneipe mit tödlichem Ausgang – und das schon zur Mittagszeit! Mogontiacum war ein höllisch gefährliches Pflaster!


    Nun waren sie mit dem Messerstecher, einem treverischen Fischer, auf dem Weg zum Lager. Da der Mann besoffen und gefährlich war, nahmen sie einen schmaleren Aufstieg auf der Westseite des Bergs. Sie würden den Mann in ein dunkles Loch werfen, wo er bis zu seinem Verfahren verrotten konnte. Damit würde seine Schicht für diesen Tag hoffentlich beendet sein. Da er erst am Abend wieder zur Wache eingeteilt war, freute er sich bereits auf ein wenig Freizeit bis dahin, denn er hatte jede Menge zu tun.


    Arminius erstattete dem Lagerpräfekten ordnungsgemäß Bericht, schlang danach hastig einen Teller mit Getreidebrei herunter. Sowohl Segimerus als auch Ucromerus luden ihn zum Würfeln ein, doch er lehnte ab.


    Kurz darauf machte er sich erneut auf den Weg hinunter in die Cannabae. Er hatte damals bei der SFOR in Jugoslawien ein besonderes Geschick dafür gehabt, Kriegsverbrecher aufzuspüren, weil er es immer verstanden hatte, sich in ihre Lage zu versetzen. Darauf kam es an, wenn man jemanden suchte: genau das zu tun, was der andere getan hätte.


    Arminius schlenderte zur Brücke hinunter. Hier war das Gedränge am Nachmittag beinahe unerträglich. Massenweise strömten die Menschen aus Confluentes und Cattium sowie den kleineren zivilen Siedlungen und militärischen Vorposten jenseits des großen Flusses in die Lagervorstadt, auch um das Schauspiel des Sklavenmarkts zu verfolgen.


    Eine schrill geschminkte, rothaarige junge Frau stürmte plötzlich auf ihn zu und riss ihn aufgeregt am Arm. Ein wahrer Wortschwall ergoss sich aus ihrem Mund, doch er verstand kein Wort. Sie sprach treverisch. Er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege, dennoch ließ sie nicht locker.


    »Ich verstehe dich nicht!«, grollte er ärgerlich.


    Ein breitschultriger, gleichermaßen rothaariger Kerl drängte sich nun ebenfalls rüde durch die Masse und hielt direkt auf sie zu. Als er in Arminius einen Soldaten Roms erkannte, zuckte er kurz zurück. Die Hure zeigte ängstlich auf den Rothaarigen und klammerte sich erneut an Arminius’ Arm. In ihren Augen stand die nackte Todesangst. Erst jetzt bemerkte er ihre zerrissene Kleidung, mehrere Prellungen auf Brust und Unterarmen und das Blut in der Schoßgegend ihres Rocks. Offenbar hatte der Kerl sie vergewaltigt und schlimm verletzt!


    Arminius seufzte leise und schob sich zwischen die Hure und ihren Peiniger. Sein Lateinisch war noch mehr als dürftig, also hob er seine Hand und rief in der Sprache der Stämme: »Stopp! Halte dich fern von dieser Frau! Sie steht jetzt unter meinem Schutz!«


    Entweder verstand er Arminius’ Worte nicht oder sie waren ihm egal, jedenfalls drängte er weiter auf ihn zu. Der Kerl war ein wahres Kraftpaket und Arminius wusste sofort, dass er im Zweikampf keine Chance gegen ihn hätte. Sein Kurzschwert konnte er in diesem Gedränge ebenfalls nicht ziehen, der Rothaarige würde ihn einfach mitsamt seiner Waffe zu Boden reißen. Kurzerhand entschloss er sich zum Einsatz einer anderen Waffe; einer, die er sich für ganz besondere Situationen mitgebracht hatte. Dies schien eine solche Situation zu sein! Eilig griff er in seinen Gürtel und nestelte an einem Lederbeutel herum. Verdammt, der Kerl war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt! Grob stieß er einen Mann mit seinem kleinen Sohn zur Seite, dann dessen Frau. Die Trevererin hatte sich schluchzend hinter ihn gestellt, schaute angsterfüllt an ihm vorbei. Endlich fühlte er die glatte, kühle Oberfläche des metallischen Behälters und hielt diesen Sekunden später auch schon in die Luft. Keine Sekunde zu früh: Der rothaarige Kerl war gerade herangekommen und holte mit seinem kräftigen Arm zu einem Stoß aus. Arminius hielt den Behälter genau vor das Gesicht des Angreifers – und drückte!


    Ein weißlicher Nebel entwich zischend aus der Flasche und hüllte kurz das Gesicht seines Gegenübers ein. Dieser riss eine Sekunde lang die Augen erschrocken auf, dann griff er sich gleichzeitig an Hals, Mund, Nase und Augen, schrie lauthals los, wand und schüttelte sich, brach schließlich röchelnd in die Knie und spuckte verzweifelt aus.


    Was für eine Wirkung! Voller Genugtuung blickte er auf diese scheußliche kleine Erfindung des 20. Jahrhunderts. Mit seiner anderen Hand wedelte er die gasverpestete Luft zur Seite und zog sich sein rotes Halstuch über Mund und Nase. Alle Umstehenden fingen nun ebenfalls entsetzt an zu keuchen und suchten das Weite.


    Arminius drehte sich zu der Hure um. »Geh!«, forderte er sie auf. »Er wird dir nichts mehr tun!«


    Eilig rannte die Frau in eine unscheinbare, schmale Gasse zwischen zwei Bretterbuden und war verschwunden.


    Arminius beugte sich zu dem Rothaarigen hinunter, der sich immer noch verzweifelt und keuchend die Augen rieb. Sein tränenüberströmtes, dunkelrot angelaufenes Gesicht sah blind zu ihm hoch, konnte ihn aber sicherlich nicht mehr erkennen. Wimmernd flüsterte er etwas, doch Arminius war es egal. Gnade zählte nicht zu seinen Stärken. Der Mann hatte ihn vor wenigen Sekunden noch angreifen wollen und hätte ohne Zweifel auch keine Gnade gekannt.


    Mit der Linken riss er ihn am Schopf hoch, mit der Rechten hielt er sein Gasspray direkt vor dessen grimmig geöffneten Mund. Dann sprühte er ihm eine weitere kleine Ladung des Reizgases in den Rachenraum. Voller Verachtung stieß er ihn in den Dreck zurück und ließ ihn liegen. In Todesangst wand sich der Vergewaltiger im Schlamm. Sollte er dort verrecken, ihm war es egal! Keiner durfte es in dieser beschissenen Wildweststadt je wieder wagen, ihn anzugreifen!


    Mit großen Augen, einerseits neugierig und schadenfroh auf den Kerl starrend, andererseits ehrfurchtsvoll und ängstlich auf ihn, betrachteten die Umstehenden die Szenerie. Ein weitläufiger Kreis war mittlerweile entstanden, hier und da keuchten noch einige von denen, die ebenfalls etwas abbekommen hatten.


    Ein Stück die Straße hinab schrie ein Kerl plötzlich: »Haltet den Dieb! Der da, ein Dieb!«


    Was für ein gesetzloser Ort!


    Zufrieden steckte Arminius den kleinen Behälter zurück in seine Gürteltasche. Dann bahnte er sich höflich seinen Weg, um, wie ursprünglich geplant, den Brückenkopf auf dieser Seite aufzusuchen. Von dort würde er die Spur Leons aufnehmen!


    Mit der Brücke im Rücken blickte er auf das Gewirr von Menschen und Marktständen, das sich bis zum Berghang vor ihm erstreckte. Was würde Leon als Erstes tun, wenn er hier ankam? Er stellte sich vor, wie dieser vorher vielleicht wochenlang von Norden gekommen war, sicherlich einem der breiten, alten Truppenwege der Legionen oder einem Handelsweg folgend. Wahrscheinlich würde er schwach, ausgelaugt, hungrig sein.


    Hungrig! Sofort war ihm klar, was er tun musste.


    Er sah sich um. Hier vorne, so nah am Wasser, gab es nur die Lagerschuppen und Landungskais der zivilen Fischerboote. Aber weiter oben hatten die Bauern und Fischer ab mittags ihre Verkaufsstände. Er bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge, dieses Mal in nördliche Richtung, wo der Hauptweg der Händler mit den essbaren Waren lag. Schon bald verdrängte der Geruch von geräuchertem Fisch, frischem Brot und gebratenem Fleisch den Gestank der Gosse.


    Wenn Leon überhaupt Geld besaß, dann wenig. Was war am billigsten?


    Arminius wandte sich an den nächsten Brothändler. Dieser verkaufte seine warmen Teigwaren mit einer Füllung aus Kräutern, Kohl und wilden Karotten.


    »Ich suche einen großen, braunhaarigen Chauken!«, sprach er den schwitzenden Mann an, der gerade einen Tonofen befeuerte und dann eifrig einige Teigfladen wendete. Arminius zeigte mit seiner Hand die ungefähre Kopfhöhe von Leon an. »Vielleicht hat er hier Essen gekauft?«


    Sein Gegenüber zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    Das konnte ja heiter werden, grummelte Arminius und machte sich zum nächsten Stand auf.


    Als er die umliegenden Brotverkäufer erfolglos abgeklappert hatte, wandte er sich den Fischverkäufern zu. Der meiste Fisch war auch billig zu haben.


    Und schon beim zweiten Stand hatte er Glück. »Einäugig, sagst du? Ja, ich erinnere mich an diesen Chauken«, bestätigte ein kleiner, dicklicher Ubier. »Er war nicht alleine, hatte eine hübsche Frau dabei. Die beiden sahen ziemlich abgemagert aus, hatten wohl einen langen Marsch durch die Wildnis hinter sich …«


    Unmerklich atmete Arminius auf. Das konnte nur Leon sein! Und offensichtlich war sogar Frilike bei ihm! Was zur Hölle war ihnen bloß geschehen, dass es sie allesamt ausgerechnet nach Mogontiacum verschlagen hatte?


    »Was hat er gekauft?«, fragte Arminius.


    Der Fischer lachte leise in sich hinein, während er ein paar Spieße wendete, die in einem Räucherofen hingen.


    »Nur ein paar Aale!«


    »Und wie hat er bezahlt? Hatte er Geld dabei?«


    Misstrauisch sah ihn der Fischer nun an. Arminius wusste intuitiv, dass er mit seiner Frage ins Schwarze getroffen hatte.


    »Antworte! Sonst hetze ich dir einen Steuerprüfer auf den Hals!«


    Erschrocken und schuldbewusst starrte der Ubier ihn an.


    »Ich will keinen Ärger, Herr! Es ist nur … Der Chauke hat nicht mit Geld bezahlt, sondern mit einer Amphore Wein. Herrlich! Ubbo und ich haben die Amphore sofort geleert.« Er stockte kurz in seinem Redefluss. Ein Gedanke schien ihm zu kommen. »War diese gestohlen, Herr? Gibt es deshalb nun Ärger?«


    Arminius musste innerlich schmunzeln. Soso, Leon tauschte also geklauten Wein gegen Nahrungsmittel! Ihm und Frilike musste es wahrlich dreckig gehen.


    »Wie viel Fisch hast du ihnen gegeben? Und was haben sie noch mitgenommen?«


    Der Ubier gab jetzt bereitwillig Auskunft.


    »Aber er kam noch ein zweites Mal. Er wollte unbedingt wissen, wann und wo der Sklavenmarkt stattfindet.«


    Volltreffer!


    »Was hast du ihm geantwortet?«, fragte Arminius langsam.


    »Nichts. Ich habe ihn zu Smeroling geschickt. Der handelt mit Wein und Sklaven, oben am Nordende!«


    Arminius war zufrieden. Nun musste er also diesen Smeroling finden. Doch der Name irritierte ihn. Er hätte schwören können, dass er ihn schon einmal gehört hatte, aber vor längerer Zeit … Vielleicht fiel es ihm ja wieder ein, wenn er diesem erst einmal gegenüberstand.


    Er musste ein paar Mal nachfragen, bis er den Stand von Smeroling fand. Da er in seiner römischen Uniform unterwegs war, bekam er aber überall bereitwillig Auskunft.


    Smeroling schien es zu etwas gebracht zu haben, denn seine Waren bot er nicht von einem einfachen Marktstand an. Er hatte ein richtiges Ladengeschäft, untergebracht in einem massiven Holzhaus. Zur Straße hin zierte eine schmale Veranda das Haus, die von einer Balustrade gesäumt war. Auf dieser saß ein fetter, glatzköpfiger Mann, der gerade eine Muschel ausschlürfte und gleich hinterher aus einem Zinnbecher einen großen Schluck nahm.


    Plötzlich erinnerte sich Arminius, woher er den Mann kannte: Er war ebenfalls Chauke, hatte früher ein Stück nördlich von Phabiranum Holz, Felle und Frauen an das Römerlager verkauft. Er selbst hatte ihn einst aufgesucht, um ihn nach dem Weg zur Hagedise Hravan zu fragen. Damals war Smeroling gerade hektisch im Aufbruch gewesen. Nach Mogontiacum, das hatte er schon seinerzeit gesagt. So sah man sich also wieder … Offenbar genoss er sein Leben hier in vollen Zügen, denn er war noch fetter als damals.


    Als er Smeroling so betrachtete, hatte er schlagartig eine Idee, wie er Ingimundi und die anderen Chauken frei bekommen konnte! Menschen, die viel zu verlieren hatten, konnte man leicht unter Druck setzen, das hatte er schon bei der SFOR gelernt und oft genug praktiziert.


    Mit weit ausholenden Schritten ging er auf die Veranda des Wein- und Sklavenhändlers zu. Im Innern des Hauses waren zwei Männer damit beschäftigt, einige Kisten mit Weinamphoren zu entladen.


    »Ave!«, grüßte Arminius zackig.


    Smeroling lutschte gerade erneut an einer Muschel, die er sorgsam aus einer flachen Tonschale gefischt hatte. Erstaunt schaute er nun hoch, entspannte sich aber merklich, als er den Vertreter der römischen Obrigkeit erkannte.


    »Ave Decurio, salve et ave[56]!«, antwortete er übermäßig freundlich in brüchigem Latein. »Was führt meinen römischen Freund zu mir?«


    Arminius nahm seinen Helm ab. Sofort verzog sich das Gesicht von Smeroling deutlich.


    »Oh! Du bist bloß einer von den Hilfstruppen, oder? Was willst du? Wein? Geh hinein und sieh dich um, ich komme gleich!«


    Der Wechsel in die Stammessprache und die Abfälligkeit in Smerolings Stimme erzürnten Arminius, doch er ließ sich nichts anmerken. Offenbar war der fette Chauke nur gegenüber den römisch Geborenen ausgesprochen höflich. Was für ein Speichellecker! »Wie laufen die Geschäfte?«, frage Arminius.


    Misstrauisch beäugte Smeroling ihn nun. »Was geht’s dich an? Was willst du? Schutzgeld? Kannst du vergessen! Ich habe bereits ausreichenden Schutz, glaub mir!«


    Frech und ganz schön furchtlos hinter seiner Balustrade, dachte Arminius. Langsam nahm er die zwei Stufen zur Veranda hinauf. Dann griff er sich einen Schemel und stellte diesen zu dem überraschten und für einen Moment sprachlosen Smeroling.


    »Ich kenne dich!«, meinte er und durchbohrte den Chauken förmlich mit seinen hellen, blauen Augen. Dessen Lider flatterten kurz, dann wischte er seine dicken Finger an einem Tuch ab.


    »J…ja? Woher denn? Ich kenne dich nicht!«


    Smeroling war jetzt sichtlich nervös, das war gut.


    In diesem Moment stellte ein römisch aussehender Kerl mit schwarz glänzenden, schmierigen Haaren einen Handkarren vor Smerolings Veranda ab. Er sagte etwas auf Latein, was Arminius noch nicht verstand.


    Sogleich erhob sich Smeroling. »Es war nett mit dir, aber ich muss arbeiten. Das siehst du ja selbst.«


    Er wollte gehen, doch Arminius’ Hand schnellte vor und packte Smeroling am Arm. »Setzen!«, knurrte er.


    Irritiert und ängstlich verharrte der Chauke einen Augenblick, dann folgte er Arminius’ Aufforderung. Er sagte etwas zu dem Römer und machte eine Handbewegung. Daraufhin setzte der sich in Bewegung. Sie waren wieder unter sich.


    »Du hast vor über zwei Jahren bei Phabiranum einen kleinen Handelsposten gehabt. Erinnerst du dich an mich? Wir sind uns kurz begegnet, vor deinem Aufbruch!«


    »Nein, ich erinnere mich nicht. Wie sagtest du, war dein Name?«


    »Ich hatte ihn noch nicht genannt. Ich bin Arminius!«


    Smeroling schien kurz zu überlegen.


    »Nein, dich kenne ich nicht.«


    »Damals nannte man mich noch ›Bliksmani‹!«


    Nun machte Smeroling ein erschrockenes Gesicht. Seine dicken Lippen bewegten sich tonlos wie das Maul eines Karpfens.


    »Bliksmani? Aber wie …? Wieso …?«


    Er schaute an Arminius’ Uniform herab. Und plötzlich schien es ihm zu dämmern.


    »Ja, natürlich! Du hast mich nach dem Weg zu einer dieser Hagedisen gefragt! Wie hieß sie doch gleich? Hravan!«


    Arminius lächelte zufrieden.


    »Aber ich dachte, du … du würdest gegen die …«


    »… gegen die Römer kämpfen? Na ja, ich habe mich mittlerweile anders entschieden. Belassen wir es dabei!«


    »Was ist mit deinen Zauberkräften? Damals hieß es, du würdest Blitz und Donner …«


    Erneut unterbrach Arminius ihn. »Ich setze meine Kräfte dort ein, wo ich es will. Wie gesagt: Belassen wir es dabei!«


    Smeroling zog jetzt mutig die Augenbrauen zusammen.


    »Was soll das hier? Du bist doch sicher nicht gekommen, um einen alten Bekannten wiederzutreffen? Habe ich mir etwas zuschulden kommen lassen? Ich habe immer pünktlich bez…«


    »Nein, hast du nicht«, schnitt er ihm das Wort ab. »Aber ich brauche deine Hilfe!«


    Smeroling betrachtete ihn einen Moment lang schweigend.


    »Meine Hilfe?«, entgegnete er dann boshaft. »Wie könnte ein unbedeutender Händler wie ich einem großen Kriegerzauberer wie dir denn wohl helfen?«


    Erwartungsvoll faltete er seine Hände über seinem dicken Bauch.


    »Ich suche jemanden«, begann Arminius.


    »Lass mich raten!«, warf Smeroling keck ein. »Einen Chauken, der Witandi heißt?«


    Arminius unterdrückte sein Erstaunen und seine Freude. Offenbar war er kurz vor dem Ziel. Smeroling dagegen seufzte und warf theatralisch seine kurzen Arme hoch. »Da geht man ans andere Ende der Welt, um ein neues Leben zu beginnen, und dann kommen hier täglich irgendwelche Bittsteller an!«


    Drohend beugte sich Arminius nach vorn. »Ich nehme an, mit ›Bittsteller‹ hast du nicht mich gemeint!«


    Smeroling fuhr erschrocken zurück. »N…nein, natürlich nicht!«


    »Also, wo ist er jetzt, dieser Witandi?«


    Smeroling hob nun wieder frech die Schultern.


    »Weiß ich doch nicht! Bei mir meldet er sich jedenfalls nicht ab, wenn er irgendwohin geht! Ich bin nicht beim Militär, weißt du?«


    Arminius musterte sein Gegenüber einen Moment lang schweigend. »Ich überlege gerade, ob ich dir nicht doch einen Steuerprüfer schicke, vielleicht sogar einige Liktoren[57]! Was hältst du davon?«


    Smeroling verzog seine dicken Lippen.


    »Du kannst mir keine Angst machen! Ich stehe unter Schutz – höhergestelltem Schutz, als dein eigener Rang beim Militär! Viel höher! Also überlege dir, was du tust, Arminius! Oder Bliksmani?« Er winkte lässig ab und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Zinnbecher. Arminius war ein wenig irritiert. Er war es eigentlich gewohnt, dass die Leute vor ihm zitterten. Aber dieser feiste, kleine Chauke ließ sich offenbar mit Worten nicht einschüchtern, hatte ein erstaunlich dickes Fell. Ob er wirklich so gute Verbindungen in die Heeresführung hatte?


    »Ich habe dem Chauken bloß gesagt, wann der Sklavenmarkt stattfindet«, fügte Smeroling schließlich an. »Sonst nichts! Wo er jetzt ist, weiß ich nicht!«


    Das glaubte ihm Arminius sogar, doch darum ging es ihm nicht mehr. Leon würde er selbst finden.


    »Ich will, dass du vier Sklaven für mich kaufst!«, meinte er ungerührt.


    Erneut zeichnete sich Erstaunen in Smerolings Miene ab.


    »Sklaven kaufen? Kein Problem! Das ist sozusagen mein zweites Standbein abseits des Weinhandels.«


    Mit einer gönnerischen Geste wies er auf das Haus und die vielen Amphoren darin.


    »Hast du schon was Bestimmtes im Auge? Wie viel willst du ausgeben?«


    Arminius sah ihn lange an, dann antwortete er langsam und deutlich betont: »Nichts! Ich will nichts ausgeben! DU wirst sie kaufen, selbst bezahlen und mir dann geben!«


    Smeroling zog entrüstet die Luft ein und starrte ihn nun grimmig aus seinen kleinen, runden Augen an.


    »Bist du verrückt geworden? Ich werde mich beim Legaten und der Lagerpräfektur über dich beschweren! Das werde ich tun und sonst nichts!«


    Er wollte aufspringen, doch Arminius packte erneut seinen Arm und zwang ihn zurück auf seinen Stuhl. Einer der Sklaven blickte erschrocken aus der Tür, doch Smeroling scheuchte ihn mit einer Handbewegung wieder ins Haus.


    »Es wird nicht zu deinem Schaden sein, Smeroling! Du wirst deinen Lohn bekommen.«


    »Ach ja? Und wie soll der aussehen, hä? Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was Sklaven heutzutage kosten? Zwischen 1000 und 2000 Sesterzen! Das sind bis zu 500 Denare! Pro Sklave! Wie willst du mich also bezahlen, Decurio Arminius?«


    »Mit deinem Leben, Smeroling! Du darfst weiterleben! Ist das Lohn genug?« Dem fetten Chauken klappte die Kinnlade herunter. Er schnappte nach Luft und hielt dabei seinen fein gearbeiteten römischen Holzstuhl so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er war jetzt sichtlich erregt.


    »Eine solche … solche Frechheit habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht vernommen!«, japste er nun. »Ich werde sofort …«


    »Nichts wirst du!« Arminius beugte sich zu ihm und holte dabei die kleine Spraydose aus seiner Gürteltasche, die das Reizgas enthielt. »Ich kann nicht nur Blitz und Donner schleudern, sondern auch den Atem des Orcus [58] versprühen! Möchtest du davon kosten?« Besorgt blickte Smeroling auf das kleine metallene Behältnis in Arminius’ Hand. Langsam schüttelte er den Kopf.


    »Ruf einen deiner Sklaven! Ich werde es dir vorführen!«


    Smeroling schien hin und her gerissen. Sklaven waren so wertvoll wie ein Pferd, eine Verletzung konnte er sich nicht erlauben. Aber vielleicht log dieser Decurio Arminius ja auch?


    »In Ordnung!« Smeroling rief einen der Männer von drinnen. Unterwürfig kam dieser herbeigeeilt und blieb folgsam und erwartungsvoll vor ihnen stehen. Arminius zog erneut sein Halstuch über Nase und Mund, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort zu dem Sklaven um und sprühte ihm einen kurzen Stoß des Gases ins Gesicht. Erschrocken fuhr der so Gequälte zurück und schlug sogleich aufschreiend die Hände vors Gesicht. Tränen und Rotz quollen zwischen seinen Fingern hervor, während er weinend und jammernd zusammenbrach. Ein wenig mitleidig registrierte Arminius erneut die Wirkung und er war sich sicher: Alles passierte aus einem ganz bestimmten Grund! Alles war vorherbestimmt! Warum sonst war ihm wohl gerade erst diese blöde Hure in die Arme gelaufen, verfolgt von dem rothaarigen Stier? Natürlich, um ihn auf die Idee mit dem Reizgas zu bringen! Und es verfehlte seine Wirkung nicht! Der Zweck heiligte wie immer die Mittel und nur die Befreiung der Chauken und die Sicherheit von Leon zählten in diesem Moment!


    Ehrlich schockiert wich Smeroling einige Schritte zurück, stammelte leise, unverständliche Worte. Natürlich lag das Gas noch in der Luft, sodass auch er eine geringe Menge davon abbekommen hatte. Er nieste ein paar Mal und rieb sich entsetzt die rot angelaufenen Augen.


    »Was, bei den finsteren Kindern des Loki, ist das?«, fragte er, zitternd vor Angst.


    Zufrieden grinste Arminius unter seinem Halstuch. Er bekam immer, was er wollte! »Das ist es, was dich erwartet, wenn du nicht tust, was ich verlange! Und das war bloß ein ganz kleiner, kurzer Atemstoß!«


    »Ist gut, ist gut! Ich mache alles, was du willst! Du willst Sklaven? Ich besorge sie dir! Aber komm mir nie wieder zu nahe!«


    Der andere Sklave hatte ebenfalls ängstlich die Szenerie beobachtet. Auf ein Handzeichen von Smeroling eilte er nun seinem immer noch vor Qual winselnden Leidensgenossen zu Hilfe.


    »Die vier Sklaven, die du kaufen sollst, sind Chauken. Sie gehören zu einer Gruppe Gefangener unter Führung eines Chatten namens Adgandestrius. Ihre Namen sind Ingimundi, Ingimer, Lioflike und Werthliko. Hast du mich verstanden?«


    Die Überraschungen schienen für Smeroling kein Ende zu nehmen. »Doch nicht etwa DER Ingimundi? Häuptling der Aha-Chauken?«, fragte er verblüfft.


    »Genau der! Keine weiteren Fragen, wenn dir dein Leben lieb ist! Wenn der Bucinator [59] morgen zur Abendwache bläst, findest du dich mit den vier Chauken oben am Drususturm ein! Dort hole ich sie ab!«


    Damals, als Smeroling von den Ufern des Wiesenflusses aufgebrochen war, hatte er den festen Entschluss gefasst, sich nie wieder demütigen zu lassen. Und eigentlich war es für ihn seitdem steil bergauf gegangen. Er hatte ein hübsches Sümmchen angespart und es sicher nach Mogontiacum gebracht. Schnell hatte er sich mit einigen Aresaken über die Modalitäten eines für alle lohnenden Geschäfts verständigt: Sie beschafften die Menschen, er verkaufte sie als Sklaven nach Gallien. Das Weingeschäft war erst später dazugekommen, nachdem er in kurzer Zeit viel Geld gescheffelt hatte. Ein Erfolgsfaktor war dabei, dass er es als Erster in Mogontiacum verstanden hatte, den Lagerpräfekten durch regelmäßige Zahlungen milde zu stimmen. So hatte er praktisch noch nie Steuern gezahlt und die Patrouillen ließen ihn stets in Frieden. Doch dieser Frieden war gerade jäh beendet worden.


    Entrüstet, wütend und nach Rache dürstend starrte er dem Decurio hinterher, der es gewagt hatte, ihn in seinem eigenen Haus zu bedrohen und erpressen. Kein Zweifel, der Mann hatte Zauberkräfte! Trotzdem wollte er sich beschweren! Jetzt und sofort!


    Smeroling stapfte ins Haus, warf sich seine kostbarste Toga um, nahm aus einem Bodenversteck einen Beutel mit Münzen und machte sich auf den Weg zum Lager. Sein Ziel war der Lagerpräfekt Lucius Scribonius Libo. Immerhin war dieser Arminius bloß ein Decurio! Er würde dem Libo vorschlagen, diesen Irren zu degradieren – und zur Bekräftigung noch ein hübsches Sümmchen Denare übergeben.


    Der Zugang zum hoch gelegenen Lager befand sich auf der Westseite des »Bergs der bösen Geister«. Smeroling brauchte etwa eine halbe Stunde, bis er endlich schnaufend von der Anstrengung vor dem schwer bewachten Lagertor stand. Da er nicht zum ersten Mal den Lagerpräfekten aufsuchte, wurde er ohne viel Umschweife hereingelassen.


    Für die imposante römische Architektur hatte er keinen Blick. Er folgte der Via Praetoria [60] und hielt direkt auf die Principia zu, das Stabsgebäude. Er passierte ein Lazarett, Stallungen, Werkstätten, Magazine – sogar ein Thermalbad. Mogontiacum ähnelte zwar dem anderen Lager, das er kannte, Phabiranum, trotzdem waren sie verschieden. Dieses war viel größer, belebter, prunkvoller. Römische Standbilder aus Marmorstein säumten die Hauptstraße und zeigten einen idealisierten Krieger, den Gott Apollo oder den Helden Herakles. Doch all dies interessierte Smeroling nicht wirklich. Eigentlich sollte er jetzt unten auf dem Sklavenmarkt sein und mit den aresakischen Räuberbanden, die ihm den Menschennachschub brachten, über Preise verhandeln. Er vergeudete seine wertvolle Zeit!


    Vor den Wachtposten des Stabsgebäudes blieb er stehen. »Salve! Ich wünsche, Lucius Libo zu sprechen!«


    Die zwei Soldaten warfen sich gegenseitig einen zweifelnden Blick zu. »Hast du dich angemeldet? Es gibt feste Sprechzeiten für Zivilisten, wie du sicher weißt!«


    Smeroling seufzte und griff in einen seiner zahlreichen Beutel. Nur wenige Augenblicke später hielt er zwei augusteische Denare in der Hand.


    »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich trotzdem vorlassen würdet. Der Lagerpräfekt wird mich empfangen, da bin ich ganz sicher.«


    Die Legionäre nahmen das Geld und steckten es ein.


    »Lucius Libo ist nicht hier! Er ist mit dem Statthalter des Kaisers in Confluentes, bereits seit gestern. Komm in vier Tagen wieder!«


    »In vier Tagen?«, rief Smeroling empört. »Das geht nicht! Meine Angelegenheit ist höchst dringlich! Ich habe euch gerade dafür bezahlt, dass …«


    In diesem Moment beugte sich einer der bulligen Legionäre zu ihm hinunter. In der Sprache der Stämme knurrte er: »Halt deine Schnauze, Fettsack! Der Lagerpräfekt ist nicht hier! Und von einer Bezahlung wissen wir nichts!«


    Er stieß Smeroling ein Stück zurück. Dieser war nun sichtlich eingeschüchtert, überlegte aber trotzdem fieberhaft, wen von Rang und Namen er noch kannte. Ließ er sich jetzt abwimmeln, musste er Arminius’ Erpressung Folge leisten!


    »Was ist mit dem Legaten Marcus Vinicius? Den dürfte es auch interessieren, was ich zu sagen habe!«


    Desinteressiert starrten die Soldaten mit leerem Blick an ihm vorbei auf das Forum [61]. Eine Centurie Hastati [62] war gerade angetreten, um sich im Exerzieren zu üben.


    Seufzend griff Smeroling erneut in seinen Beutel. Wieder zwei Denare! Das war der anderthalbfache Tagelohn dieser Schwachköpfe! Trotzdem – dieses Geld auszugeben, würde sich lohnen, denn die vier Sklaven zu kaufen war deutlich teurer!


    Zufrieden strichen die beiden Legionäre auch diese Münzen ein. »Was soll ich dem Legat denn ausrichten?«


    Smeroling überlegte kurz. Es war wichtig, die richtige Botschaft zu überbringen, damit er auch wirklich empfangen wurde.


    »Sag ihm, dass es um den Decurio Arminius geht – und zwar um Leben und Tod!«


    Erstaunt musterte ihn der Soldat.


    »Ich werde nachschauen, ob der Legat überhaupt im Stabsgebäude ist«, meinte er dann lässig und verschwand durch ein breites Tor ins Innere.


    Trotz seiner Verärgerung riss sich Smeroling zusammen. Er wollte dem anderen Legionär nicht die Genugtuung geben, ihn durch seine herablassende Art getroffen zu haben. Aber natürlich ärgerte er sich maßlos darüber, ständig und überall geringschätzig behandelt zu werden. Nur Geld verschaffte Respekt, das hatte er von den Römern gelernt!


    Es vergingen mehrere Minuten, bis der Soldat wiederkehrte. Mit einer knappen Handbewegung wies er Smeroling an, ihm zu folgen.


    Der Chauke war bereits einige Male im Innern des Stabsgebäudes gewesen, trotzdem begeisterte ihn der Prunk stets aufs Neue. Wenn man in einem einfachen Langhaus aufgewachsen war, barg ein solcher Palast unendliche Wunder für die Augen des Betrachters. Riesige Bodenmosaiken, verteilt auf mehrere Bildfelder, zeigten Szenen aus einem römischen Amphitheater. Smeroling hatte bisher nur davon gehört, selbst jedoch noch nie eines gesehen oder gar besucht. Bunte, aber blutige Kampfszenarien zwischen Menschen und Tieren waren auf diesem hier dargestellt, begleitet von fröhlichen Musikern. Sie gaben ihm eine Vorstellung von den grausamen Spielen in den römischen Zirkussen.


    Statuen von berittenen Kriegern, Mars und Quirinus sowie wiederum Apollo säumten einen kleinen Garten im Innenhof, den sie eilig durchschritten. Danach empfing sie im vorderen Teil des Stabsgebäudes sachliche Nüchternheit: Alles war hier auf die Verwaltung des Legionslagers zugeschnitten und die Räume dienten ausschließlich der Administration. Geschäftig eilten Stabsoffiziere, Schreiber, einfache Soldaten, Boten und Besucher von Raum zu Raum, von Gang zu Gang. Smeroling registrierte die Pflichteifrigkeit in den Gesichtern der an ihm Vorbeieilenden und fragte sich, wieso die Römer nicht schon längst alles Land bis zur Nordsee und Elbe unterworfen hatten.


    Vor einem der Diensträume mit einer breiten Doppeltür blieben sie stehen. Das Relief einer Opferszene zierte die beiden hölzernen Flügel.


    »Warte hier!«, herrschte ihn der Legionär an. Anschließend wandte er sich ehrfurchtsvoll zu der offenen Tür um und wartete geduldig. Leise Stimmen drangen aus dem Raum. Smeroling sprach zwar ein leidliches Latein, doch es war eine Sache, mit den zumeist aus Stammeskriegern bestehenden Truppenteilen in Mogontiacum in dem Kauderwelsch der Frontlager zu sprechen, und eine andere, die adligen römischen Offiziere zu verstehen. Diese waren meist geborene Römer und höchst wortgewandt und zungenfertig. Trotzdem verstand er ein paar Brocken.


    »Sentius … Die Markomannen verfügen … allein eine Reiterei von mehr als zehntausend … neuartige Waffen … Sieg …«


    Unruhig trat Smeroling von einem Fuß auf den anderen. Von diesen Dingen wollte er nichts wissen, er war bloß ein einfacher Händler. Und die Offiziere sahen es bestimmt nicht gern, dass einer wie er hier draußen stand und ungewollt lauschte. Intuitiv machte er einige Schritte zurück.


    Genau in diesem Moment trat ein schmal und drahtig gebauter Mann heraus. Seine scharf geschnittenen Züge und die adlerhaft gekrümmte Nase wiesen ihn unzweifelhaft als Römer aus. Er trug sein Haar kurz geschoren, wobei es stellenweise bereits silbergrau angelaufen war. Ein eisiger Blick streifte Smeroling, dann war der Mann auch schon verschwunden.


    Sentius Saturninus, dachte der Chauke ehrfürchtig und fragte sich sofort, ob sein Anliegen nicht lächerlich im Vergleich zu den Problemen war, welche diese Herren besprachen. Doch nun war er hier und es gab kein Zurück!


    Oder doch?


    Ängstlich blickte er sich um, sah den Gang hinunter, den sie gerade gekommen waren. Was, wenn Vinicius ihn auspeitschen ließ für die Frechheit, ihn mit solchen Lappalien zu behelligen? Eigentlich war ja auch der Lagerpräfekt Lucius Libo sein Ansprechpartner in der Legion von Mogontiacum, nicht der Legat! Dicke Schweißperlen standen jetzt auf Smerolings Stirn. Er war dumm gewesen! Aber noch konnte er türmen! Die 8000 Sesterzen würde er auch verkraften, sein Reichtum war viel größer! Er konnte immer noch einige Meuchelmörder dafür bezahlen, diesen Decurio Arminius während der nächsten Patrouille abzustechen … Natürlich! Warum war er nicht vorher darauf gekommen?! Smeroling wandte sich gerade um, als ihn eine Hand an der Schulter packte.


    »Du hast Glück! Der Legat ist an deiner Geschichte interessiert!« Der Legionär machte eine einladende Handbewegung auf die Flügeltür zu. Nun lief Smeroling der Schweiß von der Stirn ins linke Auge. Hektisch wischte er sich ab, bevor er gehorsam dem Soldaten folgte. Wenige Augenblicke später stand er dem Legaten Marcus Vinicius erstmalig persönlich gegenüber.


    Smeroling hatte vieles erwartet, aber nicht die brennende Neugier, die er in den Augen dieses hohen römischen Offiziers las.

  


  
    Am Drususturm

    



    Atemlos lauschte Vinicius der Schilderung dieses fetten, hässlichen Sklavenhändlers. Decurio Arminius bedrohte und erpresste also einen Zivilisten! Wunderbar! Händeringend hatte er nach einem Vorwand gesucht, gegen Arminius vorzugehen. Seitdem Vinicius das Geheimnis der Zauberwaffe entdeckt hatte, war er in zahllosen schlaflosen Nächten grübelnd wach geblieben, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Das Wichtigste war es nach wie vor, Arminius selbst auszuschalten! Die anderen Offiziere und Generäle der Heeresführung in Germanien würden danach leichte Opfer sein, denn sie ahnten ja gar nicht, welch ungeheuerer Zauberei er sich bemächtigt hatte! Er würde ihn auf frischer Tat ertappen, festnehmen lassen und anschließend im Lagergefängnis umbringen! Dann blieb nur noch der Chauke Witandi! Auch der besaß einen solchen Zauberstock, außerdem das kalte Feuer, das er damals an der Visurgis zum Einsatz gebracht hatte. Früher oder später würde er den ebenfalls finden, aber dazu brauchte er das Oberkommando über die Truppen zurück! Hatte er dies, konnte er das gesamte Chaukenland in Schutt und Asche legen lassen, um an diesen Zauberstock heranzukommen!


    Er lächelte still und lauschte erneut dem brüchigen Latein des Sklavenhändlers. Fortuna persönlich schien ihm diesen Mann geschickt zu haben! Um diesen schäbigen Fettsack, der unaufhörlich weiterplapperte und etwas von seinen gefährdeten Geschäften erzählte, würde er sich danach kümmern!


    Vinicius rieb sich die Hände und ließ seine Gedanken schweifen. Wie oft hatte er sich schon im Triumphzug in Rom einziehend gesehen, das römische Volk ihm zujubelnd – ihm, dem Bezwinger der wilden germanischen Barbaren! Bekleidet mit einer Kaisertoga, die Köpfe von Augustus und Tiberius in Silberschalen zu seinen Füßen, würde er sich den Beinamen »Germanicus« geben! »… letztlich ja auch die Steuereinnahmen, die Euch verloren gehen! Was ich brauche, ist Schutz, nicht …«


    Vinicius unterbrach den Redeschwall des schwitzenden und leicht säuerlich riechenden Barbaren. »Lucius Scribonius Libo persönlich hat mir gegenüber verlauten lassen, dass einzelne Sklavenhändler gar keine Steuern zahlen. Gehörst du dazu?«


    Smeroling biss sich nervös auf die Unterlippe. Verdammt! Offenbar hatte er es doch zu weit getrieben!


    »Äh … also das mit den Steuerzahlungen … Am Anfang habe ich sehr wohl welche bezahlt, hohe Summen sogar, aber …«


    Erneut unterbrach Vinicius ihn: »Also nein! Nun gut … Ich verstehe deinen Ärger und deine Sorgen! Über deine Steuerbefreiung sprechen wir ein anderes Mal, dennoch: Natürlich dürfen die Legionäre Roms niemanden in den Cannabae eines Legionslagers erpressen oder gar bedrohen. Ich werde mich persönlich um diese Sache kümmern.«


    Smeroling beugte eifrig sein Haupt und wollte sich gerade bedanken.


    »Zum Schein wirst du natürlich auf die Forderungen des Decurio eingehen! Wir müssen ihn bei der Übergabe auf frischer Tat ertappen, verstehst du?«


    Vinicius fasste Smeroling mit bohrendem Blick ins Auge.


    »Aber …«, stammelte dieser. »Die Kosten …«


    »Selbstverständlich kannst du hinterher die Sklaven behalten und weiter veräußern. Es wird dir also kein Schaden entstehen.«


    Erleichtert atmete Smeroling auf. Eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn sein Geld überhaupt nicht benötigt worden wäre, doch solange er einen Gegenwert dafür erhielt, schien ihm die Absprache akzeptabel. Letztendlich hatte er auch kaum eine Wahl.


    Vinicius sah ihn trotz dieser Einigung weiterhin grübelnd an.


    »Sag … wie war noch mal dein Name?«


    »Smeroling, Herr!«


    »Smeroling! Von welchem Barbarenvolk genau stammst du?«


    Überrascht blickte nun der Sklavenhändler den römischen Offizier an. Was spielte denn das jetzt für eine Rolle, dachte er.


    »Ich bin Chauke, Herr! Mein Volk lebt zwischen …«


    Vinicius winkte ab. »Ich weiß, wer die Chauken sind, Smeroling. Ich war einige Zeit in Phabiranum. Sagt dir der Name ›Witandi‹ zufällig etwas?«


    Smeroling zuckte die Schultern. »Ja, den kenne ich. Er stammt aus demselben Chaukengau wie ich.«


    Nun war es an Vinicius, überrascht zu sein. Er hatte eigentlich nur der Vollständigkeit halber gefragt. »Weißt du, wo er sich aufhält? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


    »Ich kenne ihn erst seit gestern. Vorher bin ich ihm nie begegnet. Warum? Hat er auch etwas mit diesem Decurio Arminius zu tun?«


    Schlagartig klopfte Vinicius das Herz bis zum Hals. Seit gestern? Was redete der Fettsack da bloß? Sicher lag es an seinem schlechten Latein … »Ich verstehe nicht, Smeroling. Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«


    »Er war gestern bei mir! Ich habe doch den Weinhandel unten in der Lagersiedlung. Das habe ich Euch vorhin bereits alles erzählt … Dieser Witandi war bei mir und erkundigte sich nach dem Sklavenmarkt!«


    Vinicius konnte sein Glück kaum fassen! Beide Kriegerzauberer waren hier, in Mogontiacum! Er brauchte sie nur noch zu finden und zu töten, dann war er der mächtigste Mann auf Gaias Erde!


    Irgendwann im Verlauf der Nacht versiegten Frilikes Tränen und sie schlief ein. Wir hockten weiterhin unter der Bergulme am Nordhang des Berges. Hierzubleiben war mir sicherer erschienen, als mitten in der Nacht mit meiner Frau durch die gefährlichen Straßen Mogontiacums zu irren.


    Und wohin hätten wir schon gehen sollen? Ich hatte es vermasselt – zumindest keinen Erfolg gehabt, nur das zählte. Doch es war noch nicht vorbei. Ich brauchte einen neuen Plan und zermarterte mir das Hirn darüber. Außerdem würden wir erneut Essen besorgen müssen. Währenddessen konnten Ingimundi und die anderen verkauft und weggeschafft werden, ohne dass wir irgendeine Chance hatten, es zu verhindern. Es war hoffnungslos!


    Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung schlug ich nervös die Augen auf. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich hatte im Laufe der Nacht gefroren. Der fehlende Schlaf verursachte ein dumpfes Gefühl von Taubheit in meinem Kopf, von dem ich aber aus Erfahrung wusste, dass es während des Tages nachlassen würde.


    Ich schob Frilike, deren Kopf auf meinem Schoß lag, sanft zur Seite und bettete sie auf meinem zusammengerollten Umhang. Dann stand ich auf und kletterte sogleich auf die Ulme. Die Dämmerung wich in kürzester Zeit dem Licht der aufgehenden Sonne. Mit meinem Zielfernrohr suchte ich erneut den Chattenlagerplatz ab und meinte sogar, Ingimundi und die drei anderen im Gewirr der auf dem Boden liegenden Körper ausmachen zu können. Doch was brachte es mir? Gar nichts! Es war pure Verzweiflung, die mich immer wieder schauen ließ. Welchen Plan sollte ich Frilike vorschlagen, wenn sie erwachte? Sie würde irgendetwas von mir erwarten! Hilflos hockte ich weiter auf dem Baum, nachdenkend, abwartend. Die ersten Arbeiter kamen schließlich aus den Cannabae und machten sich nahe am Flussufer daran, Holzgerüste aufzubauen.


    Wieder verstrich einige Zeit. Frilike schlief immer noch. Eine Römerpatrouille näherte sich jetzt dem Chattenlager. Wo waren die so plötzlich hergekommen?


    Ruckartig setzte ich mich auf. Vielleicht kontrollierten sie nur zufällig das Lager? Reine Routine? Was uns gerade noch fehlte, war eine römische Patrouille, die nach uns suchte! Verdammt! Ich überlegte, ob jemand eine Personenbeschreibung von Frilike und mir an die Römer liefern konnte. Gestern Abend war es jedenfalls zu dunkel dafür gewesen, mich genau zu erkennen. Aber die Chatten waren nicht dumm und würden vielleicht einen Zusammenhang zwischen dem brennenden Baum als Ablenkungsmanöver und meiner und Frilikes Flucht sehen. Anzunehmen, dass die Chatten die Römer einschalteten, um uns doch noch zu erwischen, war also gar nicht so weit hergeholt!


    Gebannt beobachtete ich die sieben Legionäre und hoffte bei jedem ihrer Schritte, dass sie innehielten und sich vielleicht doch eher einer anderen Sklavengruppe zuwandten. Doch ihr Ziel waren ganz offensichtlich die Chatten!


    Einer der Chatten kam den Römern nun entgegen und sie wechselten ein paar Worte. Der Wortführer der Römer nahm unterdessen seinen Helm ab. Dann steuerte die Gruppe auf das zentral gelegene Lagerfeuer der Chatten zu. Die Entfernung war groß und die Vergrößerungsleistung des Zielfernrohrs hielt sich in Grenzen, trotzdem erkannte ich, dass sich Adgandestri persönlich erhob. Er unterhielt sich kurz mit dem Römer und wies dann auf den von mir abgefackelten Baum.


    Scheiße! Es ging tatsächlich um die Brandstiftung! Ich war mir jetzt sicher, dass die Römer fortan nach uns suchen würden, möglicherweise als Aufrührer!


    Gerade als der Patrouillenführer sich umwandte, um in Richtung Baum zu stapfen, hörte ich Frilikes ängstliche Stimme von unten. »Witandi?«


    Ich ließ das Zielfernrohr sinken.


    »Ich bin hier oben, Frilike, keine Sorge! Ich beobachte das Lager! Gerade sind Römer dort und sprechen mit den Chatten!«


    Frilike rieb sich die verschlafenen Augen und schaute besorgt zu mir hoch.


    »Römer? Hat das was mit dir und gestern Nacht zu tun?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wir werden ab heute noch vorsichtiger sein müssen!«


    Steif von der ungemütlichen Nacht rappelte Frilike sich auf. Ich setzte derweil das Zielfernrohr erneut vor mein Auge und schaute auf die Szenerie in einiger Entfernung. Gerade erhob sich der Römer wieder, nachdem er eine Weile zwischen den verkohlten Überresten des Baumes gehockt hatte. Offenbar nachdenklich betrachtete er einen kurzen Gegenstand in seiner Hand, der aber viel zu unscharf war, um erkennen zu können, worum es sich dabei handelte. Doch mir kam schlagartig ein Verdacht: Es konnte sich nur um meinen Bolzen handeln! Da dieser aus Aluminium bestand, war er natürlich nicht verbrannt! Der Römer hielt gerade den Beweis dafür in der Hand, dass dieser Brand nicht zufällig entstanden war, sondern dass jemand nachgeholfen hatte!


    Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Das war nicht gut, gar nicht gut. Ich wartete nur darauf, dass er Adgandestri zu sich rief, um diesem seinen Fund zu präsentieren. Der würde sofort den richtigen Schluss ziehen! Vielleicht hatte er ja immer noch nicht bemerkt, dass die Armbrust verschwunden war? Jedenfalls würde er anhand des Bolzens sofort wissen, dass ich hinter dem Ablenkungsmanöver von letzter Nacht steckte! Er würde mich und Frilike den Römern beschreiben und die würden nach uns Ausschau halten! Verflucht! Doch Adgandestri hatte sich wieder ans Feuer gehockt und eine Decke eng um seine Schultern geschlungen, als ob ihn der Römer und sein Fund gar nichts angingen. Und der Römer machte auch keine Anstalten, seine Entdeckung dem Chattenhäuptling zu präsentieren. Konnten wir so viel Glück haben?


    Der Römer verharrte einige Minuten bei dem Baum und schien bloß vor sich hin zu starren. Was zur Hölle ging dort unten vor?


    Einer seiner Männer kam nun auf ihn zu und schien ihn aus seiner Erstarrung zu wecken. Kurz wechselten sie einige Worte, dann sah sich der Patrouillenführer ein letztes Mal um. Während der ganzen Zeit, die ich ihn beobachtet hatte, war sein Gesicht mir nicht zugewandt gewesen. Doch nun, für einen kurzen Moment, bevor er seinen Helm wieder aufsetzte und er zu seinen Kameraden zurückeilte, erkannte ich es – und ich konnte kaum glauben, was ich sah! Obwohl die Haare deutlich zurückgeschnitten worden waren und die römische Uniform ihm ein völlig anderes Erscheinungsbild gab, glaubte ich für einen Augenblick, meinen Onkel zu erkennen! Armin!


    Fassungslos starrte ich dem römischen Patrouillenführer hinterher. Er schloss sich den anderen an, dann verschwanden sie in Richtung Süden, in den Ausläufern der Cannabae. Onkel Armin? Das wäre wie ein Geschenk der Götter! Unsere Wege kreuzten sich stets aufs Neue in den unmöglichsten Situationen!


    Dunkel erinnerte ich mich an die Worte Skrohisarns, der schon vor etlichen Jahren von einer Prophezeiung und zwei Auserwählten gesprochen hatte. Auch Hravan hatte fortwährend mystische Andeutungen zu meinem Schicksal gemacht. So langsam glaubte ich selbst, dass all dies kein bloßer Zufall war. Irgendeine Macht führte uns immer wieder zusammen, als ob unsere Lebenswege, unsere Bestimmungen untrennbar miteinander verknüpft wären, egal, wo der eine oder der andere sich gerade befand.


    Oder hatte ich mich getäuscht? Bildete ich mir vielleicht nur ein, ihn dort unten gesehen zu haben? Immerhin war die Entfernung sehr groß und die Vergrößerung nicht besonders gut … Möglicherweise war auch nur mein Wunsch der Vater meiner Gedanken. Tief in mir zweifelte ich aber nicht am Gesehenen. Der erste Eindruck, das erste Gefühl war meist richtig, das wusste ich aus Erfahrung. Und so weit hergeholt war der Gedanke doch schließlich auch nicht, oder? Armin war in die römische Armee eingetreten und Mogontiacum war das mit Abstand bedeutendste Heerlager in Germanien. Alle anderen Stützpunkte am Rhein hatten den Rang von Garnisonen, in Mogontiacum war dagegen das Zentrum der Heeresführung angesiedelt, das hatte der Brukterer uns erzählt. Seine Anwesenheit war also gar nicht so abwegig.


    Doch was bedeutete das für mich, für uns? Zumindest gab es einen erneuten Hoffnungsschimmer! Wie dieser genau aussah, wusste ich zwar noch nicht. Auf jeden Fall mussten wir aber meinen Onkel finden und sprechen! Und ich konnte Frilike wenigstens ein wenig Hoffnung machen!


    »Pack die Sachen zusammen! Wir müssen sofort aufbrechen!«


    Erschrocken sah sie zu mir hoch, während ich den Abstieg vom Baum begann. »Warum? Was ist passiert, Witandi? Kommen die Römer hierher?«


    »Ich erkläre es dir auf dem Weg! Schnell, wir müssen uns beeilen, sonst verlieren wir sie aus den Augen!«


    Frilike raffte eilig unsere Decken und Umhängetaschen zusammen, ich griff nach meiner Armbrusttasche. Dann ergriff ich ihre Hand und wir eilten den Weg am Berghang hinunter. Anschließend folgten wir dem Trampelpfad in die Cannabae, während ich die Chatten in einiger Entfernung nicht aus den Augen ließ.


    »Willst du mir nicht endlich verraten, was passiert ist? Wen dürfen wir nicht aus den Augen verlieren? Haben sie meinen Vater und die anderen fortgeschafft? Was ist los, Witandi?«


    Frilikes Stimme hatte einen panischen Unterton bekommen, während wir bereits vor Anstrengung keuchend in das langsam erwachende Gewirr der Gassen eintauchten. Hektisch blickte ich in alle Richtungen, hoffte, irgendwo die charakteristischen Helme der Römer aufblitzen zu sehen. Jedoch sah ich sie nirgends! Verdammt! Wir konnten ja wohl schlecht zum Lager hochlaufen und nach meinem Onkel fragen! Denn wenn er es nun doch nicht gewesen war …


    Endlich wandte ich mich Frilike zu.


    »Es geht nicht um die Gefangenen. Ich bin der Meinung, in einem der Römer meinen Onkel erkannt zu haben!«


    Frilike riss die Augen weit auf. Sofort funkelte Hoffnung darin.


    »Bliksmani? Aber … aber das wäre ja wunderbar! Die Muttergöttin hat meine Gebete erhört und Hilfe geschickt!«


    Sie sah aus, als würde sie gleich einen Luftsprung machen.


    »Bitte! Lass uns unsere Freude noch zügeln! Ich bin mir nicht völlig sicher! Das Adlerauge ist nicht so scharf wie ein normales Auge, da es über große Entfernungen schaut! Wir müssen die römische Patrouille finden und uns vergewissern! Doch ich kann sie hier nirgends sehen! Lass uns auf die andere Seite der Cannabae gehen, irgendwann werden sie ja ins Legionslager zurückkehren!«


    Auch in Frilike brannte nun das Feuer der Hoffnung. Wir beide wussten, dass wir auf uns allein gestellt kaum eine Chance hatten, unsere Angehörigen aus den Händen der Chatten zu befreien. Ein weiteres Mal erschien mir die Hilfestellung meines Onkels als der einzige Ausweg aus unserer Misere.


    Auf der Südseite der Anhöhe, die Hathuwulfar »Berg des bösen Geistes« genannt hatte, wand sich ein breiter Weg die übereinanderliegenden natürlichen Terrassen des Bergs hinauf bis vor das Lager. Weithin sichtbar ragte der mächtige steinerne Turm dort oben in den Himmel. Die Lagersiedlung erstreckte sich bis hierhin, obwohl es kaum noch Marktstände darunter zu geben schien. Wohnbaracken – eng an eng – bildeten hier die Bebauung. Immer wenn sich irgendwo eine Tür öffnete und jemand heraustrat, waren es Frauen oder Kinder. Dann dämmerte mir, dass dies Soldatenfamilien sein mussten.


    »Am besten, wir warten dort!«, meinte ich und wies auf eine junge Eiche an einem dünnen Rinnsal, das weiter unten in den Rhein mündete. »Wir können den Weg beobachten. Falls er nicht schon zum Lager hochgegangen ist, wird er sicher bald kommen!«


    Stunde um Stunde verging, zahlreiche Menschen passierten uns in jede erdenkliche Richtung, weitere Patrouillen kamen vom Berg hinab. Doch bereits auf den ersten Blick erkannte ich an Körperbau und Haltung der Soldaten, dass Armin nicht unter ihnen war. Hatte ich mich also doch getäuscht? Die Sonne hatte schon ihren höchsten Punkt am Himmel überschritten, als unser bohrender Hunger unerträglich wurde. Niedergeschlagen schauten Frilike und ich uns an. Wir waren noch kein bisschen weitergekommen – ganz im Gegenteil: Die Zeit rann uns durch die Finger. Heute begann der Sklavenmarkt und vielleicht waren die vier ja sogar schon verkauft? Und verschifft …


    »Es bringt wohl nichts, weiter hier zu warten«, begann ich vorsichtig. »Wir müssen ihn verpasst haben …«


    Frilike vergrub sogleich ihr Gesicht in ihren Händen. Ihr Schluchzen ließ ihren gesamten Körper beben. Wir waren im wahrsten Sinne des Wortes am Boden. Ich kroch über die staubige Erde zu ihr hinüber und nahm sie tröstend in den Arm.


    »Ich hatte so gehofft, dass dein Onkel uns helfen würde!«, schluchzte sie leise. »Was sollen wir denn jetzt noch tun?«


    Ich strich ihr über die verklebten Haare und wiegte sie sanft hin und her. »Mein Vater, mein Bruder, meine Schwester … Sie sind verloren, alle! Meine arme Mutter!«


    Erneut erbebte sie unter einem heftigen Weinkrampf. Menschen, die an uns vorbeikamen, schauten zwar neugierig, liefen aber eilig weiter. In einiger Entfernung sah ich eine römische Patrouille, die sich uns näherte. Ich streckte meinen Kopf, um hoffentlich meinen Onkel bei ihnen zu erkennen. Langsam kamen sie näher, doch es war eine Gruppe von nur vier Soldaten und keiner von ihnen hatte die Statur von Armin.


    »Lass uns zum Markt zurückgehen, Frilike! Wir müssen etwas essen! Dann sehen wir weiter …«


    Ich nahm ihr Gesicht und drückte es sanft ein wenig hoch, sodass ich in ihre Augen blicken konnte. Einst waren Wärme und Heiterkeit darin gewesen und ein zartes Lächeln hatte stets ihre feinen Lippen umspielt. Doch ihre Fröhlichkeit war ihr während der vergangenen Wochen vollkommen abhanden gekommen. Nur Traurigkeit war geblieben. Vielleicht auch Enttäuschung darüber, dass ich bisher nichts hatte tun können.


    Dieser Gedanke versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Ich war mir sicher, dass ich keine Gelegenheit versäumt hatte, unsere Angehörigen zu befreien, behielt dies aber für mich.


    Ich küsste sie zaghaft. Ihre salzigen Tränen benetzten sofort meine ausgetrockneten Lippen. Mit einer langsamen Handbewegung strich ich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    Endlich nickte sie. Wir rappelten uns auf, gingen kurz zu dem Rinnsal mit Wasser, schöpften ein wenig davon und machten uns dann erneut auf den Weg in die Cannabae.


    Fast unerträglich hingen die vielen verlockenden Düfte schwer in der Luft, die von den zahlreichen Essensständen aufstiegen. Aber wir waren nichts als arme Bettler und Diebe in dieser Welt. Unsere gierigen Blicke streiften die Auslagen der Händler, suchten nach einer Gelegenheit, einen unachtsamen Moment zum Zugreifen ausnutzen zu können. Doch das Glück schien uns heute verlassen zu haben. Schon überlegte ich, zu dem schmierigen Weinhändler zurückzugehen und diesen um Hilfe anzubetteln. Vielleicht würde er uns ja Geld leihen?


    Ein Tumult weiter vorne ließ uns innehalten. Offenbar gab es dort Ärger, denn ich hörte ein wütendes Grunzen und den Aufschrei einer Frau. War das unsere Chance? Ich stellte mich seitlich an einen Brotstand. Auch dieser Händler blickte aufmerksam auf die große Menschentraube, die in wogenden Wellenbewegungen mal vor, mal zurück schwappte.


    Plötzlich verstummte das Stimmengewirr und erschrockene Anspannung griff um sich. Gebannt schienen alle auf etwas zu starren, was ihnen unglaublich vorkam. So auch der Brotverkäufer … Ich machte einen kurzen Schritt in den toten Winkel seines Blickfelds, versicherte mich rasch, dass keiner hinter mir stand und mich beobachtete, und griff dann nach einem der großen, runden Fladenbrote. Beinahe hatte ich schon Übung darin. Mit einer fließenden Bewegung verbarg ich meinen rechten Arm mit dem Brot unter meinem Umhang und machte einen schnellen Schritt zurück.


    Frilike, die ebenfalls gebannt auf die Szenerie weiter vorne geschaut und gar nichts von meinem Diebstahl mitbekommen hatte, wandte mir nun ihren Blick zu. Gerade wollte ich eine Kopfbewegung machen, um ihr zu signalisieren, dass wir von hier verschwinden sollten, als eine kräftige Hand mich an der linken Schulter packte!


    »Du! Ich habe dich beobachtet! Du bist ein Dieb!«


    Erschrocken fuhr ich herum. Aufgrund meines blinden Auges hatte ich weder den Mann gesehen noch dass er auf mich zugekommen war! Verdammt, ich hatte nicht richtig aufgepasst! Der Verkäufer eines Standes zu meiner Linken musste mich beobachtet haben! Mit einer kräftigen, ruckartigen Bewegung riss ich mich los und stürmte durch die Menge zum Flussufer hinunter. Dabei betete ich, dass Frilike mir folgen konnte!


    »Haltet den Dieb! Der da, ein Dieb!«, brüllte eine zornige Stimme hinter mir her. Glücklicherweise war er aber nicht willens, seinen eigenen Stand unbeaufsichtigt zurückzulassen, um einen Dieb, der nicht einmal eine seiner Waren gestohlen hatte, zu fassen. Mit klopfendem Puls sah ich mich um. Keiner folgte mir, beachtete mich! Ich glitt in einen schmalen Spalt zwischen zwei Bretterbuden und spähte die Straße hinauf auf der Suche nach Frilike.


    Verdammt, wo war sie? Hatte der Kerl etwa sie gegriffen? Eigentlich konnte er nicht wissen, dass wir zusammengehörten! Einige lange Sekunden, die mir wie Stunden vorkamen, verstrichen. Endlich erkannte ich Frilike, wie sie sich furchtsam zwischen den vielen Menschen hindurch einen Weg bahnte, dabei suchend und den Kopf hochreckend nach mir Ausschau hielt.


    Ich atmete erleichtert auf. Das hätte leicht schiefgehen können! Wenigstens hatte ich Beute gemacht, wenn auch nicht viel.


    Als Frilike auf meiner Höhe war, trat ich aus dem Schatten zwischen den Häusern heraus. »Frilike, hier bin ich!«


    Erschrocken fuhr sie herum, fiel mir aber sogleich in die Arme.


    »Das dürfen wir nicht mehr tun, Witandi! Was, wenn du dich nicht hättest losreißen können?«


    »Es ist ja noch mal gut gegangen«, versuchte ich sie zu beruhigen. Es schien, als würden die Schrecken für uns kein Ende nehmen.


    Ich zog sie eilig weiter.


    »Lass uns einen ruhigen Platz suchen, wo wir das Brot in Ruhe essen können. Dann überlegen wir, was wir tun!«


    Doch am Brückenkopf über den Fluss gab es keinen ruhigen Platz. Überall wimmelte es nur so vor Menschen und Tieren. Also stiegen wir hinab bis zum Flussufer und hockten uns unter die Brücke. Gemächlich strömte das dunkle Wasser des Rheins zu unseren Füßen und umspülte plätschernd und schäumend die Brückenpfeiler. Ich nahm das Brot, brach es entzwei – und kurz darauf kauten wir zuerst gierig, dann schweigend und gedankenverloren unser Essen. Viel zu schnell war es aufgezehrt! Danach saßen wir eine Weile einfach nur ausgelaugt da.


    »So kann es nicht weitergehen«, begann ich. »Ich riskiere unser beider Leben, wenn ich weiterhin stehle.«


    Sie nickte.


    »Das darfst du nicht, Witandi! Wir müssen auch an Ingimodi denken. Vielleicht ist dies unser Schicksal und wir können es nicht ändern.«


    Wie verzweifelt musste sie sein, das zu sagen? Tatsächlich an den Rückweg zu denken, ohne unsere Angehörigen? Offenbar reifte in ihr die Erkenntnis, eventuell nichts mehr für sie tun zu können.


    »Ich sehe nur noch eine Möglichkeit, Frilike! Der Weinhändler Smeroling, bei dem ich gestern war, ist Chauke! Wenn ich ihm unsere Geschichte erzähle, hilft er uns vielleicht!«


    Zweifelnd blickte sie zum Fluss.


    »Aber was dann?«, fragte sie. »Er kann uns womöglich Essen beschaffen und einen Platz zum Schlafen, aber meine Familie befreien wird er nicht. Wie auch? Es ist alles so aussichtslos!«


    Erneut rannen ihr Tränen die Wangen hinunter. Sie hatte ja recht. Wahrscheinlich war es von vornherein ein auswegloses Unterfangen gewesen, den Chatten ihre Beute zu entreißen. Dass wenigstens Frilike und ich uns hatten befreien können, war bereits ein unglaublicher Glücksfall! Ich wagte gar nicht, erneut meinen Onkel ins Spiel zu bringen. Falsche Hoffnungen waren das Letzte, was wir jetzt noch gebrauchen konnten. Ich gestand mir ein, mich heute Morgen wohl getäuscht zu haben.


    »Lass uns zu diesem Smeroling gehen! Wenigstens fragen können wir ihn. Danach gehen wir wieder zum Chattenlager. Vielleicht ergibt sich ja irgendeine Gelegenheit …«


    Sie nickte stumm, wischte sich die Tränen mit einem Zipfel ihres mittlerweile arg verschmutzten und zerschundenen Umhangs ab und erhob sich dann. Ein weiteres Mal machten wir uns auf den Weg quer durch die Cannabae, zur Nordseite, wo das Weingeschäft des Smeroling lag. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, den Händler nochmals aufzusuchen, doch es gab keine Alternativen mehr.


    Plötzlich stand er vor uns! Als ob er aus der Erde gewachsen wäre! Onkel Armin! Wir waren gerade in den Weg eingebogen, an dessen nördlichem Ende das Haus des Weinhändlers lag, als wir ihm fast in die Arme liefen. Genauso perplex, wie ich ihn anstarrte, schaute er auch mich an.


    »Leon!«, murmelte er. Sein kühler Blick schnellte an meine Seite, musterte Frilike und blieb dann wieder an mir hängen.


    »Habe ich also doch richtig gesehen!«, flüsterte ich überwältigt. Doch ich zügelte meine Freude, immerhin hatte ich auch schon enttäuschende Erfahrungen mit der Hilfsbereitschaft meines Onkels gemacht.


    »Ihr seid lästiger als ein Schwarm Mücken!«, presste er zwischen seinen bräunlichen Zähnen hervor, nun in der Sprache der Stämme. Doch dann machte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht breit. »Euch Chaukenvolk kann man auch keinen einzigen Augenblick alleine lassen! Ihr seid tollpatschiger als ein junger Bär!«


    Er klopfte mir grob und unbeholfen auf die Schulter und nickte Frilike freundlich zu. Ich war immer noch sprachlos. Meine Gefühle standen in krassem Widerspruch zueinander: Während ein Teil von mir hochtrabende Freude verspüren wollte, hielt sich ein anderer stark zurück.


    »Was ist los mit euch? Sehe ich so schlimm aus in der Uniform?« Mit gespielter Empörung sah er an sich hinab. »Ja, ja, ich weiß … Dieses kurze Röckchen über der Hose sieht ziemlich lächerlich aus! Aber man gewöhnt sich an alles …«


    Nach Lachen war Frilike und mir nicht zumute.


    »Eigentlich dachte ich, ihr wärt allesamt in Sicherheit! Aber ich weiß bereits Bescheid über Ingimundi und die anderen sowie deinen missglückten Befreiungsversuch!«


    Endlich fand ich die Sprache wieder.


    »Wir wurden im Dulgubinerland von Chatten überwältigt. Sie töteten Ingbearo und Ingikunno und verschleppten uns alle. Nur wir beide konnten uns befreien …«


    Tadelnd schüttelte mein Onkel den Kopf. »Erst Langobarden, dann Chatten! Junge, du solltest das Reisen aufgeben und endlich sesshaft werden!«


    Heißer Zorn wollte sogleich in mir hochsteigen, denn was ich jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, waren plumpe Vorwürfe.


    »Und bevor ihr es zurück an den Wiesenfluss schafft, erwischen euch wahrscheinlich noch die Friesen …«


    Er amüsierte sich offenbar köstlich über uns.


    Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Frilike. Sie schien ziemlich befremdet über den Humor meines Onkels zu sein, den sie nur als Bliksmani kannte. Dem schien jetzt etwas einzufallen, denn er sah sich suchend um. Ich folgte seinem Blick. Ein Stück die Straße hinauf trat Smeroling gerade vor sein Haus und warf sich eine römische Toga über die Schulter.


    »Schnell, kommt mit mir! Da lang!« Armin zog uns in eine Seitengasse. Kurz darauf eilte Smeroling an uns vorbei, ohne uns zu bemerken.


    Nun reichte es mir. Was ging hier vor? Wieso hatte ich immer das Gefühl, dass mein Onkel irgendwelche Spielchen trieb?


    »Würdest du mir bitte erklären, was …«


    Er unterbrach mich mit einer unwirschen Handbewegung.


    »Gleich! Einen Moment noch!«


    Er ging einige Schritte zur Hauptstraße hoch und blickte Smeroling hinterher. Es dauerte noch ein wenig, bis er uns endlich zu sich rief. Ich bemerkte Frilikes fragenden Blick, konnte aber auch nur mit den Schultern zucken.


    »Habt ihr Hunger? Ihr seht ziemlich abgerissen aus! Wann hattet ihr zuletzt eine warme Mahlzeit?«


    Erwartungsvoll sah er uns an. Unsere Blicke schienen Bände zu sprechen.


    »Kommt mit! Dort vorne gibt es ein Gasthaus, wo wir für zwei Asse warmes Fleisch und Bier bekommen!«


    Kurz darauf saßen wir in einem der lärmenden und vor Menschen fast berstenden Wirtshäuser. Es war brütend heiß hier drin, roch nach Schweiß, Leder und Wein sowie dem Unrat, den die Männer an den Sohlen ihrer Füße hereinschleppten!


    Im Wesentlichen bestand diese Taverne aus einem großen Raum, den ein Tresen unterteilte. Nicht mal eine richtige Tür gab es – in der Frontwand zur Straße hin klaffte einfach eine geräumige Öffnung. Hinter dem Tresen gab es genau zwei Fässer, aus denen Getränke gezapft wurden: eines mit einem trüben Bier, ein anderes mit rot schillerndem Wein. Römische Soldaten aus Gallien und Hispanien waren hier genauso zu finden wie aresakische Fischer, die ihr Tagwerk erledigt hatten, und germanische Händler von den Völkern der Mattiaker, Chatten, Vangionen und Tenkterer. Es wurde geschubst, gesoffen, gebrüllt und gelacht – das alles in einer Lautstärke, die ich nur als ohrenbetäubend bezeichnen konnte. Armin gab einem der Wirte hinter dem Tresen in einer Mischung aus Handzeichen und Anbrüllen seine Bestellung auf. Wir hatten Glück, denn genau neben uns standen in diesem Moment vier Legionäre auf, die ihr Würfelspiel gerade beendet hatten, und machten uns somit die begehrten Plätze frei.


    »Armin! Wir müssen Frilikes Vater und …«, brüllte ich los und versuchte, den Lärmpegel noch zu übertreffen. Doch mein Onkel winkte sogleich ab.


    »Macht euch keine Sorgen! Morgen Abend holen wir die vier ab. Ich habe schon für alles gesorgt. Übermorgen seid ihr bereits auf dem Weg zurück.«


    In diesem Moment bekam Armin mit einem lauten Pfiff die Aufforderung, seine Bestellung vorne am Tresen abzuholen. Er zwinkerte Frilike und mir zu und erhob sich. Ungläubig starrte ich ihm nach. Hatte ich mich gerade verhört? Ich wandte meinen Kopf zu Frilike um, doch die griff bloß nach meinem Arm, drückte diesen und glotzte Armin ebenfalls mit offenem Mund hinterher. Ihre Unterlippe fing jetzt leicht zu zittern an. Ich zog sie an mich und beruhigte sie. Ich hoffte inständig, dass mein Onkel uns nicht täuschte oder sonst eine Gemeinheit abzog.


    Als Armin zurückkam, trug er in einer Hand einen kurzen, vierkantigen Balken mit runden Vertiefungen darin, in denen große Tonkrüge mit Bier standen. Mit seiner anderen Hand hielt er zwei Teller, voll beladen mit dicken, dampfenden Scheiben eines tiefbraunen Fleischs, bestreut mit diversen Kräutern und Blättern.


    »In Wein gesottenes Wildschwein«, meinte er und knallte die Teller vor uns auf den Tisch.


    Mein Magen vollführte beim Anblick der warmen Mahlzeit wahre Freudensprünge. Frilike jedoch, immer noch ungläubig meinen Onkel anstarrend, rührte die Speisen vorerst nicht an.


    »Was meinst du damit: Du hast für alles gesorgt? Wofür? Was passiert mit meinem Vater und den anderen?«


    Armin nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug und wischte sich dann mit dem kurzen Ärmelstück seiner leuchtend roten Militärtunika den Mund ab.


    »Ich habe jemanden angewiesen, sie den Chatten abzukaufen, da eine Befreiung aussichtslos ist.«


    »Wer bezahlt für sie? Du etwa?«, fragte ich schmatzend. Ich hatte bereits meinen halben Braten verschlungen, während Frilike immer noch nicht angefangen hatte zu essen.


    »Junge, hast du eine Ahnung, was Sklaven kosten? So viel wie ein Pferd! Und dann sind sie ja auch noch zu viert!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann sie nicht bezahlen. Aber ich habe einen Weg gefunden, es dennoch möglich zu machen. Fragt einfach nicht weiter! Es wird schon klappen!«


    »Warst du bei ihnen? Hast du mit ihnen gesprochen? Wie geht es ihnen?«


    Frilike wurde jetzt immer aufgeregter. Dass dies kein Scherz war oder bloß ein Traum, hatte ein wenig gedauert, um von ihr verstanden zu werden.


    Armin schüttelte lachend den Kopf und trank erneut.


    »Nein, nein. Sie wissen noch nicht, dass ihre Gefangenschaft morgen endet. Ist vielleicht auch besser so. Aber ihnen scheint es gut zu gehen. Ich habe sie heute Morgen kurz beobachtet.«


    »Woher wusstest du von ihnen? Und uns?«, fragte ich. Dann nahm ich einen riesigen Schluck des bitteren Bieres. Es war herrlich! »Hast du es aus dem Bolzenfund geschlossen?«


    Erstaunt blickte mich mein Onkel an.


    »Du weißt davon? Wie das?«


    Im selben Moment verstand er. »Natürlich! Das Zielfernrohr! Du musst mich beobachtet haben!«


    Ich nickte und trank erneut.


    »Wir haben dich den ganzen Vormittag gesucht! Und plötzlich standest du vor uns! Wir waren so verzweifelt, dass wir zu einem chaukischen Händler namens Smeroling unterwegs waren. Wir hofften, dass er uns vielleicht Geld für Fisch und Brot geben würde.«


    Ein leichtes Flackern in Armins’ Augen verriet mir, dass ihm Smeroling nicht unbekannt war.


    »Kennst du ihn?«, fragte ich unschuldig.


    Armin trank erneut, bevor er antwortete.


    »Ja. Ein ekelhafter Kerl! Seid froh, dass ihr mich vorher gefunden habt!«


    Endlich hatte auch Frilike angefangen, ihre Mahlzeit zu verzehren. Ich war bereits fertig und genoss das Gefühl von Sättigung. Aus dem Augenwinkel nahm ich zwei Kerle wahr, die sich schroff durch die Menge in Richtung Ausgang vorarbeiteten. Einer von ihnen stieß hart gegen eines der Stuhlbeine von Armins Sitz, sodass sein Tonkrug überschwappte und sich ein wenig Bier über seinen Handrücken ergoss.


    Mein Onkel versuchte ein Lächeln mit zusammengebissenen Zähnen und zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran. Regungslos blieb er sitzen. Ich konnte ihm ansehen, wie er sich bemühte, sein heißblütiges Gemüt zu zähmen und in unserer Anwesenheit ruhig zu bleiben. Doch ein erneuter Rempler presste ihn schmerzhaft gegen die Tischkante. Diesmal schoss er sofort hoch und drehte sich zu dem Kerl um. Dieser überragte Armin um einen ganzen Kopf. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass sich ihm jemand in den Weg stellte, denn er musterte meine Onkel erstaunt und wollte ihn dann unwirsch beiseite schieben.


    »Du hast mein Bier verschüttet!«, knurrte er. »Mehrfach!«


    »Na und?«, brüllte der Kerl zurück. »Kauf dir ein neues, Römerlein!«


    Ich stand nun ebenfalls auf, denn ich befürchtete das Schlimmste. Doch in diesem Moment packte der andere Kerl seinen Vordermann an der Schulter und rief ihm einige Worte ins Ohr.


    »Das ist er! Das ist der mit dem Atem des Todes! Der Römer von heute Morgen! Bloß weg hier!«


    Der Große riss seine Augen in unbändigem Schrecken auf, dann türmten sie beide in Richtung Ausgang. Mein Onkel sah ihnen noch kurz nach, schließlich setzte er sich wieder.


    »Alles in Ordnung! Nichts passiert! Leon … äh … Witandi … willst du noch was? Essen, trinken?«


    Ungläubig erwiderte ich seinen fragenden Blick.


    »Armin, was hatte das zu bedeuten? ›Atem des Todes‹? Was meinte er?«


    Mein Onkel winkte lachend ab. Irgendwo gingen mehrere Tonkrüge scheppernd zu Bruch und ein kurzes Gerangel entstand. Frilike und ich zogen eingeschüchtert die Köpfe ein, machten uns klein.


    »Nichts, Junge! Er muss mich verwechselt haben!«


    Es hatte keinen Sinn. Mein Onkel war und blieb ein eigenbrötlerischer Irrer, der sich nicht in die Karten schauen ließ. Ich würde daran nichts mehr ändern können.


    Ich bemerkte, wie Frilike, die nun ebenfalls aufgegessen hatte, sich ängstlich umschaute. Sie fühlte sich hier sichtlich unwohl.


    »Gibt es einen anderen Ort, zu dem wir gehen können? Einen ruhigeren?«


    Glücklicherweise nickte er zustimmend.


    Kurze Zeit später standen wir wieder draußen auf der Hauptstraße. »Hört zu, mein Dienst beginnt gleich, wenn der Bucinator zur Abendwache bläst. Ich bringe euch jetzt zur Familie eines Kameraden von mir. Dessen Frau und zwei Kinder wohnen weiter oben, dort, wo der Soldatenweg zum Drususturm und zum Lager hinaufführt. Dort bleibt ihr heute Nacht! Ich hole euch morgen Abend um genau die gleiche Zeit am Turm ab! Seht zu, dass ihr pünktlich seid! Ihr werdet direkt danach Mogontiacum verlassen!«


    »Aber … Ich dachte, wir könnten noch reden! Wir haben noch so viele Fragen …« Ich war enttäuscht darüber, dass mein Onkel sich nun so eilig wieder von uns trennen wollte. Trotz aller Probleme, die ich im Umgang mit ihm hatte, verspürte ich unzweifelhaft eine gewisse Sicherheit, wenn er in der Nähe war. Außerdem wollte ich noch so vieles von ihm wissen.


    »Morgen können wir reden, Junge! Kommt jetzt!«


    Ziemlich genau an der Stelle, wo wir heute Morgen unter der Eiche auf meinen Onkel gewartet hatten, blieben wir vor einer der Hütten stehen. Die Tür war geöffnet und mehrere schmutzstarrende Kinder rannten gerade laut gackernd auf den Weg hinaus und hinunter zum Bach. Nur wenige Sekunden später folgte ein etwas älterer Junge, der ihnen lachend hinterherstürmte. Sie spielten Fangen, vielleicht eines der ältesten Kinderspiele der Welt.


    Arminius wollte gerade an die offene Tür klopfen, als auch schon eine dickliche Frau mit langen, hellblonden Locken und einem freundlichen Gesicht heraustrat. Sie rieb sich die Hände an einer Schürze ab, die vor ihrem deutlich gewölbten Bauch hing.


    »Du musst Arminius sein«, sprach sie meinen Onkel direkt an und musterte gleichzeitig Frilike und mich.


    »Ja. Ich hatte heute Morgen deinen Mann Corbius gefragt, ob ihr für ein oder zwei Tage jemanden aufnehmen könntet. Er hat zugestimmt.«


    Die Frau nickte. »Wir haben zwar nicht viel Platz hier, aber für euch zwei hagere Gestalten wird es reichen. Ich bin Tullia!«


    Sie lächelte uns jetzt breit an. Frilike und ich stellten uns ebenfalls vor.


    »Kommt herein! Ich bereite gerade das Abendessen für die Kinder vor. Dann richte ich euch ein Schlaflager her!«


    »Ich muss zum Lager hoch, mein Dienst beginnt gleich!«


    Armin griff in seinen Beutel und zog einige Sesterzen hervor. Er hielt Tullia eine hin, doch die hob die Hände und winkte lachend ab. Frilike und ich nahmen sein Geschenk allerdings dankend an. Wir würden morgen auch noch etwas essen müssen. Anschließend verabschiedete er sich, nicht ohne uns noch einmal einzuschärfen, am kommenden Abend rechtzeitig bei dem großen Turm zu sein.


    Tullia führte uns ins Haus. Im Grunde war es ein Blockbohlenhaus, dessen Zwischenräume in den Balken mit Tonerde oder Moosen ausgestrichen und gefüllt worden waren. Es gab keine Zimmer – das ganze Leben spielte sich in diesem einen Raum ab. Eine Feuerstelle auf dem Boden in einer Ecke markierte das Zentrum des Küchenbereichs. Gegenüber wiesen Stroh und zahlreiche Decken die Schlafplätze von Tullia und ihren Kindern aus. Ein länglicher Tisch und sechs Schemel standen im Eingangsbereich, wo bei offener Tür und Tageslicht gegessen werden konnte. Auffällig war ein kleiner Steinaltar. Er befand sich in einer dritten reich geschmückten Ecke des Raums. Deutlich waren die Umrisse dreier dicklicher Frauen in den weichen Sandstein gehauen worden. In ihrem Schoß lagen steinerne Früchte, die ich erst nach näherem Hinsehen als Äpfel und Birnen erkannte. Mehrere Kienspäne steckten in einer kurzen hölzernen Ablage davor und glommen sanft und einen harzigen Duft verströmend vor sich hin. Dazwischen lagen einige braun-goldene Ähren, wohl noch von der Ernte des vergangenen Herbstes.


    »Die ›reichlich Gebenden‹«, erklärte Tullia. »Dort, wo ich herkomme, verehren wir sie als Lebensspenderinnen, Nahrungsgebende und Schützerinnen!«


    Mit überschwänglichem Eifer bereitete uns Tullia ein Schlaflager, welches wir nach den Anstrengungen der vergangenen Nächte bereits aufsuchten, während es noch hell draußen war. Die zahlreichen Kinder der Soldatenfamilien, die alle Nachbarhäuser bis hinunter zum Fluss bewohnten, wie Tullia berichtete, spielten in den Gassen der Siedlung bis zum Einbruch der Nacht. Als sie lärmend und ebenfalls todmüde nach Hause zurückkamen, staunten sie über die zwei Fremden in ihrem Haus und betrachteten uns lange und neugierig. Doch davon bekamen Frilike und ich nichts mehr mit.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir Tullias Haus verließen. Ihre Freundlichkeit und Gastfreundschaft waren so überschäumend gewesen, dass wir in einem unbeobachteten Moment eines der Geldstücke meines Onkels auf dem Matronenaltar zurückließen. Ausgeruht, satt und voller Hoffnung, heute endlich unsere Angehörigen gesund und wohlauf aus der Gefangenschaft entgegennehmen zu können, machten wir uns auf den Weg zum Sklavenmarkt.


    Wenn wir an den vorherigen Tagen schon gedacht hatten, Mogontiacum würde aus allen Nähten platzen, dann wurden wir heute eines Besseren belehrt. Die Cannabae quollen förmlich über und alles strebte zum Sklavenmarkt hin. Der schien eine riesige Attraktion zu sein! Zum ersten Mal sahen wir Sänften, getragen von jeweils vier oder sechs Trägern. Ins Innere konnte man nicht schauen, da die Seiten verhängt waren, doch ihre luxuriöse Gestaltung ließ keinen Zweifel daran, dass reiche Römer darin transportiert wurden. Schließlich beobachteten wir sogar Römer, die sich den Luxus von prunkvollen Tragestühlen gönnten, auf denen sie die schlammige Strecke von den Bootsanlegern bis zum Sklavenmarkt zurücklegten.


    »Es ist mir unbegreiflich, dass einige Römer nicht ihre eigenen Füße zum Gehen benutzen wollen«, staunte Frilike.


    Kurz dachte ich an die Welt, aus der ich gekommen war und in der jede noch so geringe Entfernung gar mit einem motorisierten Fahrzeug zurückgelegt wurde. Ich antwortete ihr nicht darauf.


    Der Sklavenmarkt war für heute professionell als eine einzige große Verkaufsfläche hergerichtet worden. Die Chatten sowie die anderen Räuberbanden waren verschwunden. Händler waren jetzt im Besitz der Gefangenen und präsentierten ihre Ware auf hölzernen Gerüsten, zu denen Leitern hinaufführten. Mittlerweile hatte jeder der Gefangenen eine hölzerne Tafel um seinen Hals hängen, auf der in lateinischer Schrift wahrscheinlich Dinge wie Namen und besondere Fertigkeiten vermerkt waren. Traurig und leer blickten die bedauernswerten Gestalten umher, die wehrlos erdulden mussten, wie sie selbst – und damit noch ihre Kinder und Kindeskinder – in den rechtlosen Stand von Sklaven verkauft wurden. Ihre Heimat und ihre Familien würden sie alle nie wiedersehen.


    Suchend drängten wir uns durch die Massen der Besucher hindurch, doch unsere Angehörigen fanden wir glücklicherweise nirgends ausgestellt. Als wir auch das letzte der unwürdigen Ausstellungsgerüste abgesucht hatten, fielen wir uns glücklich in die Arme. Alles schien so aufzugehen, wie mein Onkel es gestern vorausgesagt hatte. Trotzdem waren wir zutiefst bekümmert, denn auf einem der Gerüste hatten wir den Dulgubiner Aistulf mit seiner Frau Snegila und einige ihrer Kinder gesehen. Die Frau hatte bitterlich geschluchzt, denn sicherlich wurden sie nicht als gesamte Familie verkauft. Offenbar hatten sie sich schon von mehreren ihrer Kinder trennen müssen. Schließlich war einer der Aufseher mit einer Peitsche erschienen und hatte sie mit Schlägen, Tritten und Gebrüll zur Ruhe gebracht!


    Frilike und ich waren geschockt von dem entsetzlichen Anblick der zerrissenen Familie und der schonungslosen Gewalt, die diesen armen Menschen widerfuhr. Uns wurde erneut klar, wie viel Glück wir eigentlich hatten, dass wir den Chatten damals entkommen konnten! Und wie viel weiteres Glück wir hatten, sollten wir in wenigen Stunden tatsächlich die anderen in Freiheit begrüßen können! War ich meinem Onkel bereits nach der Befreiung von den Langobarden zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet, so würde die heutige Befreiung ihn für uns alle unsterblich machen.


    Doch warum tat er das eigentlich? Weil ich sein Neffe war? Aber ich war ja frei, die Gefangenschaft der anderen hätte er auch einfach so hinnehmen können. Einen Vorwurf hätte ich ihm jedenfalls nicht gemacht … Also warum? Und vor allem wie? Obwohl es mich wahrhaftig nichts anging und ich froh darüber sein sollte, dass er die Befreiung IRGENDWIE regelte, fragte ich mich trotzdem, wie er das schaffen würde. Bezahlt hatte er zumindest nicht für die vier, so viel hatte er gestern bereits durchblicken lassen.


    Weswegen legte er sich immer wieder so ins Zeug für mich? Für uns? Obwohl meine Gedanken vielleicht ungerechtfertigt waren, so glaubte ich doch insgeheim an irgendein Kalkül. Mein Onkel hatte sich doch sonst auch nie für seine Familie interessiert. Warum jetzt? Ingimundi war ja aus seiner Sicht bloß über einige Ecken mit ihm verwandt. Ich nahm mir fest vor, mich nachher, wenn wir uns trafen, nicht mehr abwimmeln zu lassen, sondern nachzubohren.


    Wir hatten nun die Sicherheit, dass die vier nicht öffentlich zum Verkauf angeboten wurden. Doch WO sie in diesem Moment waren, blieb natürlich ungewiss. Wir verließen diesen schrecklichen Ort und machten uns auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.


    Ihre hasserfüllten Blicke bohrten sich beinahe schmerzhaft in seinen Rücken. Immer wieder warf Smeroling angsterfüllte Blicke auf den Häuptling Ingimundi und dessen Angehörige. Jederzeit rechnete er mit einem Schlag, einem Tritt oder sonst einer Gewalttätigkeit, doch die vier blieben friedlich. Immerhin hatte er einen einigermaßen erträglichen Preis für die vier aushandeln können: 6000 Sesterzen. Auf einem Markt in Südgallien hätte die gleiche Qualität etwa 10 000 Sesterzen gekostet!


    »Ich habe euch freigekauft, ihr solltet mir dankbar sein!«, murmelte er leise, während sie der Hauptstraße zum Lager folgten. In Kürze würde zur Abendwache geblasen werden. Er konnte nur hoffen, dass der Legat Vinicius Wort hielt. Der Gedanke daran, 6000 Sesterzen von seinen Ersparnissen zu verlieren, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen, so unerträglich war er.


    »Wir haben diesen chattischen Maden niemals gehört, also konntest du uns auch nicht freikaufen!«, knurrte Ingimundi bitter und spie aus.


    »Was für ein ehrloser Wurm du bist, Smeroling!«, fügte Ingimer an. »Ich kenne dich noch von früher! Du warst einer aus unserem Volk! Wie kannst du dich nur an diesen Römergeschäften beteiligen?!«


    Smeroling hielt lieber den Mund, anstatt darauf einzugehen. Als er noch unter den Chauken gelebt hatte, war er für Ingimundi und dessen Sippe auch bloß Luft gewesen. Was scherte ihn also ihr Zorn? Vinicius würde es schon richten …


    Ein Stoß in den Rücken brachte ihn zum Stolpern. Empört drehte er sich um und blickte in das wütende Gesicht von Ingimer. »Sprich, du schmierige Kröte! Ingimundi ist dein Häuptling! Wie kannst du den Chatten Silber für uns geben? Du hättest für deine Münzen einige Krieger anheuern sollen, um die Chatten zu töten und unsere Ehre wiederherzustellen!«


    Smeroling hob abwehrend die Hände. Er wusste jetzt, dass es ein Fehler war, die vier nicht gefesselt zum Drususturm zu bringen. Doch das hätte ihren Zorn sicher ins Unermessliche gesteigert, wenn Arminius sie dort oben befreite.


    »Ich habe euch schließlich nicht gefangen genommen. Ganz im Gegenteil! Ich habe euch befreit!«


    Ein erneuter Stoß ließ ihn jetzt gegen eine Hauswand prallen. Mit vor Angst und Schmerz verzerrtem Gesicht rieb er sich die Schulter. »Du bist kein Chauke, Smeroling! Keiner von den Habichtleuten! Du bist nichts – ehrlos, sippenlos! Lass dich je wieder in der Haugmerki blicken und ich persönlich hänge dich kopfüber und aufgeschlitzt in eine Krüppelkiefer! Wo bringst du uns hin? Sprich!«


    Smeroling konnte unmöglich länger schweigen. Er hatte gehofft, sich schnell aus dieser Affäre ziehen zu können, doch er hatte sich getäuscht.


    »Zu Bliksmani! Der ist jetzt Decurio bei den Römern! Er hat mich … gebeten, ihm zu helfen! Ich habe sofort zugesagt! Ich habe ihm geholfen, euch zu befreien, und viele Sesterzen …«


    Ingimundi fuhr nun erneut dazwischen. »Halt dein Maul!«, presste er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast den Chatten gegeben, was sie wollten, und uns damit entehrt! Das ist unverzeihlich! Mit Blut hättest du bezahlen sollen! Mit BLUT! DAS wäre deine Pflicht gewesen! Nicht mit Silber!«


    Sie erreichten den Soldatenweg, der zum Legionslager führte. In diesem Moment erschallte das Signalhorn des Bucinators, der zur Abendwache blies. Die seltsam wehmütige Tonfolge schien kurz die Luft zu füllen, dann klang sie ab. Smeroling eilte den vier Chauken schnell voraus.


    Die Wallanlagen des Legionslagers und die dahinter hoch aufragenden Palisaden aus ganzen Baumstämmen kündeten von der Wehrhaftigkeit der Römer. Doch zum Glück lag das Lager selbst hier oben auf dem »Berg des bösen Geistes« noch in einiger Entfernung. In stiller Abgeschiedenheit und als weithin sichtbares Mahnmal ragte direkt vor uns ein ganz anderes Bauwerk auf: der Drususturm! Vom Soldatenweg hatte ein kleiner Seitenweg hierher geführt.


    Der Turm war von gewaltigen Ausmaßen und von einer herrlichen Pracht, wie sie vielleicht sonst nur in Rom zu sehen war. Der quadratische Sockel maß leicht zwölf mal zwölf Meter und bestand aus braun-gelben Marmorplatten. Eine riesige Bronzetafel war in etwa drei Metern Höhe angebracht. Das Relief eines Reiteroffiziers schmückte diese, darunter der Name »Nero Claudius Drusus«. Den weiteren Text verstand ich nicht, da er natürlich auf Lateinisch verfasst war. Zahlreiche Opfergaben waren hier ausgebreitet: Dolche, sogar ein Schild, meist aber Tonschalen mit Brot, Fleisch und Wein. Allein der marmorne Sockel ragte bereits vier Meter über uns empor, darüber schloss sich ein runder, gemauerter Turmaufbau an. Ganz oben, in etwa zwanzig Metern Höhe, streckte sich eine Statue in den Himmel – ein aufrecht stehender römischer Offizier mit nach vorn gerecktem Schwert.


    »Dieser Drusus ist so etwas wie ein Volksheld bei den Römern«, erklärte mein Onkel und schirmte sich die Augen ab, um gegen die tief hängende Sonne zum Drususturm hochzuschauen. »Vor bald zwanzig Jahren hat er einige bedeutende Feldzüge ins damals noch unerkundete Germanien angeführt. Dabei hat er die Cherusker unterworfen, gegen die Chatten, Chauken und Friesen gekämpft und ist bis an die Elbe vorgestoßen. Für jene Zeit ein unerhört weiter Vorstoß in unbekanntes Gebiet für Rom. Er hat wohl den Grundstein für die späteren Unterwerfungen der Stämme zwischen Rhein und Elbe gelegt.«


    »Und das hier ist sein Grab?«, fragte ich.


    »Zumindest sein Grabmal! Ein Ehrenmal! Er ist jung gestorben. Ist von einem Pferd gefallen und hat sich unglücklich das Bein gebrochen. Die Wunde hat sich entzündet und …«


    Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über seine Kehle.


    »Wo bleiben sie bloß?«, unterbrach uns Frilike und schaute sehnsüchtig zu dem Trampelpfad. Sie warf mir einen unschlüssigen Blick zu. »Ich gehe ein Stück auf den Soldatenweg zu, dann sehe ich sie vielleicht schon kommen!«


    »Aber halte dich von dem Weg selbst fern! Ich will nicht, dass Römer auf uns aufmerksam werden!«


    Sie nickte. »Ich werde mich verbergen. Ich kann es aber kaum noch erwarten, sie endlich in Freiheit zu sehen!«


    Sie verschwand zwischen einigen Büschen. Nachdenklich ließ ich meinen Blick nach Osten schweifen, über den Rhein, die wiesenreichen Mainniederungen, das fruchtbare Hügelland dahinter und die bewaldeten Höhen und Gipfel des Taunus in der Ferne. Chattenland!


    »Warum, Onkel? Warum hast du uns erneut geholfen? Du hättest untätig bleiben können, niemand hätte dir einen Vorwurf gemacht. Um mich ging es ja schließlich nicht, denn ich war frei. Ich verstehe es nicht …«


    Er antwortete nicht, sondern sah gedankenverloren zum Turm hoch.


    »Was weißt du über ›Armin den Cherusker‹? Hast du in der Schule ordentlich aufgepasst, Junge?«


    Jetzt drehte er sich zu mir um und sah mich mit glühenden Augen an. Ich selbst war mehr als nur überrascht. Was sollte so eine Gegenfrage? Konnte er nicht einfach mal meine Frage zuerst beantworten?


    »Ja, hab ich natürlich schon mal von gehört«, antwortete ich. »Aber was hat das mit dir …?«


    »Von der Schlacht im Teutoburger Wald?«, unterbrach mich mein Onkel. »Varus und seine Legionen? Arminius?«


    Er starrte mich weiter an, so intensiv, dass mir erst heiß, dann kalt wurde. Armin der Cherusker? Worauf wollte er hinaus?


    »Junge, du kommst nicht drauf, oder?«


    Nun glotzte ich so blöd wie ein Rind, das vor seiner verschlossenen Stalltür stand.


    »ICH bin Armin der Cherusker! ICH werde in vier Jahren die Varusschlacht gegen drei römische Legionen führen und siegen! ICH werde Varus’ Kopf mit einem Boten zu Marbod dem Markomannenkönig schicken! Verstehst du endlich? ICH, Bliksmani, Armin – ich bin Arminius! Die ganze Zeit schon!«


    Verständnislos starrte ich ihn bloß an. Mein Onkel war noch verrückter, als ich sowieso schon dachte!


    »Alles passt zusammen! Alles, Leon! Dies ist das Jahr 5! Tiberius hat gerade die Langobarden an der Elbe unterworfen, wir beide waren dabei! Das ist im Frühjahr des Jahres 5 passiert! Ich habe es gelesen, vor einem halben Jahr in Bremen! In der Bibliothek! Ich habe mich schlau gemacht, habe alles versucht herauszufinden, was es über diese Zeit in den Geschichtsbüchern gibt!«


    Ich fühlte so etwas wie Panik in mir aufsteigen, meinte für einen kurzen Moment, wegrennen zu müssen. Doch ich blieb stehen, unter dem Drususturm, erstarrt vor dem Wahnsinn meines Onkels.


    »Ich habe die Berichte von Tacitus, von Florus und von einem Mann namens Velleius Paterculus gelesen!«


    Den Namen »Paterculus« sprach er fast mit Genuss aus, langsam und besonders akzentuiert. Er spitzte die Lippen dabei und ließ den Namen fast auf seiner Zunge zergehen. Dann nickte er langsam und lächelte, so, als würde er sich insgeheim über etwas freuen.


    »Dieser Paterculus hat viel geschrieben über die Kriege des Tiberius in Germanien! Das Besondere an ihm ist: Er ist einer der ganz wenigen Augenzeugen, verstehst du? Augenzeugen! Er war dabei! Als Präfekt der Reiterei! Mit Tiberius in Germanien, genau davon schreibt er – und seine Berichte haben die Jahrtausende überlebt! Man kann sie auch im Jahr 2007 noch in jeder Bücherei finden!«


    Immer noch starrte ich meinen Onkel verwirrt an.


    Ich hatte überhaupt keine Ahnung, worauf er eigentlich hinauswollte.


    »Und nun halt dich fest! Rate mal, wer der Präfekt der Einheit ist, der ich an der Elbe unterstellt wurde?«


    Erwartungsvoll sah er mich an, doch ich konnte nichts antworten.


    »Genau! Paterculus! Er ist es! Er macht sich sogar ständig Notizen, schreibt alles mit, was Tiberius sagt! ER IST ES, Leon! Ist das nicht unglaublich? Aber es geht noch weiter, Leon! Ich bin jetzt Cherusker. Adoptiert von Segimerus.«


    Er winkte ab, als er meinen stumpfen Blick sah.


    »Kennst du auch nicht, schon klar! Er wird von römischen Geschichtsschreibern als der ›Vater von Arminius‹ bezeichnet, ein so genannter ›Flavus‹ als dessen Bruder. Genau die beiden sind nach der Stammesadoption jetzt tatsächlich mein ›Vater‹ und ›Bruder‹, entsprechend der Sitten der Cherusker. Sogar Thusnelda habe ich kennengelernt!«


    Seine Augen bekamen einen verklärten Glanz. Er lächelte wieder in sich hinein.


    »Thusnelda! Eine fantastische Frau! Wahrscheinlich die Beste, die ich je hatte!«


    Ich konnte mir nicht helfen, aber ich verstand immer noch kein Wort von seinem Gerede.


    »Nachdem ich verstanden hatte, dass ICH der Arminius bin, der schon bald Varus und seine Legionen besiegen wird, habe ich über die historischen Quellen, die ich ja in der Zukunft gelesen habe, noch einmal nachgedacht. Und einige Dinge in den Berichten der Römer sind, unter meinem neuen Blickwinkel betrachtet, tatsächlich ziemlich merkwürdig …«


    Erwartungsvoll sah er mich an, so, als erwarte er nun von mir, mich an dem Ratespiel zu beteiligen.


    »Zum einen ist da diese ewige Zwietracht in der Familie des Arminius. Arminius wurde – oder besser wird – angeblich von Verwandten ermordet. Er streitet sich mit seinem eigenen Bruder Flavus vor den Augen der Römer – das Streitgespräch an der Weser ist sogar überliefert. Sein Onkel Inguiomer schlägt sich auf die Seite Marbods und fällt Arminius in den Rücken. Warum hält die Familie nicht zusammen? Zumal der Zusammenhalt der Sippe über alles andere gestellt wird? Der Cheruskerfürst Segestes zögert keinen Moment, Arminius bei Varus zu verraten und diesen vor der kommenden Katastrophe zu warnen! Das passt doch alles nicht zusammen! Nur, weil Varus Segestes keinen Glauben schenkt, fliegt der ganze Plan des Arminius nicht schon vorher auf!«


    Ich versuchte, ihm bei seinen Ausführungen zu folgen. Offenbar hatte mein Onkel bei seinem letzten Aufenthalt in der Zukunft eine ganze Menge Geschichtsbücher gewälzt, anders hätte er all das nicht wissen können. Er kannte die Zukunft, ohne Zweifel. War das nun gut oder nicht? Ich wusste es nicht …


    »Ich kann dir aber sagen, warum! Ich bin nicht ihr Blutsverwandter und ich werde ihnen zu mächtig! Viel zu mächtig! Meine Zauberkraft wird ihnen Angst machen und sie werden ihre eigene Stellung im Stamm bedroht sehen! Der Tag wird kommen, an dem sie mich wieder loswerden wollen, da sie tief in sich immer spüren werden, dass ich keiner von ihnen bin! Ich denke und ticke anders als sie – kein Wunder! Ich komme ja auch aus einem anderen Jahrhundert! Thusnelda wird die Einzige sein, die stets zu mir halten wird, das weiß ich jetzt.«


    Eine kurze, andächtige Pause folgte. Für einen Augenblick wurde sein Blick verträumt, schweifte ab in die Ferne. Dann kehrte der harte, unerbittliche Glanz in sie zurück.


    »Zum anderen ist da dieser Name: Arminius ist für diese Zeit ein mehr als ungewöhnlicher Name, weder germanisch noch römisch! Keiner kann die Verwendung dieses Namens und seine Bedeutung schlüssig erklären! Kein Wunder, er kommt ja auch aus der Zukunft!«


    Mein Onkel lachte triumphierend in sich hinein, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen.


    »Für seinen angeblichen Vater und Onkel sind die germanischen Namen bekannt, für Arminius selbst nicht! Schon merkwürdig! Ein anderer Punkt ist die Varusschlacht: Wie konnte es einer Horde Stammeskrieger tatsächlich gelingen, drei kampferprobte Elitelegionen des Varus zu schlagen? Immerzu wird vom Vorteil des schwierigen Geländes gesprochen. So ein Blödsinn! Über 20 000 bis an die Zähne bewaffnete römische Infanteristen und Reiter lassen sich doch nicht in wenigen Tagen abschlachten, nur weil sie nicht auf offenem Feld kämpfen können! Nein, sie wurden massakriert – und zwar mit Hilfe von modernen Waffen! Meinen Waffen, Leon! Ich habe sie mitgebracht!«


    Sein Gesicht war vor Hektik mittlerweile ein wenig gerötet. War er nun selbst verrückt oder sprach er lediglich die simple, aber völlig verrückte Wahrheit aus? In meinem Kopf schwirrte es nur so vor Fakten, Informationen und Interpretationen meines Onkels.


    »Anders ist es gar nicht möglich! Das Knallen der Schüsse und die Detonationen der Handgranaten sind sogar als Donnerhall in den römischen Quellen und den Geschichtsbüchern überliefert worden – dort ist von einem heftigen, andauernden Gewitter die Rede! Gemeint ist natürlich der Kugelhagel, aber die römischen Geschichtsschreiber finden keine andere Erklärung für die Ereignisse! Ich habe die Waffen mitgebracht, Leon! Sie liegen im Waffenmagazin der 18. Legion! Die Römer passen selbst darauf auf!«


    Diesmal klopfte er sich vor Freude über diesen genialen Schachzug auf die Schenkel. Er tat so, als erzählte er mir von einem »Dumme-Jungen-Streich«. Dabei ging es um tausendfachen Tod, um viel Leid und einen Krieg, der erst noch bevorstand.


    »Warum es zu dieser Schlacht kommen wird, wirst du noch am eigenen Leib erfahren, Junge! Publius Quinctilius Varus wird im Jahre 7 neuer Statthalter in Germanien werden und Tiberius ablösen. Das ist übernächstes Jahr. Dann werden sich die Zeiten ändern. Er wird den Stämmen die althergebrachte Rechtsprechung auf einem Thing verbieten. Er wird Verbrecher durch Kreuzigung und Auspeitschung selbst richten und er wird Steuern erheben – so hoch, dass großer Hunger und Verzweiflung die Folge sein werden. Varus selbst wird den Boden bereiten dafür, dass mir die Stämme in vier Jahren in die große Schlacht folgen werden! Genau das ist die Prophezeiung der Hagedisen, Leon! Und da kommst du ins Spiel …«


    Er war jetzt wieder ernst geworden und sah mich aus seinen blitzenden Augen scharf an. Aufgeschreckt blickte ich zurück. Was meinte er?


    »Wir hatten damals auf dem Thurisfingar, kurz vor dem Überfall der Römer auf uns, darüber gesprochen. Das Feuer, also das Tor zwischen dieser und unserer Welt, ist das Ergebnis eines Zaubers. Eines Zaubers von Hagedisen verschiedener Stämme, die alle nur eines im Sinn hatten: den Untergang der Welt, ihrer Welt, zu verhindern! Sie erinnerten sich an eine alte Prophezeiung über einen Weltenretter, der in Zeiten größter Not die alles verschlingende Weltenschlange vernichten könne! Den Nadarwinna! Als Weltenschlange hatten sie die endlosen Reihen von eisenglänzenden Soldatenkolonnen der Römer erkannt, also handelten sie! Sie beschworen das Feuer und schickten eine der ihren in unsere Welt, unsere Zeit. Warum ausgerechnet in unsere Zeit? Keine Ahnung! Eine von ihnen hat es angeblich geträumt! Jedenfalls, lange Rede, kurzer Sinn: Sie kamen, um mich zu holen! ICH bin der Nadarwinna!« Triumphierend sah er mich an. Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wer denn nun? Nadarwinna oder Arminius? Oder war er beides? Was wollte er von mir? Was hatte all das zu tun mit Ingimundi und den anderen Gefangenen?


    »Und ich?«, fragte ich verwirrt. »Warum bin ich …?«


    Offensichtlich erfreut über meine Frage nickte er jetzt heftig mit dem Kopf. Nervös leckte er sich über die Lippen.


    »Du bist sozusagen mein Widersacher! Hat was mit der Prophezeiung zu tun, damit, dass ich nur erfolgreich sein kann, wenn einer von …« Er machte eine kurze Pause, schien abzuwägen, welche Worte er benutzen sollte.


    »Komm, wir setzen uns hin!«, meinte er plötzlich und zog mich auf den Boden.


    Ich legte meine Tasche mit der Armbrust ab und schaute ihn nur stumm an.


    »Also: Die Prophezeiung vom Nadarwinna besagt, dass wieder Weltenwanderer kommen würden, Vater und Sohn! Und dass nur einer von ihnen die Stämme vor dem Untergang bewahren kann! Beide würden sich durch ihre Zwietracht stark machen, am gegenseitigen Kampfe wachsen, die Kraft für die Abwehr der übermächtigen Gefahr gewinnen!«


    Sein intensiver Blick, das glühende Leuchten seiner Augen, war jetzt ganz einem vorsichtigen Abtasten gewichen. Er musterte mich und schien ein wenig enttäuscht über meine Reaktion. Denn ich reagierte gar nicht. Ich wartete darauf, dass er weitersprach – und endlich realisierte ich seine Worte.


    Vater und Sohn?! Was hatte das mit uns zu tun? Er war nicht mein Vater! Konnte er also doch nicht der Nadarwinna sein? Ich war vollends verwirrt.


    »Aber dann bist du nicht dieser Schlangenkämpfertyp, der Nadarwinna! Du hast bloß einen Sohn: den kleinen Hortari, geboren von Julia! Warum denkst du also …?«


    Ein eisiger Schauer lief meinen Rücken herunter. Im selben Moment schnürte sich meine Kehle zu. Was zur Hölle wollte mein Onkel mir hier erzählen? Ich bekam kein weiteres Wort mehr heraus, starrte nur in schrecklicher Furcht vor seinen nächsten Worten auf seine Lippen.


    »Es gibt da etwas, was du nicht weißt, Leon. Eine uralte Geschichte, die schon lange zurückliegt … Also, in unserer Welt, der Zukunft, lange zurückliegt …«


    Mein Onkel war jetzt ebenfalls sichtlich von der Rolle. Offenbar versuchte er die ganze Zeit, mir etwas zu sagen, was ihm unheimlich schwerfiel.


    »Vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich habe so ein Gefühl, dass wir uns in den nächsten Jahren nicht mehr über den Weg laufen werden. Ich ziehe mit der Legion nach Pannonien und werde viel unterwegs sein. Ich möchte jetzt, wie sagt man, ›klar Schiff machen‹. Insbesondere, weil es zwischen uns nicht immer so gut gelaufen ist. Manche Dinge, die ich getan habe und die für dich unverständlich waren, habe ich nur getan, um dich zu beschützen, Leon. Weil …«


    Er unterbrach seinen zuletzt stockenden Redeschwall und schluckte schwer. Ich wollte aufspringen und nur noch wegrennen – wollte nicht hören, was er mir zu sagen hatte. Doch ich konnte nicht.


    »Weil ich dein Vater bin, Leon! Hörst du? Dein Vater! Die Prophezeiung hat mir die Augen geöffnet, dies nicht länger vor dir geheim zu halten. Du hast ein Recht, es zu wissen! So, jetzt ist es raus! Was sagst du?«


    Ich war sprachlos! Ich hatte mich eben noch davor gefürchtet, dass er so etwas sagen würde – und nun hatte er es getan. Armin, mein Vater? Ich fühlte nur gähnende Leere, Schrecken. Dieser Mann sollte mein Vater sein? Aber wie …?


    »Ich habe einen Vater! Du bist nicht … kannst nicht …«, stammelte ich. Dann lachte ich schrill auf. Ich hörte mich an, als wäre ich in diesem Moment übergeschnappt. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


    »Mein Bruder Lothar, dein Stiefvater, hat deine Mutter Ingrid etwa eine Woche nachdem ich sie verlassen hatte kennengelernt, Junge«, erläuterte Armin jetzt in geschäftsmäßigem Ton. »Wir hatten eine kurze, aber ziemlich wilde Affäre.«


    Bei diesen Worten schmunzelte er ein wenig.


    »Wir waren so jung! Ich gerade erst achtzehn, sie noch siebzehn Jahre alt! Dann wurde ich eingezogen. Bundeswehr! Ich wurde zur Grundausbildung nach Süddeutschland geschickt und habe deine Mutter lange nicht wiedergesehen. Lothar tröstete die Verlassene. Das machte er offenbar so gut, dass sie, du weißt schon, bald heirateten. Er hat nie auch nur geahnt, dass du nicht sein Kind sein könntest …«


    »Aber woher …? Wie …?«


    Ich brachte immer noch keinen vernünftigen Satz heraus.


    »Woher Ingrid wusste, dass du von mir warst? Ganz einfach: Sie hat ihre Blutung nicht bekommen und befürchtete das Schlimmste! Keine achtzehn Jahre alt, auf dem Lande – du weißt, wie das früher war! Vielleicht hat sie sich meinen Bruder auch nur gegriffen, weil sie einen Vater für dich brauchte? Blieb ja alles in der Familie …«


    Als ob er einen guten Scherz gemacht hätte, lachte er in sich hinein. Ich blieb sprachlos, starrte meinen Onkel, nein, meinen Vater einfach nur an.


    »Es war besser so, Leon, glaub mir! Mein Bruder war dir ein besserer Vater, als ich es je hätte sein können! Deine Herkunft aufzuklären, hätte nur Zorn und Zwietracht verursacht. Doch jetzt schien die Zeit gekommen …«


    Ich wandte meinen Blick ab von ihm, ließ ihn einige Sekunden über das Rheintal schweifen. Die Abendluft schimmerte golden an den Flusshängen und begrüßte die nahende Dämmerung mit ihrem Glanz. Winzige Schwalben zogen über dem anderen Ufer in unberechenbaren Bahnen als kleine zuckende Punkte durch die Luft.


    »Der Kreis schließt sich, mein Junge«, fuhr Armin fort, jetzt ganz ruhig und gelassen. »Irgendwie hat alles so sein sollen, unser Kampf gegeneinander und um das Gewehr, meine Zeit bei den Angrivariern, in der ich zu Bliksmani wurde. Es war Bestandteil der Prophezeiung! All diese Ereignisse haben den Grundstein gelegt für meine Entwicklung zu ›Armin dem Cherusker‹! Ich bin der Nadarwinna!«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du Ingimundi und die anderen befreist. Was haben die mit der Prophezeiung und mit uns zu tun?«


    Armin seufzte und setzte eine Miene auf, als hätte er es bei mir mit einem Vollidioten zu tun.


    »Ganz einfach! Du, Leon, samt deiner chaukischen Familie, gehörst zu mir. Du bist mein Sohn! Ingimundi ist demnach auch irgendwie mit mir verschwägert … Doch die Bedeutung dieser Verwandtschaft ist mir erst klar geworden, als ich die Geschichtsbücher in Bremen studiert habe. Denn Chauken werden einen der Legionsadler als Kriegsbeute mitnehmen!«


    Seine Augen leuchteten jetzt wieder vor Begeisterung.


    »Verstehst du? Die Chauken werden sich an der Varusschlacht beteiligen! Da dieses Volk ansonsten ja nicht unbedingt durch seine Kriegslust glänzt, muss sie irgendetwas veranlasst haben, sich in die gefährliche Schlacht gegen die Römer zu stürzen! Wie kommt es also dazu? Ganz einfach: Ingimundi wird nicht nein sagen können, wenn ich ihn dereinst darum bitte, mir Krieger zu schicken! Und warum? Weil er in meiner Schuld stehen wird! Tief in meiner Schuld!«


    Er lachte leise.


    »Ich habe ihn aus den Händen der Langobarden befreit und werde ihn jetzt aus den Händen der Chatten befreien! In vier Jahren werde ich euch Chauken alle noch brauchen, wenn es gegen die Römer geht – im Teutoburger Wald! Ingimundi wird ganz sicher dabei sein, vielleicht auch du selbst!«


    Breit grinsend sah er mich nun an.


    Ich – bei der Varusschlacht? Wieso sollte ich in vier Jahren freiwillig in ein solches Gemetzel ziehen? Das schien mir eine absurde Vorstellung zu sein. Außerdem zeigten seine Überlegungen erneut, mit welchem Kalkül, mit welcher Berechnung er vorging. Ingimundi hatte er nicht aus lauter Nächstenliebe befreit, oh nein! Der Chaukenhäuptling würde sein Leben lang tief in Armins Schuld stehen! Wenn er Ingimundi dann in vier Jahren zur großen Schlacht rief, würde dieser natürlich pflichtschuldig mit einer kleinen Armee anrücken. Doch das war noch lange hin. Viel wichtiger war momentan, was mir Armin gerade über sich – über UNS – erzählt hatte! Er schien sichtlich befreit von der Last um dieses Wissen.


    In diesem Moment zerstob die Grasnarbe direkt neben dem linken Bein von Armin und der Knall eines Schusses zerriss die Luft! Für den Bruchteil einer Sekunde blickten wir uns erschrocken an, dann warfen wir uns beinahe gleichzeitig zur Seite und rollten an den marmornen Sockel des Drususturms heran. Jemand schoss auf uns!


    Dann knatterte eine kurze Abfolge von Schüssen! Genau dort, wo vor einer Sekunde noch Armin gehockt hatte, flog eine Reihe kleiner Erdfontänen in die Luft!


    »Armin!«, flüsterte ich erschrocken. »Bist du verletzt?«


    Er schüttelte den Kopf und sah gleichzeitig hoch zum Turm. Der Schütze schien dort oben zu sitzen, war für uns aber nicht sichtbar. »Wie kann das sein? Hat jemand dein Gewehr gestohlen? WER schießt auf uns?«


    »Ich habe keine Ahnung, Junge! Aber ich werde es herausfinden! Bleib du hier!«


    Mit diesen Worten kroch er am Rande des Drususturms zur nächsten Ecke und verschwand dann dahinter. So nah an dem Gemäuer befanden wir uns im toten Winkel des Schützen. Hier konnte er uns nicht treffen! Trotzdem durchfuhr mich bei dieser Erkenntnis eine Schockwelle: Was war mit Frilike? Wenn sie unbedarft den Pfad vom Soldatenweg zurückkam, war sie ein leichtes Ziel für den Schützen! Vielleicht kam sie sogar in diesem Moment angelaufen, weil sie die Schüsse gehört hatte? Schließlich kannte sie deren Klang und Bedeutung …


    Hastig nahm ich die Tasche mit meiner Armbrust, setzte diese mit wenigen Handbewegungen zusammen und lud sie. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf ein Stück vor, um hochschauen zu können. Wo war der Schütze jetzt?


    Dann sah ich die Schatten auf dem Weg, die sich uns näherten! Ich erkannte kurz einen langhaarigen Blondschopf, dahinter fünf weitere Gestalten! Frilike und die Gefangenen! Verdammt! Ich blickte verzweifelt wieder hoch und sah den Lauf einer Kalaschnikow, der genau in Richtung der anrückenden Gruppe zielte! Mein Herzschlag setzte für einen langen Moment aus, dann fiel der Schuss!


    Marcus Vinicius blickte zufrieden auf die beiden Gestalten, die dort unten nichts ahnend miteinander palaverten. Die Kriegerzauberer saßen zusammen, direkt vor seinen Augen! Er wähnte sich fast am Ziel.


    Kaum jemand wusste, dass es einen verborgenen Zugang zum Drususturm gab, denn er lag etwa in doppelter Mannshöhe über dem Boden, unsichtbar aufgrund geschickt angebrachter Vorsprünge in der Marmorverkleidung. Nur mit einer Leiter war dieser Zugang zu erreichen gewesen auf der dem Lager zugewandten Seite. Rechtzeitig vor dem Signal des Bucinators war er mitsamt seiner Blitzschleuder hier heraufgestiegen und hatte sich in Position gebracht. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass er die beiden Kriegerzauberer gemeinsam erledigen konnte, aber die Götter schienen mit ihm zu sein!


    Doch natürlich musste er höllisch aufpassen. Nicht nur vor den Zauberkräften der Barbaren, sondern auch, weil aus Belikasmanus mittlerweile Arminius, ein Decurio der römischen Reiterei, geworden war! Und selbstverständlich konnte er nicht einfach so einen Decurio töten, auch als Legionslegat nicht. Selbst in seiner Stellung musste er sich unbedingt an die Regeln in der streng durchorganisierten Armee halten – willkürliches Handeln würde ihn früher oder später die Gefolgschaft seiner Männer kosten. Erschwerend kam noch hinzu, dass Decurio Arminius Angehöriger der 18. Legion unter Sentius Saturninus war und somit gar nicht zu seinen Männern zählte. Deswegen war es unerlässlich, dass er unentdeckt blieb. Aber natürlich würde der Donnerhall des Zauberstocks die Wachen im nahen Lager alarmieren. Zum Verschwinden blieb ihm dann kaum noch Zeit! An seiner Integrität durften in keinem Fall Zweifel aufkommen! Waren die beiden Kriegerzauberer erst einmal beseitigt, würde er sich um die Generäle und höchsten Offiziere kümmern. Danach würde er die Führung aller Truppen in Mogontiacum übernehmen! Der Drususturm war der denkbar passendste Tatort! Nicht einmal die berühmtesten griechischen Dramatiker hätten einen besseren ersinnen können! Drusus, der strahlende Feldherr, Bezwinger der germanischen Barbarenhorden, gab ihm praktisch mit diesem Turm eine letzte Schützenhilfe! Ob gewollt oder nicht – immerhin würde er, Vinicius, die julisch-claudische Dynastie, der auch Drusus angehört hatte, in Rom vernichten!


    Ein leichtes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen bei diesem Gedanken. Vinicius legte den Zauberstock vorsichtig auf den gemauerten Sims des Drususturms. Die beiden standen in einem ungünstigen Winkel zu ihm. Er musste den Zauberstock weit nach unten neigen, konnte dann aber nicht mehr richtig zielen. Außerdem erinnerte er sich an die schmerzhafte Eruption, nachdem ein Blitz geschleudert wurde. Hielt er den Zauberstock in ungeeigneter Weise, würde er ihm vielleicht aus der Hand gleiten und aus dem Turm fallen. Trotzdem musste er es versuchen! Vielleicht gab es keine weiteren Gelegenheiten …


    Die beiden Kriegerzauberer saßen jetzt und unterhielten sich, wie es schien, sehr ernsthaft. Vinicius versuchte, die kleinen, nach oben ragenden Vorsprünge des Zauberstocks in eine Linie zu bringen, so, wie er es vor über einem Monat in der Nähe der Albis gelernt und geübt hatte. Seitdem hatte er den Zauber nicht mehr betätigt.


    Plötzlich durchfuhr ihn panische Angst: Was, wenn die Zauberkraft versiegt war? Was, wenn Jupiter selbst zornig wurde – immerhin war der eigentlich derjenige, der Blitze schleuderte und Donner hallen ließ?


    Vinicius’ Lächeln wandelte sich in ein leichtes Zittern. Zudem merkte er, dass es die eine Sache war, auf einer Lichtung unter voller Kontrolle des Zauberstocks auf einen unbeweglichen Baum in einigen Schritten Entfernung zu zielen. Eine andere war es, kleine, sich ständig bewegende Ziele mit dem Blitz treffen zu wollen. Noch einmal prüfte er die Hebel am Zauberstock. Alle standen so, wie sie es sollten! Gut! Er verbesserte seinen Stand ein letztes Mal und stemmte sich mit aller Kraft gegen das harte Hinterteil der Blitzschleuder. Nun fasste er Decurio Arminius, ehemals als Angrivarier »Belikasmanus« bei den Truppen gefürchtet, ins Auge. Langsam legte er den Finger um den unteren gekrümmten Hebel. Er zielte genau auf dessen Brust. Dann drückte er ab!


    Schmerzhaft schlug der harte Zauberstock gegen seine Schulter, doch das hatte er erwartet, und riss ihn ein Stück zurück. Hatte er getroffen? Vinicius beugte sich vorsichtig über den Sims und spähte hinunter. Er konnte gerade noch sehen, wie sich beide gleichzeitig aufrappelten, um in den Schutz der Turmmauer zu springen.


    Verdammt! Er hatte nicht getroffen!


    Mit dem Daumen betätigte er, ohne nachzudenken, den kleinen Hebel, der auf die tödliche Blitzfolge umstellte. Grob zielte er auf die beiden flüchtenden Gestalten und sandte eine ganze Hand voll Blitze in ihre Richtung! Ihr Donnerhall zerriss die beschauliche Stille dieses ruhigen Orts.


    Bei Jupiter! Spätestens jetzt würde die gesamte Wachmannschaft im Lager in hellem Aufruhr sein! Es würde nicht lange dauern, bis ein Trupp auf den Weg geschickt wurde, um herauszufinden, was hier los war!


    Vinicius beugte sich erneut ein Stück nach vorne, um seine beiden Ziele ausmachen zu können. Hatte er wenigstens jetzt einen von ihnen getroffen? Er konnte niemanden entdecken, nicht einmal dunkle Blutspuren im grünen Gras waren zu erkennen. Das hätte er nicht für möglich gehalten! Wie konnte es so schwer sein, mit einem BLITZ jemanden zu treffen? Blitze waren gewaltige Ungeheuer, Donner ebenfalls! Stellten sich die Götter gegen ihn, weil er sich anmaßte, mit ihren Waffen zu kämpfen? Er erinnerte sich an den Fluch, den Adicus gegen ihn ausgesprochen hatte! Ja, der verdammte Fluch war schuld! Er hatte es bislang versäumt, einen Fluchbrecher hier in Mogontiacum aufzusuchen. Gab es hier überhaupt einen? Die besten waren bekanntlich in Rom zu finden.


    Dann sah er den fetten Sklavenhändler. Mitsamt den vier Chauken, auf die es Arminius abgesehen hatte, und einer weiteren Frau befanden sie sich auf dem Weg zum Drususturm! Von hier oben hatte er freie Sicht auf die Gruppe, die von Smeroling angeführt wurde. Er hatte sowieso vorgehabt, diesen schmierigen Mitwisser loszuwerden, also warum nicht jetzt? Dabei konnte er gleich noch mal die Wirkung und die Zielgenauigkeit des Zauberstocks überprüfen. Da er diesen nun gerade auf dem Sims aufliegen lassen konnte, war es sehr viel einfacher zu zielen.


    Er zielte also auf die purpurne Toga des Fettwanstes und drückte ab.


    Neugierig senkte er die Blitzschleuder. Hocherfreut sah er, dass der Barbar zappelnd und röchelnd auf dem Rücken lag. Es funktionierte also doch noch! Der Getroffene hielt beide Hände auf dem Bauch und Vinicius vermutete, dass der Blitz ihn dort erwischt hatte. Erschrocken beugten sich zwei der Chauken kurz über ihn. Dann erklang ein warnender Schrei in der unverständlichen Barbarensprache. Er kam von genau unter ihm! Daraufhin tauchten die anderen in seitlich gelegenes Gebüsch ab. Schade! Er hätte ihnen ebenfalls gerne den Garaus gemacht!


    Plötzlich hörte er leise das Kratzen der Leiter auf der Außenseite des Drususturms. Jemand kletterte dort hoch! Schnell packte er das Gewehr und verschwand in dem dunklen Gang hinter sich, um zur Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite zu eilen, denn mit Sicherheit war es einer der beiden Kriegerzauberer, der nun hochkam! Jetzt lächelte Vinicius wieder. Er würde also doch noch zu seinem Erfolg kommen!


    Ich sah den Feuerstoß und hörte gleichzeitig den ohrenbetäubenden Schuss. Ich wollte schreien, konnte es aber nicht. Starr vor Schreck, gehüllt in eisige Angst, die mich fest gepackt hielt, schaute ich zu Frilike. Doch es war Smeroling, der zusammenbrach, keiner der anderen. Wie eine zentnerschwere Last fiel der Schrecken von mir ab! Unbändiger Zorn auf den Schützen dort oben packte mich stattdessen. Welcher Irre schoss auf uns? Und warum?


    »Weg da!«, brüllte ich aus vollem Halse und die Angst um Frilike ließ meine Stimme zur Stärke eines Orkans anschwellen. »Bringt euch in Sicherheit! Versteckt euch!«


    Dann folgte ich meinem Onkel, presste mich dicht an den kalten Marmorstein des Drususturms. Mit einer schnellen Bewegung spähte ich um die Ecke, doch erwartungsgemäß war dort nichts. Ich hastete die etwa zehn Meter lange Turmseite entlang bis zur nächsten Ecke – immer in der Angst, einen weiteren Schuss zu hören und im Anschluss das Schreien von Frilike. Doch es blieb ruhig. Dieses Mal schaute ich vorsichtiger um die Ecke. Genau auf halbem Wege stand eine Leiter. Auf der kletterte mein Vater in diesem Moment nach oben!


    »Armin!«, rief ich leise und lief zum Fuß der Leiter.


    Der drehte sich kurz um, blickte hastig nach oben, dann wieder zu mir.


    »Gib mir Feuerschutz!«


    Mit diesen Worten kletterte er weiter.


    Feuerschutz? Ich war für einen Augenblick verwirrt, wusste nicht recht, was er von mir erwartete. Meinte er etwa meine Armbrust?


    Im nächsten Moment verstand ich seine Worte. Ein römischer Offizier, etwa im Alter Armins, mit gepflegten kurzen Haaren und rasiertem Gesicht, erschien in einer verdeckt liegenden Wandöffnung. Seine Miene war wut- oder hassverzerrt, ich konnte nicht einmal sagen, warum. Er sah erst mich, dann Armin an. Offenbar fällte er genau in dieser Sekunde seine Entscheidung, wen von uns er zuerst töten sollte. Da Armin bereits auf halbem Weg zu ihm nach oben war, entschied er sich für ihn.


    Wie aus dem Nichts hielt er plötzlich eine AK-47 in der Hand. Das war also der Schütze! Ein römischer Soldat im Besitz eines Gewehrs!


    Die Worte meines Vaters klangen noch in meinen Ohren: »Gib mir Feuerschutz!«


    Ich hob meine Armbrust und zielte auf den Körper des Römers. Dieser tat im selben Moment das Gleiche – zielte mit dem Sturmgewehr jedoch auf Armin! Ohne zu zögern drückte ich ab! Der gefiederte Alubolzen bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Hüfte des Römers! Taumelnd stolperte er zurück, stieß einen kurzen, entsetzten Schrei aus und betätigte dabei den Abzug des Gewehrs, das er im Stolpern hochriss.


    Ein Schuss löste sich! Die Kugel pfiff so haarscharf an meinem Kopf vorbei, dass ich meinte, den Luftzug spüren zu können!


    Erschrocken ließ ich mich zu Boden fallen und nestelte an meinem Pfeilköcher herum, um eilig nachzuladen. Armin hatte sich nur kurz zu mir umgedreht, um sicherzugehen, dass ich in Ordnung war. Dann setzte er seinen Aufstieg unbeirrt fort. Sekunden später verschwand er ebenfalls im Turm.


    Ich zitterte nun vor Angst und Anspannung. Salzige Schweißperlen troffen in mein Auge. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich die Armbrust endlich nachgeladen hatte. Anschließend sah ich zu der Maueröffnung hoch. Sollte ich Armin folgen und ihm helfen? Oder doch zu Frilike und den anderen gehen, sie in Sicherheit bringen? Aber ich war davon überzeugt, dass sie erst einmal außer Gefahr waren. Mein Vater allerdings war jetzt dort oben, allein mit diesem wahnsinnigen Römer! Ihm musste ich helfen!


    Also packte ich die Armbrust, lief zur Leiter und erklomm diese einhändig, um mit der anderen Hand schussbereit zu sein. Es war nicht einfach: Ich versuchte, meine Armbrust so über mir zu balancieren, dass ich sofort würde schießen können, sollte es nötig werden. Schließlich kam ich auf dem kurzen Vorsprung an und sah in die Dunkelheit dahinter. Ich konnte Kampfeslärm hören von irgendwo im Innern des Turms. Er klang gepresst, wie von zwei in höchster Anstrengung miteinander kämpfenden Ringern.


    Wo zur Hölle waren sie? Vorsichtig tastete ich mich vor, vernahm das Ächzen und Keuchen immer lauter. Irgendetwas stieß scheppernd gegen eine Steinwand. Das Gewehr? Dann ein dumpfer Aufprall, wieder ein zwischen zusammengebissenen Zähnen herausgepresstes Stöhnen. Der Gang teilte sich jetzt vor mir, doch am Ende des rechten konnte ich schwaches Tageslicht ausmachen. Auch schien er mir zu jener Turmseite zu führen, von der vorhin geschossen worden war. Ob Armin dort war, vermochte ich noch nicht sicher zu sagen. Schützend hob ich meine Armbrust hoch und schlich auf das Tageslicht zu.


    Plötzlich stürzten einige Meter vor mir zwei miteinander kämpfende Gestalten in den Gang hinein! Das schwache Licht reichte aus, um sie als Armin und den Römer zu erkennen, der vorhin noch auf uns angelegt hatte.


    Erschrocken hielt ich die Luft an. Armin stürzte rücklings zu Boden und schlug schwer mit dem Kopf auf die Steine. Der Römer lag nun auf ihm und schloss grimmig keuchend seine Hände um den Hals meines Vaters. Diesem gelang es im selben Augenblick, eines seiner Beine anzuziehen und dann mit voller Wucht dem Römer in den Unterleib zu treten. Gequält schrie dieser laut auf. Kurz sah ich den dunklen, glänzenden Blutfleck, der sich auf der roten Soldatentunika abzeichnete. Den Bolzen schien er herausgezogen zu haben!


    Der Römer wurde zurückgeschleudert, prallte ebenfalls schwer gegen die Wand. Doch er blieb dort nicht einmal für eine Sekunde liegen. Sofort rappelte er sich wieder auf, machte einen humpelnden Schritt auf Armin zu und wollte sich erneut auf ihn stürzen. Gerade noch rechtzeitig rollte der sich zur Seite und wich so dem Angriff aus. Sekunden später stand auch er wieder! Instinktiv ging er rückwärts einige Schritte auf das in den Gang eindringende Tageslicht zu, sodass der Römer nun gegen die schwache Lichtquelle schauen musste – und mit dem Rücken zu mir stand!


    Ich hatte bisher tatenlos zugesehen, völlig erstarrt von der Heftigkeit und Erbittertheit, mit der die beiden Männer gekämpft hatten. Doch dies war nun die Gelegenheit, einzugreifen, meinem Vater zu helfen!


    Aber wie? Ich hielt meine Armbrust hoch, wusste jedoch sofort, dass ein Schuss bei diesem Licht und den sich ständig bewegenden Personen viel zu riskant war! Also, was sollte ich tun? Was konnte ich tun?


    Die beiden standen nun mit leicht gesenkten Köpfen, wie wütende Stiere, voreinander. Sie schienen sich zu beschnuppern und die ideale Millisekunde abpassen zu wollen, um erneut aufeinander loszugehen. Ich bückte mich und legte meine Armbrust geräuschlos ab. Nur das Schnaufen der Kontrahenten und das leise Schaben ihrer Sandalen auf dem Boden waren zu hören. Es roch nach Schweiß und ein wenig nach Blut. Jeden Moment würde sich einer von ihnen auf den anderen stürzen! Ich fühlte das Messer an meinem Gürtel, fasste aber gleichzeitig auch den Entschluss, es nicht zu benutzen. Ich wollte niemanden mehr töten, wenn es nicht um mein Leben oder das eines geliebten Menschen ging. Und diesen verletzten Römer würden Armin und ich zu zweit doch wohl auch ohne Waffen bezwingen können, oder?


    Ich hatte immer noch keine Ahnung, ob mein Vater mich überhaupt bemerkt hatte. Immerhin kam ich aus der Dunkelheit des Ganges und er war so konzentriert auf den anderen, dass es zumindest kein sichtbares Anzeichen dafür gab. Dann nahm ich Anlauf! Ich stieß mich mit voller Kraft ab, musste aber aufpassen, dass ich nicht mit dem Kopf die niedrige Decke rammte. In der Luft zog ich mein Knie an und prallte damit voran mitten in den Rücken des Römers!


    Mein Aufprall drückte ihm alle Luft aus seinen Lungen und er riss röchelnd die Arme hoch, wie um sich zu ergeben. Noch im Fallen umfasste ich von hinten dessen Hals mit meinem Unterarm und stürzte dann gemeinsam mit ihm zu Boden!


    Wie ein Krake lag ich auf dem deutlich kleineren Römer, hatte Arme und Beine um ihn geschlungen, drückte ihn mit aller Kraft auf den kalten Stein. Er hatte keine Chance! Seine Schussverletzung in der Hüfte, mein unerwarteter Angriff von hinten – er schnappte immer noch panisch nach Luft, als ich schon längst von ihm abgelassen hatte.


    Armin hastete an mir vorbei. »Gut gemacht, Junge!«, rief er dabei und klopfte mir auf die Schulter. Dann verschwand er hinter mir. Kurz darauf kam er mit der Kalaschnikow zurück.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte ich, immer noch mit rasendem Puls und ein wenig außer Atem, obwohl ich mich gar nicht so sehr körperlich angestrengt hatte.


    »Ja, ja. Ein paar Prellungen und ein paar lockere Zähne. Meine Nase blutet auch. Zum Glück konnte ich ihm gleich zu Beginn des Kampfes das Gewehr aus der Hand treten. Ein Messer hatte er nicht. Und du? Hast du dich verletzt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Mein Vater hielt nun seinen Kopf nach hinten und drückte ein wenig Stoff gegen die Nasenlöcher, um die Blutung zu stillen.


    »Alles klar bei mir. Und wer ist er?«, fragte ich, »Kennst du ihn?«


    Armin nickte. »Ja. Das ist ein hoher Offizier! Der Legat Marcus Vinicius! Ich hatte keine Ahnung, dass er sich Zugang zu meinen Waffen beschafft hat. Da er niemanden mitgebracht hat, denke ich, dass er auf eigene Faust gehandelt hat. Wahrscheinlich wollte er mich ausschalten und sich dann der Waffen bemächtigen.«


    »Aber wieso konnte er damit umgehen?«


    Armin zuckte die Schultern. »Das habe ich mich auch gefragt. Ich weiß es nicht. Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen, Leon! Schon bald werden die Wachen vom Lager hier sein!«


    »Was ist mit ihm?«


    »Um den können sich die Wachen kümmern. Soll er sich doch eine gute Geschichte für sie einfallen lassen! Er wird die Wahrheit niemandem erzählen können, denn damit würde er sich selbst zu sehr belasten. Warum hat er die Waffe an sich genommen und nicht den Stab informiert? Warum wollte er mich hinterrücks töten? Ich glaube, ich wäre bloß der Erste gewesen, danach hätte er die anderen Offiziere erledigt. Er wäre nicht der erste größenwahnsinnige Römer! Zuletzt hat sich Julius Cäsar vor fünfzig Jahren erfolgreich nach ganz oben gemordet …«


    Diese Worte aus dem Mund von Armin zu hören, war schon ein wenig merkwürdig, immerhin hatte er ja einen ganz ähnlichen Anspruch.


    »Also lassen wir ihn einfach hier liegen?«


    Ich sah auf den stöhnenden Mann hinunter, der jetzt langsam den Kopf zu uns herumdrehte.


    »Natürlich! Sollen die Wachen doch zusehen, wie sie ihn so verletzt nach unten schaffen! Es gibt ja bloß die Leiter! Los jetzt!«


    Er packte mich und schob mich zur anderen Seite des Turms.


    Nach der kalten Luft im Turminnern war die warme, weiche Brise draußen eine wohltuende Begrüßung für uns. Eilig kletterten wir mitsamt der Armbrust und dem Sturmgewehr die Leiter hinab. Unruhig sah ich mich um. Wo waren Frilike und die anderen? Für einen kurzen Moment bildete ich mir ein, dass eine römische Patrouille sie alle gefangen genommen hätte und zum Lager hochführte. Doch dann sah ich Frilike, die sich vorsichtig aus einem Gebüsch erhob.


    »Frilike!«, rief ich. »Es ist vorbei!«


    Ich lief los. War es wirklich vorbei? Unbändige Freude durchfuhr mich! Waren sie alle frei? War es so? Konnten wir endlich nach Hause zurück?


    Auch Ingimundi, Ingimer, Werthliko und Lioflike tauchten nun aus einem dichten Haselnussstrauch auf. Sie waren alle da! Und unverletzt, wie es schien!


    Ich stürzte zu Frilike, nahm sie in den Arm, küsste sie stürmisch und freute mich so, dass nichts Schlimmeres geschehen war!


    »Als der Schuss fiel und ich dich hier gesehen habe …«, keuchte ich und mein Entsetzten klang noch in meiner Stimme nach. »Das war wirklich das letzte Mal, dass ich dich zurückgelassen habe! Ab jetzt sind wir unzertrennlich! Unzertrennlich!«


    Ich drückte sie an mich, presste mein Gesicht in ihr Haar, bedeckte ihren Kopf mit Küssen. Endlich ließ ich ab von ihr und begrüßte stürmisch auch die vier anderen. Ich war wie euphorisiert! Aus unserer Misere war ein voller Erfolg geworden – in jeder Hinsicht! Ich hatte einen lebenden Vater! Trotz unserer argen Differenzen war es ein tolles Gefühl, zu wissen, dass es ihn gab. Ich wollte all unseren Ärger vergessen. Und unsere Leute waren nach so langer Zeit endlich wieder frei! Ich sah die Tränen der Freude auf Frilikes und Lioflikes Wangen, die Erleichterung und das Frohlocken in den Gesichtern der Chauken.


    »Kein Tag ist vergangen, an dem wir nicht an euch gedacht haben! Wir sind euch auf Schritt und Tritt gefolgt!«


    Werthliko und Ingimer sahen zwar erschöpft und mager aus, lachten aber breit und herzlich, als sie mich mit ihren Armen umschlossen. Auch Armin wurde jetzt ungestüm und frenetisch empfangen. Er hatte zum wiederholten Male Ingimundi geholfen und dieser schwor ihm ewige Dankbarkeit. Armin hatte sein Ziel erreicht …


    »Und jetzt weg von hier! Jeden Moment kann eine Patrouille kommen!«


    Ein wenig unsicher stand Lioflike plötzlich vor mir.


    »Witandi?«


    Fragend sah ich sie an.


    »Gibst du mir dein Messer? Ich will mir hier einen Zweig schneiden. Um Losstäbe anzufertigen.«


    Erstaunt und ein wenig unwillig zog ich die Augenbrauen hoch.


    »Muss das gerade jetzt sein? Weißt du denn überhaupt, wie …?«


    Nicht nur ich, sondern auch die Augen der anderen ruhten einen langen Moment auf ihr. Nervös schaute Armin sich um.


    Sie nickte zaghaft.


    »Dies ist ein schicksalhafter Ort! Genau richtig dafür! Hravan hat mir viel erzählt. Früher. Ich fühle, dass es besser für uns alle wäre, fortan den Rat der … der Stäbe einzuholen … ihren Rat zu befolgen …«


    Alle stimmten zu, sogar Ingimundi. Von einer blühenden Eberesche schnitt sie einen fingerdicken Zweig, ebenso von der Haselnuss und einem Holunder. Runen waren äußerst wählerisch bezüglich der Hölzer, auf die sie geritzt wurden, das wusste selbst ich.


    »Beeilt euch!«, drängte mein Vater ungeduldig mit dem Gewehr im Anschlag und schaute zum Weg hoch. Er legte seinen Kopf ein wenig schräg, um zu lauschen, doch noch war nichts zu hören. Wahrscheinlich mussten die abergläubischen römischen Soldaten von ihren Vorgesetzten erst förmlich aus dem Lager getreten werden, um sich hierher zu trauen.


    Ungerührt hockte sich Lioflike hin und begann rasch und geübt, sechs kleine Stückchen von der Haselnuss abzuschneiden und leise murmelnd jeweils drei Fehu-Runen nebeneinander hineinzuschneiden.


    »Ein Glücksbringer, für jeden von uns«, sagte sie mit todernstem Ausdruck im Gesicht, als sie jedem ein paar Minuten später feierlich eines der Hölzchen überreichte. »Spuckt ein Mal darauf, damit es weiß, zu wem es gehört. Dann behaltet es ab jetzt bei euch, bis wir wieder in Sicherheit sind!«


    Ich war zwar ein wenig befremdet über die plötzliche Wandlung von Lioflike, doch alle schienen froh zu sein, dass endlich jemand die spirituelle Führung in der Gruppe übernahm.


    Gehorsam spuckten wir auf unsere kleinen Amulette und steckten sie dann ein. Ich überließ Lioflike mein Messer, damit sie später die anderen Stäbe bearbeiten konnte. Eilig machten wir uns jetzt auf den Rückweg.


    »Sollen wir Smeroling einfach so liegen lassen?«, fragte ich Armin, als wir an seiner Leiche vorbeikamen.


    »Die Wachsoldaten werden ihn von hier wegschaffen. Ich vermute, dass er es war, der mich an Vinicius verraten hat. Woher hätte der Römer sonst von Zeitpunkt und Ort unseres Treffens wissen sollen?«


    Das stimmte! Die Frage hatte ich mir in all der Hektik noch gar nicht gestellt. Dieser Schmierlappen musste uns alle verraten haben! »Mögen die Raben und die wilden Hunde ihn fressen und er im dunkelsten Winkel der Hel verrotten!«, meinte Ingimundi verächtlich und spuckte dem toten Smeroling noch ins Gesicht.


    Ich konnte ihm nicht widersprechen.

  


  
    Auf dem Rhenus



    Auf halbem Wege kam uns eine Gruppe Kinder mit einigen streunenden Hunden im Schlepptau entgegen. Mit aufgerissenen Augen sahen sie uns an. »Was ist da oben los?«, fragte ein kleiner Blondschopf, vielleicht sechs Jahre alt. »Es hat einige Male gedonnert, aber es sind keine Gewitterwolken zu sehen!«


    »Der Donnergott war da!«, antwortete Werthliko todernst. »Er hat überlegt, ob er es gewittern lassen soll, sich dann aber dagegen entschieden. Geht wieder spielen, Kinder, da oben ist nichts!«


    Mit offenen Mündern blieben sie am Wegesrand stehen und starrten uns hinterher. Unten angekommen, hielten wir auf die Eiche am Bach zu, unter der Frilike und ich schon einmal einige Stunden zugebracht hatten. Erleichterung, es unverletzt geschafft zu haben, stand uns allen in die Gesichter geschrieben.


    Erwartungsvoll sah Ingimundi erst mich, dann Armin an. »Was jetzt? Wie soll es weitergehen?«


    Ich hatte keine Ahnung, also blickte auch ich zu meinem Vater hinüber.


    »Mein Dienst beginnt gleich. Ich werde ganz normal zum Lager hochgehen und ihn antreten. Wartet hier auf mich und meine Patrouille! Wir begleiten euch zum Hafen und suchen ein Schiff, das euch mitnimmt! Ich bin sicher, wir finden eines!«


    Natürlich! Eine römische Patrouille, die uns half, uns einzuschiffen, war ein gutes Argument gegenüber jedem Händler, der Mogontiacum auch in Zukunft noch anlaufen wollte. Und bei dem Verkehr auf dem Fluss war es nur eine Frage der Zeit, bis wir das richtige Schiff fanden.


    »Gut«, nickte Ingimundi. »Was ist mit unseren Waffen? Gibt es eine Möglichkeit, sie wiederzubeschaffen?«


    Armin lachte kurz auf. »Nein, Ingimundi! Die Chatten sind mit der gesamten Beute schon längst wieder in ihren Bergen! Vielleicht kann ich oben im Lager einige Stücke mitgehen lassen, ich kann es aber nicht versprechen …«


    Ingimundi schaute betrübt. Die Waffen zu verlieren, war entwürdigend, erst recht, wenn sie bereits den Ahnen gehört hatten, aber es ließ sich nun mal nicht mehr ändern.


    Armin nahm das Magazin des Gewehrs heraus und überreichte es mir. »Jemand müsste noch die alte Waffe haben, die damals auf der Lichtung liegen geblieben ist. Hier hast du ein wenig Munition dafür – nur für den Notfall!«


    Nur kurz überlegte ich, ob ich die Patronen haben wollte. Schließlich nahm ich sie. Natürlich würde mir ein funktionierendes Gewehr auch in Zukunft Hilfe leisten können, es wäre dumm gewesen, sie nicht zu nehmen.


    »Gib du mir dafür deinen Umhang! Du bekommst ihn nachher wieder.« Ich zog die Augenbrauen bei dieser Bitte ein wenig hoch, doch im nächsten Moment verstand ich: Er wollte den »Zauberstock« verstecken, wenn er gleich zum Lager hochging. Ich löste die längliche Bronzefibel und überreichte ihm das Tuch.


    »Hier habt ihr noch Geld! Kauft Vorräte ein, so viel ihr könnt! Ihr werdet tagelang auf dem Fluss sein!«


    Er drückte mir seinen Münzenbeutel in die Hand, der an seinem Cingulum gehangen hatte. Anschließend grüßte er kurz, dann war er verschwunden.


    »Habt ihr Hunger?«, fragte ich in die Runde, selbst wieder mit knurrendem Magen. Wir hatten viel nachzuholen.


    Die Blicke aus den hohlwangigen Gesichtern und tief liegenden Augen sprachen deutliche Worte. Lioflike und Frilike nickten zaghaft, die Männer setzten gleichgültige Gesichter auf. Ihr Stolz …


    »Hat Bliksmani nichts zu befürchten, wenn er zurückgeht?«, fragte Ingimer, während er sich aufrappelte. »Der Blitzschleuderer im Turm schien ein Römer gewesen zu sein …«


    »Arminius«, korrigierte ich. »Er nennt sich jetzt Arminius … Nein, er glaubt nicht, dass er in Gefahr ist. Der Angreifer hat den Zauberstock von ihm gestohlen und auf eigene Faust gehandelt. Arminius glaubt, er wollte nicht nur ihn ausschalten, sondern danach auch die anderen Anführer der Römer. Er meint, dass er schweigen wird und keine Gefahr mehr darstellt …«


    Ingimer nickte.


    Ingimundi schaltete sich ein. »Er ist ein tapferer Mann, dein Onkel, genau wie du, Witandi! Wir stehen tief in seiner Schuld!«


    Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich es sagen sollte. Reinen Tisch machen. Warum auch nicht? Schluss mit den Geheimnissen! Schließlich konnte ich auch ein wenig stolz auf ihn sein.


    »Er ist nicht mein Onkel …«


    Verblüfft sahen sie alle mich an.


    Frilike fand zuerst Worte. »Wie …? Aber du sagtest doch …«


    »Richtig. Vor dem Kampf eben hat Arminius mit mir gesprochen. Da er jetzt mit den Truppen in ein fernes Land zieht, zu den Markomannen, und wir uns für lange Zeit nicht mehr sehen werden, hat er ein großes Geheimnis gelüftet: Er ist mein Vater! Und er ist der Nadarwinna!«


    Schweigen.


    »Die Prophezeiung ist wahr! Jedes Wort davon! Von einem Vater und seinem Sohn, die am gegenseitigen Kampf wachsen, um den Nadarwinna unter ihnen stark zu machen, ist die Rede. Nun ja, die Ereignisse während der letzten drei Sonnenläufe haben genau dies bewirkt! Arminius ist nun in der römischen Armee, um den Feind kennenzulernen, seine Taktiken und Strategien. In einigen Jahren wird er diese gegen sie einsetzen und es wird zur entscheidenden Schlacht kommen.«


    Während Lioflike meinen letzten Ausführungen eher gelangweilt lauschte, wich die Verblüffung in den Gesichtern der Männer dem Respekt und der Anerkennung. Offenbar war meine Abstammung vom Nadarwinna Grund genug dafür.


    »Dann ist der Sohn von Julia dein Halbbruder«, meinte Werthliko und unterbrach damit als Erster das Schweigen.


    Ich stutzte. Er hatte recht! Und es freute mich!


    Plötzlich hatte ich nicht nur Frilike und Ingimodi als Familie, sondern auch den kleinen Hortari!


    »Kein Kampf mehr, keine Schlacht!«, meinte Frilike müde und ich wusste, dass sie an Ingimodi dachte. »Ich will nur noch nach Hause! Lasst uns die Vorräte besorgen, bevor dein Vater wiederkommt!«


    Einige Zeit später, die Dunkelheit war gerade hereingebrochen, gingen wir Schiff für Schiff am Kai des Handelshafens ab. Armin war, wie versprochen, mit sechs cheruskischen Legionären zurückgekehrt, drei schartigen, ausgemusterten Kurzschwertern sowie mehreren eingefetteten Bogensehnen. Damit würden wir uns zumindest einigermaßen verteidigen können, auch wenn wir Bögen und Pfeile erst noch herstellen mussten. Außerdem hatten wir einen großen Sack mit Brot und Trockenfleisch gefüllt, um uns selbst auf dem Boot verpflegen zu können. Dies würde für jeden Kapitän Voraussetzung sein, uns überhaupt mitzunehmen.


    Armin hatte bereits mit drei Schiffsführern gesprochen, doch die ersten beiden lagen noch einige Tage hier vor Anker, bis sie beladen waren. Das dritte würde bloß bis Confluentes fahren, was uns nicht wirklich weiterbrachte. Nun hielten wir auf ein dickbauchiges Schiff zu, das als Nächstes an der Reihe war.


    »Weißt du schon, was aus dem Römer im Turm geworden ist? Hat man ihn geborgen?«, fragte ich meinen Vater auf Hochdeutsch.


    »Ja. Er hat überlebt. Ich habe einen der Pfleger im Lazarett gefragt und der sagte mir, dass man Vinicius wegen der Schüsse verhört hätte. Er hätte jedoch keine der Fragen beantwortet, nicht einmal, wer ihm die Wunde an der Hüfte beigebracht hat. Den Gerüchten zufolge wird er nach seiner Genesung nach Rom zurückgeschickt, um in eine zivile Karriere im Senat zu wechseln. Keiner kann ihm versuchten Verrat nachweisen, aber einige ahnen wohl so etwas.«


    »Also hast du nichts zu befürchten? Auch zukünftig nicht?«


    Armin zuckte gleichmütig die Schultern. »Ich kenne die Zukunft, Junge! Deswegen bin ich unschlagbar – bis zum Tag meines Todes! Was auch immer Vinicius gegen mich unternehmen wird, es wird die Varusschlacht nicht verhindern! Und nur das zählt!«


    Er hatte recht. Was für ein Irrsinn! Armin konnte sich praktisch in jede Gefahr begeben mit dem Wissen, dass er überleben würde! Die Zukunft war bereits geschehen, nichts würde ihren Verlauf ändern!


    Kurz darauf standen wir vor dem nächsten Handelsschiff.


    Da die Legionäre jeder eine Fackel mitführten, warfen diese unsere tanzenden Schatten an den hölzernen Rumpf des Schiffes. Auffallend war dessen Breite – sicherlich, um auch in flachen Gewässern mit voller Beladung noch manövrierfähig zu bleiben. Aber es hatte einen Mast, somit würde das Schiff den Geschwindigkeitsverlust durch seine bauchige Bauweise vielleicht wieder ausgleichen können. Eine wacklige Rampe schaukelte sanft bei jeder Schiffsbewegung mit. Oben saß ein Matrose, der wohl eigentlich Wachdienst hatte, aber eingenickt war.


    »He! Dies ist eine Patrouille der 18. Legion ›Augusta‹! Wir kommen an Bord!«, rief Armin mit befehlsgewohnter Stimme.


    Sofort schreckte der Matrose hoch und blickte sich einige Sekunden lang verwirrt um. Dann erst realisierte er, dass der Ruf vom Kai gekommen war.


    Armin und zwei weitere Soldaten seiner Patrouille stiegen die Rampe zum Schiff hinauf.


    »Wo ist der Kapitän? Ich muss ihn sprechen!«


    Ohne eine Antwort zu geben, eilte der Matrose, ein junger Kerl von höchstens sechzehn Jahren, davon. Kurz darauf kam er mit einem blondgelockten Mann in mittlerem Alter zurück. Seine rot leuchtende Nase und die ebenso roten Wangen waren selbst vom Kai aus zu erkennen und verrieten ihn als Säufer.


    »Salve!«, grüßte Armin, doch der Rest seiner Worte ging im Plätschern des Wassers und Lärm aus den nahen Tavernen unter. Zwei Mal kam der Kapitän an die Reling und schaute zu uns herunter.


    So dicht am Wasser war die Luft deutlich kühler. Ich zog den Umhang, den ich von meinem Vater wiederbekommen hatte, eng um meine Schultern und nahm Frilike in den Arm. Ungeduldig gingen wir auf den Holzbohlen des Kais auf und ab. Was, wenn wir kein Schiff fanden, das uns mitnahm? Wie lange würden wir hier noch festsitzen?


    Ich sah hoch zu den in regelmäßigen Abständen brennenden Feuern des Legionslagers, die uns wie stets wache Augen zu beobachten schienen, und zurück zu den schwach erleuchteten, lärmenden Tavernen. Ein Stück weiter wankten schemenhafte Umrisse von Betrunkenen durch die Nacht, glücklicherweise nicht in unsere Richtung. Von irgendwo erklang plötzlich lautes Geschrei, das aber abrupt wieder verstummte. Frilike krallte sich entsetzt in meinen Arm. Dies war kein Ort, an dem man lange herumlungern sollte!


    Schließlich kehrten Armin und die anderen zurück zu uns.


    »Er nimmt euch mit! Er legt morgen in aller Frühe ab und hat Wein für Amisium geladen, an der Mündung des Dunklen Flusses! Er lässt euch umsonst mitfahren, wenn ihr ihm und seinen Leuten zur Hand geht. Die gesamte Ladung muss offenbar an einer scharfen Flussbiegung, die er ›Lokis Knie‹ nennt, auf Pferdewagen verladen, einen halben Tagesmarsch zu einer anderen Flussstelle gebracht und dann wieder aufs Schiff verfrachtet werden! Dabei kann er jede Hand gebrauchen!«


    Mein Vater grinste breit bei diesen Worten. Das hörte sich nach höllischer Arbeit an! Und natürlich waren wir für den Kapitän eine willkommene Unterstützung, denn wahrscheinlich sparte er einen oder zwei Tage und strich dadurch noch mehr Gewinn ein! Aber keiner von uns mochte sich beklagen, wir wollten einfach nur weg von hier! Wir alle würden Mogontiacum nicht in guter Erinnerung behalten.


    Der große Abschied nahte. Mein Vater brachte es rasch hinter sich. Er grüßte knapp, mich drückte er kurz. Dann nahm er Ingimundi und mich beiseite.


    »Hört meine Worte nochmals und merkt sie euch gut! Nach Ablauf von vier Wintern haltet euch bereit! Im Verlauf der dann folgenden Sommermonate werde ich jemanden schicken. Ihr werdet erneut eine lange Reise machen müssen, tief ins Land der Brukterer, die zu jenem Zeitpunkt zu unseren Verbündeten zählen werden!«


    Er stierte Ingimundi mit seinem durchdringenden Blick an. Der Häuptling nickte bloß ergeben.


    »Du, Ingimundi, wirst dann, wenn ich es wünsche, alle Stämme der Chauken zusammenrufen! Bringt Pferde, Schilde, Waffen und ausreichend Verpflegung mit! Aber vor allem Krieger! Sehr viele Krieger! Denn es wird Beute geben in unermesslichen Mengen!« Ingimundis Augen leuchteten nun im Fackelschein. Da Armin der Nadarwinna war, hing Ingimundi an seinen Lippen, saugte jedes seiner Worte auf. Oh ja, die Chauken würden kommen! Ich sah es im Gesicht des Häuptlings.


    »Wir werden die Weltenschlange in jenem Herbst bekämpfen, besiegen und vertreiben! So will es die Prophezeiung! Und nun geht und vergesst meine Worte nicht! Ein Bote wird kommen! Nach Ablauf von vier Wintern! Er wird den Treffpunkt kennen und euch sagen, wie viele Männer ich brauche!«


    Armin wandte sich um, grüßte ein letztes Mal und verschwand mit seiner Patrouille in der Dunkelheit.


    Wir jedoch wurden von einem der Matrosen unter Deck geführt. Die Luft war hier stickig und weingeschwängert. Dieses erste Unterdeck war aber kein Laderaum, sondern das Ruderdeck, wie die Bänke und eingeholten Ruder zeigten. Die Decke war so niedrig, dass ich nur gebückt gehen konnte. Durch einen weiteren Abstieg kletterten wir in das nächste Deck darunter. Jede Menge Deckenbündel und vereinzelte liegende Gestalten wiesen darauf hin, dass hier die Ruderer und Matrosen untergebracht waren. Doch zahlreiche der Plätze lagen leer – wahrscheinlich feierten die Flussschiffer noch in den Tavernen von Mogontiacum. Der Mann leuchtete uns den Weg zum Bug, wo er uns wortlos eine letzte freie Nische zuwies.


    »Feuer ist hier unten nicht erlaubt!«, brummte er noch. »Zu gefährlich!«


    Dann verschwand er mit seiner Fackel und ließ uns in der vollständigen Dunkelheit zurück.


    Wir setzten oder legten uns auf den leicht schwankenden Boden dieses Zwischendecks. Die Weinladung selbst war offenbar in noch tieferen Bereichen des Schiffes unter uns. Stark gedämpft drangen die Stimmen und Rufe aus den Tavernen am Hafen zu uns. Ansonsten war es ruhig um uns herum, sehr ruhig.


    »Weiß jemand, wie lange wir hier drin unterwegs sein werden?«, fragte Lioflike leise in die Stille. Ein wenig Angst schwang in ihren Worten mit.


    Niemand gab eine Antwort.


    »Ich werde den Kapitän morgen früh fragen«, meinte ich dann.


    Frilike presste sich eng an mich. »Unzertrennlich«, flüsterte sie leise und ich nickte.


    »Unzertrennlich«, antwortete ich.


    Ich nahm ihre Hand und sie schmiegte sich an meine Brust. Schon bald fanden wir erholsamen Schlaf – satt und in Sicherheit. Ich war fürs Erste zufrieden. Wenn ich bedachte, wie verzweifelt wir gestern Morgen noch gewesen waren!


    Von den mitten in der Nacht zurückkehrenden betrunkenen Ruderern und Matrosen bekamen wir nichts mehr mit.


    Lautes Rufen und das Schwappen der Flusswellen gegen den Rumpf des Schiffes weckten uns fast gleichzeitig auf. Die undurchdringliche Dunkelheit unter Deck war jetzt einem gräulichen Zwielicht gewichen. Frilike und Lioflike kamen hoch und klagten im selben Atemzug über Kopfschmerzen.


    »Lasst uns an Deck gehen, dort ist die Luft sicher besser! Dann können wir auch gleich fragen, wie lange wir auf diesem Schiff bleiben müssen«, schlug Ingimer vor. Bereits nach dieser ersten Nacht graute uns allen vor der Vorstellung, hier unten eingezwängt die kommenden Nächte zu verbringen. Denn obwohl es wahrscheinlich schon Tag war, blieb es auf diesem Zwischendeck nahezu stockfinster. Nur ein dünner Lichtstreifen, der den Aufgang aufs nächste Deck anzeigte, vertrieb die tiefe Finsternis zaghaft. Wir stellten fest, dass wir die Einzigen auf diesem Mannschaftsdeck waren. Alle anderen Schlafplätze waren bereits verlassen. Über uns war reges Fußgetrappel zu hören.


    Wir nahmen die Leiter zum Ruderdeck und fanden dort die Ruderbänke voll besetzt. Auf die Schnelle zählte ich vierzehn Männer, die uns stumm und grußlos beobachteten. Gierig glotzend starrten sie Frilike und Lioflike hinterher, als diese die nächste Leiter zum Oberdeck hinaufkletterten.


    Oben fanden wir den Kapitän am Steuerruder vor. Seine Augen schimmerten feucht in der frischen Morgenluft, während er uns kühl musterte. Wir hatten tatsächlich abgelegt und trieben mit der Flussströmung in westliche Richtung. Der »Berg des bösen Geistes« von Mogontiacum lag bereits ein ganzes Stück hinter uns, allerdings noch in Sichtweite. Es war so früh am Morgen, dass die Sonne noch nicht einmal zu sehen war. Stöhnend und sich den Kopf haltend ließen sich die beiden Schwestern an der Reling nieder.


    »Wer spricht mit ihm?«, fragte ich die anderen.


    Ingimer und Werthliko zuckten die Schultern und sahen eher unlustig aus. Wahrscheinlich hatten sie ebenfalls einen dicken Kopf vom Atmen der schweren Weinluft unter Deck. Ingimundi sah es als Sippenvorstand wohl als seine Pflicht an, die Zügel wieder in die eigenen Hände zu nehmen, und schritt zum Heck. Währenddessen holten wir unsere Vorräte aus dem Sack und breiteten sie auf einem freien Plätzchen an Deck aus. Die wenigen Matrosen, die hier hin und her eilten, um letzte Taue festzumachen, ließen sich durch uns Passagiere glücklicherweise nicht stören.


    Kurz darauf kam Ingimundi zurück und setzte sich zu uns.


    »Bis zur Ankunft in Amisium werden wohl vierzehn oder fünfzehn Nächte vergehen. Alleine drei bis vier davon werden wir für den Transport der Fässer über Land brauchen, um diesem Riff bei ›Lokis Knie‹ zu entgehen, von dem Arminius gestern schon sprach.«


    »Was soll das sein?«, fragte Ingimer zurück. »Hast du ihn gefragt?«


    Ingimundi nickte und stopfte sich ein großes Stück Fladenbrot in den Mund. Kauend fuhr er fort: »So nennen sie einen quer zum Fluss stehenden, tückischen Felsgrat etwa eine Tagesfahrt von hier. Schiffe mit Tiefgang, so wie dieses her, können dort beladen nicht durch! Die Felsen würden den Rumpf aufreißen! Deswegen muss es vorher entladen werden, das Schiff fährt ohne Ladung über das Riff und wird ein Stück weiter flussabwärts wieder beladen.«


    »Das hört sich nach einer ziemlich üblen Plackerei an!«


    »Ja. Aber wir sollten froh sein, überhaupt mitfahren zu können! Keiner von uns wäre stattdessen lieber in Mogontiacum geblieben.« Ingimundi grinste gequält. Eigentlich sollten wir bei einer solch starken Kopfzahl an Männern auch nicht allzu schwer schuften müssen. Wenn selbst der Häuptling mit anpackte, was hatten wir uns dann zu beschweren?


    Einer der Matrosen lief in diesem Moment an uns vorbei und befestigte ein Tau an der Bugreling. Wir unterbrachen unser Gespräch und beobachteten ihn schweigend. Der Mann ließ sich Zeit. Schließlich war momentan nicht viel zu tun; das Schiff trieb mit ordentlicher Geschwindigkeit im Strom. Während seiner Arbeit warf er immer wieder verstohlene Blicke auf Frilike und Lioflike. Die Anwesenheit von Frauen an Bord machte die Flussschiffer sichtlich nervös.


    »Fünfzehn Nächte …«, meinte Werthliko nachdenklich, als der Matrose wieder Richtung Heck verschwunden war. »Dann bloß noch vier oder fünf Tagesmärsche bis zum Wiesenfluss und dem Aha Stegili!«


    Die Sehnsucht nach Julia und seinen Kindern stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Nach der erneuten Einschiffung hinter ›Lokis Knie‹ geht es dann in Richtung Norden weiter. Der Kapitän meint, es gebe danach noch eine gefährliche Enge im Fluss bei den ›Murmelnden Felsen‹, doch wenn wir es daran vorbeigeschafft hätten, ginge es zügig nach Amisium!«


    Die Freude darüber schwang unverkennbar auch in Ingimundis Stimme mit.


    Die nächsten Stunden verbrachten wir dösend an Deck. Hin und wieder überholten uns schnellere Schiffe mit geringerem Tiefgang. In stetiger Regelmäßigkeit kamen uns aber auch welche entgegen. Diese wurden auf Treidelpfaden am Flussufer von Pferdegespannen stromaufwärts gezogen, teilweise bis zu sechzehn Tieren stark! Früh am Morgen stießen die Pferde bereits ihren dampfenden, weißen Atem in die Luft und wirkten dabei wie eine frühzeitliche Lokomotive, aus deren Schornstein es heftig qualmte.


    Der Fluss verlief hier in zahlreichen Windungen, bildete überall kleine Inseln und schien häufiger sein flaches Bett zu wechseln. In alle Richtungen war er ein unüberschaubares Geäder von Sümpfen, wilden, undurchdringlichen Auewäldern, kleinen und großen Flussarmen sowie Zuflüssen. Frei von den Sorgen und Ängsten der letzten Wochen konnte ich nicht umhin, die imposante Schönheit der urwüchsigen Natur um mich herum zu bestaunen und zu bewundern. Die Kraft und Geschwindigkeit der Wasserströmung war berauschend, das beständige Sprudeln des Flusses drang wie ein eindringliches, beschwörendes Flüstern in meine Ohren.


    Gewaltige Baumriesen, flechtenbehangen und in teils unmöglichen Winkeln über den Fluss wachsend, so, als wollten sie es darauf anlegen, irgendwann das andere Ufer zu erreichen, bannten immer wieder meinen erstaunten Blick. Aufgrund unserer Geschwindigkeit erreichten wir jedoch schnell die nächste Unmöglichkeit der Natur: pompöse Felsbrocken, aus denen, wie es schien, verbogene und gekrümmte Weidenbäume wuchsen. Skelettierte, entrindete Baumkörper, seit Jahren schon Wind, Sonne und der Flussströmung ausgesetzt, kopfüber halb im Wasser, halb noch im Felsmassiv hängend, aus dem sie herausgebrochen und heruntergestürzt waren. Zu meinem allergrößten Erstaunen sah ich für einen kurzen Moment eine Herde grau schimmernder Delfine, die einige Male mit ihren eleganten Körpern an der Wasseroberfläche auftauchten und aufgrund ihrer Rückenflossen unverwechselbar waren. Als ich sie Frilike jedoch aufgeregt zeigen wollte, blieben sie verschwunden.


    Ebenfalls verwundert war ich über die vielen Seehunde, die hier, so weit im Landesinnern, überall auf den Felsenbänken am Flussufer zu sehen waren. Sie schienen in diesen fischreichen Gewässern offenbar ein gutes Auskommen und sich mit Bibern, Stören und Hechten arrangiert zu haben. Es war eine wahre Freude, ein Genuss für meine Sinne, denn ich roch das Wasser, die klare Luft, spürte die wärmenden Strahlen der Sonne auf meiner Haut, fühlte Frilike an meiner Seite! Ein enthusiastisches Hochgefühl ergriff von mir Besitz und am liebsten hätte ich sie alle umarmt! Wir hatten es fast geschafft – waren auf dem Weg nach Hause! Ich freute mich so sehr auf Ingimodi, die weiten Wälder und Sandhöhen um Aha Stegili, auf den bevorstehenden Bau unseres Hauses, vielleicht weitere Kinder …


    Ich sog die Luft tief ein, drückte Frilike erneut an mich und ließ meinen Blick wieder schweifen.


    »Herrlich!«, murmelte ich und Frilike sah mich erstaunt an.


    »Was meinst du? Dass wir auf dem Heimweg sind?«


    Ich war verwirrt.


    »Nein … äh … ja, das auch. Ich finde es herrlich, die wilden Flussufer zu betrachten und vorbeiziehen zu sehen. Du nicht?«


    Frilike zuckte die Schultern.


    »Eigentlich nicht. Ich sehe nur Bäume, Büsche und Felsen.«


    Natürlich. Sie hatte nie die völlig entseelte Landschaft des 21. Jahrhunderts erblickt, in der es keinen einzigen Quadratmeter ungenutzter Fläche mehr gab. Für sie war die Unberührtheit dieser Flussufer so selbstverständlich wie die Sonne, die vom Himmel schien. »Schönheit« konnte sie darin nicht entdecken, erst recht keine Begeisterung dafür verspüren. Für sie war es einfach nur eine Landschaft, wahrscheinlich wegen ihrer Wildheit sogar eher abschreckend und geheimnisvoll – voller unbekannter Geister.


    Nur selten unterbrachen offene Siedlungen der keltischen Treverer unmittelbar an den Ufern des Flusses das Dickicht. In den Seitentälern oder auf aufgeschwemmten Hügeln war die Besiedlung jedoch dichter. Es schienen fast ausschließlich Fischer zu sein und hier und da war zu beobachten, wie sie ihre Netze ausbrachten oder wieder einholten. Sie nutzten kanuartige, längliche Boote dafür, seltener Einbäume. Einige Male sah ich oberhalb des Flusses auch befestigte Anlagen auf Bergplateaus. Sie waren von Wällen und Palisadenzäunen umgeben, ähnlich den römischen. Ich mutmaßte, dass es sich dabei um die Wohnstätten treverischer Häuptlinge oder Fürsten handelte.


    Am späten Nachmittag teilte eine lang gezogene Insel mitten im Fluss diesen entzwei. Auf der linken Flussseite, wie sollte es auch anders sein, direkt an der Mündung eines von Süden kommenden Flusses in den Rhein, stand ein aus Holz errichtetes Römerlager. Es war umgeben von den mittlerweile vertraut anmutenden Erdwällen und spitz zugehauenen Palisaden aus geteilten Baumstämmen. Patrouillierende Soldaten, die als dunkle Umrisse zu erkennen waren, kündeten von der allgegenwärtigen Wachsamkeit Roms.


    Das Lager war zu klein, um für eine ganze Legion zu reichen, doch einige Kohorten fanden hier sicher Unterschlupf. Von den vorbeieilenden Matrosen schnappte ich auf, dass dieses Lager »Bingium« genannt wurde, der Fluss »Nava«[63].


    Zu unserer Rechten hatte sich eine Uferweitung herausgebildet, auf die der Kapitän mit der Kraft der Ruderer jetzt zusteuern ließ. Im Schutz dieser natürlichen Bucht machten wir schließlich Halt. Eine Siedlung mit Hafencharakter war rund um die Bucht errichtet worden, in der bereits eine Reihe größerer und dickbauchiger Schiffe lagen. Die Häuser der Bewohner bestanden aus einfachem Fachwerk. Sie standen in einzelnen Gruppen und zogen sich die umliegenden Hänge hinauf. Mehrere stattliche Scheunen mit zahlreichen Pferden darin sowie schmalen, länglichen Ladekarren davor zeugten von der Haupteinnahmequelle der Bewohner dieses Ortes: dem Transport von Waren auf dem Landweg.


    Die Ruderer manövrierten unser Schiff, bis es halbwegs längs zu einem der weit ins Wasser hereinreichenden Landungsstege lag. Dann näherte sich ein Einbaum, dessen Fahrer ein langes Seil in der Hand hielt, welches an Land an einem Eichenstamm befestigt war. Nachdem der Kapitän und er sich auf die Liegegebühr geeinigt hatten, warf er das Seil hoch und fuhr zurück. Anschließend war erneut das Geschick unserer Ruderer gefragt. In einer Mischung aus Ziehen von der Landseite und Ruderschlägen wurde das Schiff in einer langwierigen Prozedur in dem engen Hafenbecken in die richtige Lage gebracht.


    Schließlich war es geschafft!


    Die Vorbereitungen für das Umladen der Fässer begannen, sobald das Schiff fest vertäut war. Der Kapitän gab routinemäßige Anweisungen und teilte die Mannschaft, auch uns, auf verschiedene Positionen ein. Sein Ziel war es, die Ladung bis zum Einbruch der Dunkelheit auf Pferdewagen fertig verladen zu haben, um dann früh am nächsten Morgen starten zu können. Frilike und Lioflike verscheuchte er vom Schiff, damit sie nicht im Weg herumstanden. Dann wurde ein Teil der Decksplanken entfernt und eine Rampe in das erste Unterdeck verlegt. Anschließend löste man einen Teil der Bodenplanken ins darunter liegende Deck und zuletzt noch in das unterste. Wie ausgeweidet lag das Schiff plötzlich da, in dem jetzt ein gähnendes Loch klaffte, das bis hinab in die dunklen Tiefen seines Stauraumes reichte. Es gab den Blick auf über vierzig Fässer kostbaren Weins frei – ein wahrer Schatz!


    Das Gehen war nun gefährlich, denn nur noch die schmalen Decksflächen zwischen Laderaumöffnung und Reling waren dazu geeignet.


    Der schwierigste Teil der Entladung war das Heraufrollen der Fässer aus dem Laderaum bis ans Oberdeck. Dazu wurden lange Stangen verwendet sowie die Muskelkraft der Männer. Jeweils drei von ihnen rollten immer ein Fass aufs nächsthöhere Deck, dort übernahmen die nächsten drei und so weiter. Es ging erstaunlich schnell voran, was sicher auch der eingeübten Mannschaft zu verdanken war. Kein einziges Fass geriet ins Schlingern oder rollte unkontrolliert. Meine Aufgabe war es, auf dem Oberdeck Keile unter jedes neu heraufgeschobene Fass zu stecken, um es vor dem Wegrollen zu sichern. Dann wurde es auch schon vom nächsten Trupp abgeholt und zur Reling gerollt.


    Gereizt beobachtete der Kapitän die Arbeiten, brüllte hier und da Anweisungen, wies seine Leute rüde zurecht. Zwischendurch verschwand er für einige Zeit, um dann mit frisch geröteten Wangen und glasigen Augen erneut auf dem Steuerdeck Posten zu beziehen.


    Trotz der schnellen und reibungslosen Entladung schritt die Zeit unerbittlich voran. Die letzten Fässer mussten am Ende bei Fackelschein aus den Tiefen des Schiffsbauchs geborgen werden. Am Ufer warteten schließlich sechs schwer beladene Wagen. Am kommenden Morgen sollten kräftige Zuggäule davorgespannt werden, um die nächste Etappe der Reise zurückzulegen.


    Obwohl meine Arbeit eigentlich keiner besonderen körperlichen Anstrengung bedurft hatte, war ich doch fix und fertig. Zum Schutz der Ladung waren wir alle angewiesen worden, uns bewaffnet unter die länglichen Wagen zu legen, zwischen die Räder. Nur der Kapitän und sein Bugoffizier durften auf dem Schiff bleiben. Ingimundi, Ingimer und Werthliko hatten allesamt beim Verladen auf die Wagen geholfen.


    »Ich kann meine Arme kaum noch heben!«, klagte Werthliko und sackte erschöpft an den Speichen des hintersten Wagens zusammen.


    »Der Bau eines chaukischen Langhauses ist ein wahres Kinderspiel gegen das Verladen dieser römischen Weinfässer!«, stimmte Ingimundi in die Klage ein und sank ebenfalls völlig verausgabt zu Boden.


    »Habt ihr Hunger?«, fragte Lioflike, die gemeinsam mit Frilike bereits seit Stunden unsere Vorräte bewachte.


    Wir alle nickten.


    Sie verteilte Brot und legte einen Schlauch mit frischem Wasser zurecht. Auch um die anderen Wagen bildeten sich jetzt die Schlafgemeinschaften für die Nacht. Einige hatten etwas Holz gesammelt und entzündeten kleine Lagerfeuer. Um am nächsten Morgen ausreichend Platz für das Vorspannen der Pferde zu haben, waren größere Zwischenräume zwischen den Wagen gelassen worden.


    »Wie viel haben wir noch?«, fragte ich kauend. »Reicht es für die kommenden Tage?«


    Frilike verzog skeptisch den Mund. »Wenn wir es uns einteilen, dann wird es vielleicht bis zur Einschiffung übermorgen reichen. Wir können nur hoffen, dass es dort die Möglichkeit gibt, mehr zu bekommen …«


    Ich winkte ab. »Mit Sicherheit! Die Menschen an diesem Fluss scheinen die Geschäftstüchtigkeit der Römer übernommen zu haben! Ich habe auch noch ein paar Münzen!«


    Aber ob das Geld tatsächlich reichen würde, um sechs Erwachsene bis zum Aha Stegili mit Essen zu versorgen, bezweifelte ich. Doch ich behielt meine Gedanken erst einmal für mich. Wir waren so weit gekommen, den Rest würden wir ebenfalls irgendwie hinter uns bringen.


    Frilike schmiegte sich eng an mich und zog zum Schutz vor der flussgekühlten Nachtluft ihren Umhang eng um die Schultern. Ich streichelte ihr Haar und ließ mich zurück in den Sand fallen. Sie legte ihren Kopf in meine Armbeuge und folgte meinem Blick. Über uns prangte ein wolkenloser, sternenübersäter Nachthimmel.


    »Was tun wir als Erstes, wenn wir zurück sind?«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.


    Ich überlegte.


    »Drei Tage lang von morgens bis abends nur mit Ingimodi spielen«, antwortete ich schließlich.


    »Denkst du, er vermisst uns?«


    »Nun ja …«, meinte ich. »Ihm wird es sicher nicht schlecht ergangen sein bei Blithlik! Wenn sie ihm nur halb so viel Honig gegeben hat wie auf Forsetiland …«


    »Meine arme Mutter! Sie ist wahrscheinlich bereits fast umgekommen vor Sorge! Glaubst du, sie halten uns für tot?«


    Ich schwieg eine Weile. Ich fragte mich, was Blithlik sonst denken sollte? Immerhin waren wir seit über zwei Monden verschwunden … Sie wähnte uns sicher noch bei den Langobarden, hatte gar keine Ahnung davon, dass es uns bis nach Mogontiacum verschlagen hatte – zumal niemand im Aha Stegili auch nur die geringste Kenntnis hatte, wo das lag.


    »Leider ja. Vielleicht hoffen sie insgeheim noch, aber …«


    »Die Langobarden sind bekannt für ihre Grausamkeit!«


    »Genau. Nach der verlorenen Schlacht an den Blänken Lieste wird ihnen allen klar sein, dass die Langobarden auf Vergeltung aus sind. Ich denke, sie gehen davon aus, dass wir tot sind.«


    Frilike schluckte schwer. Die anderen hatten wortlos gelauscht. Selbst Ingimundi schwieg bei diesem Gedanken. Lioflike saß ein wenig abseits von uns und warf zum wiederholten Male die Losstäbe, die sie sich noch in Mogontiacum angefertigt hatte. Geistig war sie völlig abwesend – wie schon öfter seit vorgestern. Sie hatte die eingeritzten Runenzeichen mit der Kohle eines Feuers eingeschwärzt, sodass sie deutlich sichtbar auf allen Seiten der Stäbe zu sehen waren. Im Gegensatz zu Skrohisarns Loszeichen, die ich vor vielen Jahren gesehen hatte, oder denen Athilaris hatte sie jedes einzelne Hölzchen überall mit denselben Runen überzogen. Einige ihrer Ritzungen standen kopfüber, andere lagen auf der Seite, wieder andere standen richtig herum. Auf manchen der Stäbe waren auch verschiedene Runen angebracht. Keiner von uns hatte die blasseste Ahnung, was diese Zeichen bedeuteten oder was sie daraus las. Lioflike jedenfalls war kaum davon abzubringen, auch nur ihren Kopf zu heben, wenn sie vor dem Durcheinander gerade geworfener Stäbe hockte, tief hinabgebeugt. Standen die Zeichen gut oder schlecht? Wir wussten es nicht. Glücklicher machten sie Lioflike jedoch nicht …


    Eigentlich war es noch gar nicht Morgen, sondern dunkel wie tief in der Nacht, als uns Lärm und Aufruhr plötzlich weckten. Hufgetrappel, Gewieher und Stimmengewirr erschallten überall um uns herum, als wir verwirrt und völlig schlaftrunken aufsprangen.


    Die Pferde sollten vor die Wagen gespannt werden!


    Es handelte sich dabei um sehr kräftige Tiere, viel größer als die chaukischen! Aresaken in bunt gefärbten, teils mit Karomustern überzogenen Hosen und Überwürfen hielten die Tiere an langen Zügeln. Sie fingen ganz vorne am ersten Wagen damit an, sie einzuspannen. Neben jedem dahinterliegenden Wagen reihten sich derweil vier Pferde mit ihren Haltern auf. Ich fragte mich, wann der Kapitän das alles organisiert hatte. Außer heimlich zu saufen und Befehle zu brüllen hatte er meines Erachtens gestern nichts getan. Trotzdem waren nun Pferde und Führer zur Stelle …


    Der Bugoffizier, ein rothaariger Usipeter, dessen Namen ich nie richtig verstanden hatte, kam auf Ingimundi und mich zu. »Die beiden Frauen können auf dem Schiff mitfahren, sagt der Kapitän. Dann brauchen sie nicht zu laufen.«


    Erschrocken blickte ich erst Ingimundi, dann Frilike an. Für mich kam das gar nicht infrage! Ich hatte geschworen, mich durch nichts mehr von Frilike trennen zu lassen – und diesen Vorsatz wollte ich nicht bei erstbester Gelegenheit wieder über Bord werfen. Ich schüttelte also heftig den Kopf.


    »Nein! Sie kommen mit uns!«


    Frilike nickte.


    Ingimundi schaute ein wenig unschlüssig, ließ seinen Blick zwischen Lioflike, Frilike und mir schweifen, dann wandte er sich an den Bugoffizier. »Richte dem Kapitän unseren Dank aus, aber wir bleiben zusammen. Alle!«


    Dem Usipeter war es egal. Er zuckte die Schultern und trottete zurück zum Schiff.


    Frilike drückte dankbar meinen Arm. Wir wollten fürs Erste unzertrennlich bleiben und wenn es der Tod war, der uns deshalb erwartete.


    Kaum war die Sonne aufgegangen, ging es auch schon los! Schnaubend und – wie es schien – stöhnend setzten sich die Zugpferde in Bewegung. Nur der Kapitän, sein Bugoffizier und ein kleiner Teil der Mannschaft blieben zurück, um das Schiff über »Lokis Knie« zu steuern. Um das Schiffsgewicht so weit wie möglich zu senken, waren die restliche Mannschaft und wir aufgefordert, uns der Karawane anzuschließen. Jeder Karren wurde von zwei Aresaken gelenkt. Wir liefen zu Fuß nebenher oder dahinter. Mit etwas Glück würden wir heute Abend zumindest bis kurz vor unser Ziel kommen, ansonsten würden wir in den Rheinbergen eine Nacht verbringen und erst morgen früh ankommen.


    Die Uferniederung, in der die Siedlung lag, wurde schnell von steilen, bewaldeten Hängen abgelöst, die ins Hinterland führten. Ein breiter, von Wagenspuren völlig zerwühlter Weg wies darauf hin, dass hier wohl täglich ähnliche Karawanen durchzogen. Ingimer zeigte auf einige Kaninchenhöhlen, die als dunkle Löcher in einem Hang klafften, an dem wir vorbeizogen. Er sah mich hungrig an.


    »Bereite deinen Bogen vor, Witandi! Wir wollen nachher versuchen, ein oder zwei Kaninchen zu schießen! Frisches Fleisch würde uns guttun …«


    Ich hielt das für eine ausgezeichnete Idee und fing sofort an, meine Armbrust zusammenzustecken, um gerüstet zu sein, falls eines der Tiere so unvorsichtig sein sollte, in meine Nähe zu kommen. Den Köcher mit den Eibenpfeilen hängte ich an meinen Gürtel.


    »Die Tauben sind hier besonders fett«, meinte Werthliko und wies auf eine hochgewachsene Buche, in deren Wipfel ein Pärchen friedlich nebeneinandersaß.


    »Viel zu hoch«, meinte ich lachend, nahm mir aber vor, den heutigen Tag nicht ohne Jagderfolg verstreichen zu lassen.


    Schnell holte uns die Eintönigkeit des Marsches ein. Das Gelände war sehr schwierig. Der Weg führte in Wellenform über kleine Berge und große Hügel hinauf und wieder hinab in die Täler dazwischen. Die Sonne stieg beständig höher und spendete erneut kraftvoll ihre Wärme. Die Pferde schwitzten schon bald von der harten Arbeit und wir vom stundenlangen Marsch. Erinnerungen an den Chattentreck wurden wach, doch keiner von uns würdigte diese, indem er sie ansprach. Dichter, undurchdringlicher Wald wucherte um uns herum und streckte immer wieder seine hölzernen Klauen nach dem Weg aus, um ihn zurückzuerobern. Zwei der Aresaken schlugen mit machetenartigen Hiebwerkzeugen auf Äste und Zweige ein, welche die Pferde stören konnten. Da der Weg aber offenbar regelmäßig frei gehalten wurde, hatten sie nicht übermäßig viel zu tun.


    Richtung Norden ging es immer weiter. Irgendwann kamen wir an einen flachen Bach, der in seinem Kieselsteinbett sprudelnd und gurgelnd zum nächsten Tal hinunterjagte – um sicherlich später in den Rhein zu münden. Dankbar tranken sowohl die Pferde als auch wir.


    Nachdem es erneut weiterging, hatte ich den Eindruck, dass die Berge, die wir erklommen, immer höher wurden. Doch an einer Wegekreuzung nahmen wir die Abzweigung nach Westen, zurück in Richtung Rhein.


    Ingimer und Werthliko, die beide vor mir und Frilike gingen, drehten sich nun zu mir um. »Wollen wir jagen gehen? Wir könnten uns ein Stück zurückfallen lassen!«


    Ich warf Frilike einen fragenden Blick zu.


    »Eigentlich wollten wir zusammenbleiben«, meinte ich gedehnt. »Vielleicht können wir ja vom Weg aus …«


    »Geh ruhig, Witandi!«, ermutigte Frilike mich. »Auch ich würde mich heute Abend über frisches Fleisch freuen!«


    Zweifelnd sah ich sie an. Ich war einen langen Moment hin und her gerissen. Natürlich wäre auch ich glücklich gewesen über etwas Abwechslung und einige spannende Stunden der Jagd gemeinsam mit Ingimer und Werthliko, aber die Ereignisse der letzten Monate hatten sich fast schon traumatisch in meinem Kopf eingenistet! Immer wieder waren wir auseinandergerissen worden und hatten nur mit viel Glück und unter Einsatz unseres Lebens wieder zueinander gefunden. Am liebsten hätte ich Frilike an mich gebunden! Doch das war natürlich albern und die Mienen von Werthliko und Ingimer spiegelten dies auch ziemlich gut wider. »Nun komm schon! Vom Weg aus wirst du nie ein Kaninchen treffen, außer eines ist gerade mal eingeschlafen«, witzelte Werthliko.


    Ich gab mir einen Ruck. »Ist ja gut! Ich komme!«


    Ich gab Frilike einen Kuss und wir drei ließen uns zurückfallen. Ingimundi nahm sofort meinen Platz neben ihr ein, was mich beruhigte.


    »Immer nur marschieren, mit einem Schiff fahren, irgendwo rumsitzen!«, stöhnte Ingimer. »Ich fühle mich wie ein Tier in einem Käfig! Lasst uns wie Hirsche durch den Wald laufen, bis wir kaum noch atmen können!«


    Mit diesen Worten stürmte er ausgelassen den Abhang zu unserer Linken hoch. Werthliko und ich sahen uns kurz an und rannten dann hinterher.


    Ingimer hatte recht. Es tat gut, befreit von den Sorgen der letzten Wochen durch den Wald zu rennen! Dieser war anfangs dicht und nahe am Weg mit Traubenkirschen, Holundern, Vogelbeeren und Brombeerranken dickichtartig verwachsen. Schnell öffnete sich das Unterholz jedoch zu dieser urwaldtypischen Kathedrale aus hohem Holz und schmalen Kronen in schwindelerregender Höhe. Buchen, Eichen, Eschen und Linden, jede einzelne so dick wie vier Männer, ragten – wie es schien – in den Himmel hinein, der kaum im frischgrünen Blätterdach auszumachen war. Granitgestein, das überall aus dem Boden hervorstach oder in Form von gewaltigen moos- und flechtenüberwucherten Brocken herumlag, machte das schnelle Laufen aber zu einer unnötigen Gefahr. Keuchend hielten wir an einer silbergrau glänzenden Gesteinsformation und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


    »Wir sollten uns nicht zu weit vom Weg entfernen!«, schnaufte ich und blickte zurück und den Berg hinunter. Der Weg lag jedoch versteckt hinter einer dichten Vegetationsschicht.


    »Keine Sorge! Wir werden nicht verloren gehen!«, beruhigte mich Ingimer augenzwinkernd. Dann zeigte er auf eine kleine Lichtung, die einige umgestürzte Bäume hinterlassen hatten.


    »Da vorne! Ein Haselnussbaum!«


    Ohne eine weitere Erklärung eilte er darauf zu und nestelte dabei an einer seiner Gürteltaschen herum. Vor dem großen Strauch hielt er und musterte fachmännisch die einzelnen Triebe, die – je nach Alter – unterschiedliche Stärken aufwiesen. Einem daumendicken schenkte er besondere Aufmerksamkeit. Dann hatte er sich entschieden. Er zog sein Kurzschwert und hieb mehrmals auf das grau-braune Holz ein, bis er die lange Stange in der Hand hielt. Werthliko machte sich auf der anderen Seite des Strauchs ebenfalls zu schaffen. Kurze Zeit später hielten beide eine knapp mannshohe Haselnussrute in der Hand.


    »Witandi, dein Messer!«, meinte Ingimer bloß und ich verstand ihn auch ohne weitere Worte. Ich übergab ihm mein Stahlmesser, das auf der Oberseite mit Sägezähnen versehen war.


    Innerhalb weniger Augenblicke hatten Ingimer und Werthliko tiefe Kerben in die Ober- und Unterseiten ihrer Stäbe gesägt. Anschließend zogen sie jeder eine der Bogensehnen, die mein Vater uns zum Abschied überreicht hatte, durch die Kerben. Fertig waren die provisorischen Bögen! Beide strahlten übers ganze Gesicht, denn es hatte ihnen sichtlich Spaß gemacht!


    »Fehlen nur noch die Pfeile!«, sprach Werthliko – mehr zu sich selbst als zu uns. Ich hatte mich derweil auf einen Stein gehockt und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne, die langsam über die Wipfel der Bäume kletterte. Ingimer und er wählten die jüngsten Triebe des Vorjahres und schnitten die kerzengeraden Mittelstücke heraus. Eine Seite wurde noch kurz spitz geschnitzt und eine weitere Viertelstunde später waren sie beide mit Bogen und einer Hand voll Pfeilen ausgestattet.


    Ich blickte kurz auf meine Armbrust und dann auf ihre »Waffen«. Wollten sie damit ernsthaft auf die Jagd gehen, fragte ich mich. Aber ich dachte zu kurz. Natürlich würden sie so bei keinem Scharfschützenwettbewerb gewinnen, doch bei ihrem Können und mit ein bisschen Glück würde es vielleicht für ein Kaninchen reichen! Letztlich ging es ihnen sicher nicht um einen Abschuss, sondern darum, die immer noch vorhandenen psychischen Fesseln der Geiselnahme abzustreifen. Und für sie war Jagen eben mehr als nur die reine Fleisch- oder Nahrungsbeschaffung. Während der Jagd verwandelte sich ihr Geist in den Habicht zurück, auf den sie ihre Herkunft zurückführten. Sie verwandelten sich in Raubtiere, brauchten die Geschwindigkeit, die Aufregung und vor allem den Erfolg! Erst danach würden sie sich als »wiederhergestellt« betrachten, auch in ihrer Ehre und ihrem Stolz. Also sagte ich nichts, nickte nur beim Anblick ihrer Waffen und verfiel sogleich in dieses merkwürdig andächtige, voll konzentrierte Verhalten, das den Jägern der Stämme zu eigen war. Alle Sinne schärften sich, versuchten, die Umwelt aufzunehmen, von jedem Geräusch die Ursache zu erkennen, mit dem Auge die Dinge schneller zu sehen, als das Ohr sie hören konnte oder die Nase sie riechen.


    Leicht geduckt, nicht mehr mit den Hacken auftretend, sondern mit den Fußballen über den Boden rollend, so, wie Skrohisarn es mir einst gezeigt hatte, die natürlichen Formationen des Geländes als Schutz nutzend, bewegten wir uns jetzt parallel zum weiter unten verlaufenden Karrenweg nach Westen. Kaninchen lebten an Steilhängen und einen solchen wollten wir finden.


    Schweigend und leise schnaufend liefen wir eine Zeit lang nebeneinander her. Mehrmals schreckte uns Rascheln auf, doch es waren nur Eichhörnchen, Waldamseln oder Mäuse, die wir sahen. Wir sprangen über umgestürzte Bäume, krochen unter einem Stechpalmengewirr hindurch, blieben einmal beinahe in einem sumpfigen Tümpel stecken, der gierig und schmatzend an Werthlikos Füßen saugte und ihn einfach nicht wieder freigeben wollte! Zum Glück war sein Bogen belastbar, sodass wir ihn schnell daran herausziehen konnten, bevor er weiter einsank.


    Lachend betrachteten wir seine stinkenden, matschverkrusteten Unterschenkel, die aussahen, als sei er in einen Kübel voller Rinderexkremente getreten – und die auch ähnlich rochen. Dann ging es weiter und einmal meinte ich kurz, in der Ferne das Poltern der Karrenachsen zu hören, die durch irgendein Schlagloch rumpelten. Wir fanden zwar mehrere Abhänge, doch keine Kaninchen darin.


    Wir hatten uns leicht südwestlich gehalten, uns also ein Stück vom Weg entfernt, blieben jedoch von der groben Richtung her in seiner Nähe. Vor uns lag ein ausgetretener Pfad, der offenbar häufiger benutzt wurde. Die Spuren waren frisch und zeigten nach Norden, auf den Karrenweg.


    Grübelnd standen wir nun davor.


    »Vielleicht der Weg von Fallenstellern?«, mutmaßte Werthliko.


    Ingimer rümpfte die Nase und schüttelte dann den Kopf. »Nein! Zu viele Spuren! Sieh mal! Wer hier vorbeigekommen ist, hat versucht, in der Spur seines Vorgängers zu bleiben, allerdings eher schlampig. Aber so zertreten, wie die Spur ist, würde ich sagen, dass hier mehr als nur ein oder zwei Fallensteller vorbeigekommen sind. Eher zehn oder zwanzig, alle hintereinander laufend!«


    Werthliko bückte sich jetzt und beugte sich dicht über den Boden. »Die Erde riecht noch ganz frisch!«


    Ingimer strich mit dem Zeigefinger über einen leicht versetzten Abdruck.


    »Die Abbruchkante ist noch scharf und deutlich. Diese Spur ist weder Wind noch Regen ausgesetzt gewesen!«


    Die beiden hatten jetzt ausreichend Gelegenheit, ihren geballten Sachverstand im Spurenlesen über dieser unerwartet aufgetauchten Fährte auszutauschen. Ich stand bloß schweigend mit gerunzelter Stirn da und musterte die gesamte Szenerie mit etwas Abstand. Mein Blick wanderte die Spur entlang nach Norden, wo sie sich irgendwo zwischen den Bäumen verlor. Wie ein sauberer, gerader Schnitt durchzog sie den ansonsten unberührt wirkenden Wald. Was hatte das zu bedeuten? Eine große Gruppe Menschen war hier kürzlich durchgekommen, das war offensichtlich. Aber warum? Wollten sie zum Karrenweg? Gab es denn für die Bewohner dieser Gegend keinen besseren Weg als mitten durch diesen Wald? Ich hatte ein ungutes Gefühl …


    »Ich finde, wir sollten die Jagd abbrechen und der Spur folgen«, schlug ich vor. »Nachsehen, wohin sie führt!«


    Werthliko wirkte enttäuscht.


    »Aber warum? Wahrscheinlich sind es …«


    Er stockte kurz, so, als hätte er selbst keine plausible Erklärung. Dann seufzte er ergeben.


    Ingimer schaute erst mich an, danach Werthliko. Schließlich nickte er.


    »Du hast recht, Witandi! Wir folgen ihr! Ich finde ebenfalls keine Ruhe, wenn wir einfach so weiterlaufen!«


    Im nächsten Augenblick folgten wir im Laufschritt der Spur. Sie führte schnurgerade durch den Wald und bog lediglich um große Hindernisse herum ab. Sie zeugte von einer exzellenten Ortskenntnis der Verursacher.


    Ortskenntnis … Alle in einer Reihe … In meinem Kopf setzte sich erneut eine wohlbekannte Maschinerie von Angst und Sorge in Gang, angetrieben durch jeden weiteren Gedanken, den ich hatte. Warum liefen sie hintereinander? Nur Krieger, die einen Angriff fürchteten, liefen streng hintereinander! So boten sie die geringste Angriffsfläche bei einem Hinterhalt! Was konnte ihr Ziel sein?


    Natürlich der Weg! Denn auf ihm zogen regelmäßig Karawanen vorbei, voll beladen mit wertvollen Waren, um ein gefährliches Riff im Rhein auf dem Landweg zu umgehen!


    »Räuber! Es sind Räuber! Sie wollen die Wagen angreifen!«, rief ich endlich und fing nun an zu rennen. So schnell ich konnte und mit voller Kraft! Ohne sie zu sehen, hörte ich Ingimer und Werthliko hinter mir. Wir achteten nicht mehr auf Äste, raschelndes Laub oder den dumpfen Hall unserer schweren Schritte auf dem Waldboden.


    Plötzlich zerriss ein durch Mark und Bein dringendes Geheul die Stille des Waldes! Es kam von weit vor uns, war aber aufgrund der Lautstärke trotzdem deutlich zu hören. Eisige Panik schnürte mir die Kehle zu. Warum hatte ich sie alleine zurückgelassen? Ich hätte es wissen müssen, hätte es ahnen müssen, dass diese Wegstrecke natürlich das Ziel von Dieben war! Wo sonst bekam man denn wertvolle Ladung so unübersehbar präsentiert wie auf diesem Weg? Warum hatte der Kapitän uns gerne noch mit an Bord genommen? Selbstverständlich nicht nur, um beim Verladen zu helfen, sondern natürlich auch als Geleitschutz! Ich war so dumm, so dumm!


    Frilike, schrillte es laut in meinem Kopf, immer und immer wieder, während ich Gebüsch wegschlug, Äste zertrat und die Armbrust von meinem Rücken zerrte.


    Kampfgeschrei erklang nun, nicht mehr weit entfernt. Mein Kopf zuckte rauf und runter, um irgendetwas erkennen zu können. Nach einer letzten Anhöhe versperrte nur noch Gebüsch die Sicht auf den Weg. Ich erkannte die schemenhaften Umrisse der Wagen, sah überall Bewegung, hörte Geschrei, Brüllen, das metallische Kreischen aufeinanderprallender Klingen. Ich hielt auf den hintersten der Wagen zu – wo wir Ingimundi und Frilike zurückgelassen hatten.


    Mit Wucht brach ich durch das Unterholz, dicht gefolgt von Ingimer und Werthliko. Nur Sekunden später stürzten wir auf den Weg. Der Kampf spielte sich vorne ab, am ersten Wagen, nicht hier hinten! Überall waren kämpfende Gestalten zu sehen! Die Angreifer waren roh und abgerissen aussehende Aresaken oder sonstige Treverer, wie unschwer an ihrer typischen Kleidung aus bunten Karomustern zu erkennen war! Unverkennbar Räuber, die wahrscheinlich in den Wäldern hausten!


    Hektisch sah ich mich um. Dort hockten sie, hinter dem letzten Wagen, Ingimundi und Frilike, er schützend über ihr. Sie waren unversehrt!


    Ich eilte zu ihnen. »Weg hier! Bringt euch im Wald in Sicherheit!« Pfeile schwirrten durch die Luft, ein leichter Wurfspeer prallte nur wenige Meter von uns entfernt vom Felsgestein ab und kam zitternd im Geröll zum Liegen. Ingimundis Blick blieb an dem Speer hängen. Fluchend hob er ihn auf.


    »Los jetzt!«, rief ich und streckte meinen Kopf hoch, um die Lage zu erfassen.


    Die Wagenführer und die Schiffsmannschaft wehrten sich erbittert mit Schwertern und Messern gegen die Angreifer. Am linken Berghang lagen zwei tote Aresaken, beide mit Pfeilen in Brust und Rücken. Zahlenmäßig war der Kampf ungefähr ausgeglichen – etwa zwanzig Verteidiger wehrten sich gegen genauso viele Angreifer. Einer von ihnen machte sich in diesem Moment mit grimmig gebleckten Zähnen auf den Weg zum letzten Wagen: zu uns!


    Ohne zu zögern, hob ich meine Armbrust, hielt auf ihn an und schoss. Der Bolzen schlug kraftvoll in seine Seite ein und blieb irgendwo zwischen seinen Rippen stecken. Schreiend brach er zusammen, sich dabei wild umschauend, denn er hatte gar nicht gesehen, woher das Geschoss überhaupt gekommen war.


    Werthliko und Ingimer sprangen nun ebenfalls auf und deckten mit ihren provisorischen Jagdbögen eine kleine Gruppe kämpfender Angreifer, die mit dem Rücken zu uns standen und auf einige der Wagenführer eindroschen, mit Pfeilen ein. Zwar waren ihre Geschosse nicht tödlich, doch sie reichten aus, um drei oder vier der Räuber schmerzhafte Wunden beizubringen.


    Ihr anfänglich grimmig geführter Ansturm flachte jetzt schnell ab. Vielleicht hatten sie nicht mit solchem Widerstand gerechnet, sondern mit einer Flucht der Wagenführer und entsprechend leichter Beute. Mindestens sechs von ihnen sah ich tot am Hang oder zwischen den Wagen liegen. Plötzlich ertönte ein scharfer Pfiff und ein großer Kerl mit rötlich-blondem Schopf sprang vom vordersten Wagen herunter und stürmte den Abhang hinauf, zurück in den Wald. Sein kiltartiger Überwurf flatterte hinter ihm her, während er eine mit Sperberfedern besetzte lange Lanze in die Luft reckte, etwas in mir unverständlichen Worten brüllte und dann zwischen den Bäumen verschwand. Sofort brachen alle verbliebenen Angreifer den Kampf ab und folgten ihrem Anführer. Zwei weitere von ihnen hatten leichte Verletzungen und kamen nicht schnell genug weg. Gnadenlos geführte Schwerthiebe durch die Wagenführer beendeten rasch ihren Rückzugsversuch.


    Wir Chauken waren mit dem Schrecken davongekommen. Keiner von uns hatte auch nur eine Schramme. Weiter vorne sah es jedoch anders aus: Beide Wagenführer des ersten und des zweiten Wagens hatten den Überfall mit ihrem Leben bezahlt. Auch sah ich zwei oder drei aus der Schiffsmannschaft, die leblos am Boden lagen. Die Angreifer mussten Gesetzlose sein, Verstoßene. Nicht anders war es zu erklären, wieso sie ihre eigenen Stammesbrüder angriffen und sogar töteten!


    Besorgt blickten wir uns um, doch wir waren wohl in Sicherheit, die Kerle geflohen. Aufgeregtes Geschrei setzte jetzt ein, als man die Verletzten zu versorgen versuchte. Auch wir liefen an den Wagen vorbei und verteilten uns zwischen den kleinen Gruppen der Hilfe Leistenden. Aufgebracht riefen sich die Wagenlenker wütende Worte zu und aus ihren Gesten in Richtung Wald wurde deutlich, dass die Räuber wohl nicht zum ersten Mal zugeschlagen hatten. Ich fragte mich kurz, warum dann nicht noch mehr Wachen zur Begleitung solcher Wagentrecks eingesetzt wurden, doch es gab im Moment Wichtigeres.


    Der Gestank vom Erbrochenen der unter Schock stehenden, angeschossenen Männer vermischte sich auf ekelhafte Weise mit dem von Blut. Schwer hing die Geruchswolke in der warmen Luft zwischen den beiden Berghängen, durch die unser Weg führte. Ich schnitt Stofffetzen zurecht, um Wunden abzubinden, versorgte einige der Verletzten mit Wasser oder redete ihnen einfach nur gut zu, auch wenn sie meine Worte nicht verstanden. Unsere Toten verluden wir schließlich auf die Wagen, zwischen die Weinfässer, die anderen ließen wir liegen für die Krähen und die wilden Hunde.


    Der Schreck saß mir tief in den Knochen. Wir hatten mehr Glück als Verstand gehabt, denn der Angriff hätte genauso gut zuerst auf die hintersten Wagen erfolgen können, dort, wo Frilike gewesen war … Sie hätte tot sein können!


    Ans Jagen war natürlich nicht mehr zu denken. Der Hunger war uns ebenfalls vergangen. Die Wagenführer verteilten sich auf die sechs Wagen und bekamen nun einen Schiffer beigestellt. Das Problem war bloß, dass diese nicht miteinander sprechen konnten. Die Schiffsmannschaft bestand aus Usipetern, Tenkterern und Ubiern – also germanischen Völkern –, die Wagenlenker waren aber keltische Treverer.


    Ein heilloses Chaos entstand nun! Bis der erste Wagen sich wieder in Bewegung setzte und vorwärts ruckelte, verging sicherlich noch eine halbe Stunde. Lioflike nutzte die Zeit wieder einmal, um ihre Stäbe zu werfen. Während sie über ihnen hockte, murmelte sie leise Worte, vorwurfsvolle Worte, an sich selbst gerichtet. Sie versank immer tiefer in ihren eigenen Gedanken. Frilike und ich tauschten besorgte Blicke darüber aus.


    »… hätte es wissen müssen … lernen, zu glauben …«, flüsterte sie.


    Weiter vorne stieg ein Pferd angstvoll hoch, immer noch voller Furcht wegen des Geruchs nach Blut und Verletzung und Tod überall. Einige Männer packten es und sprachen beruhigend auf das Tier ein.


    »Lioflike, was siehst du in den Zeichen?«, fragte Frilike, die sich zu ihrer Schwester gesetzt hatte.


    Irritiert blickte diese hoch, war aber nicht erfreut darüber, gestört zu werden. »Ich habe es kommen sehen, hätte warnen können. Doch ich habe die Zeichen unterschätzt …«


    Sie blickte wieder auf die Hölzchen und sammelte sie dann ein. Klackernd warf sie diese erneut auf das kleine Deckchen aus Pferdehaut, welches sie vom Schiff mitgebracht hatte.


    »Was hast du kommen sehen? Den Angriff?«


    Lioflike nickt bloß. Ein kalter Schauer überlief Frilike, deutlich sichtbar für mich.


    »Was kommt danach? Was siehst du?«


    Lioflike schwieg. Abwägend blickte sie auf die Zeichen, sagte aber nichts mehr, bis Frilike sich seufzend wieder erhob und zu mir zurückkam.


    Ingimundi runzelte die breite Stirn, Ingimer zog die Augenbrauen zusammen. Ihnen gefiel offenbar nicht, wie Lioflike sich momentan in sich selbst zurückzog, doch sie ließen sie in Frieden. Wir hatten Glück, dass keines der Pferde verletzt worden war. Da diese auch für die Angreifer von großem Wert gewesen wären, hatten sie diese in voller Absicht geschont; auch um die Beute im Falle eines Gelingens überhaupt fortschaffen zu können!


    Mir wurde erneut bewusst, dass in dieser Welt nichts ungefährlich war. Überall lauerten Gefahren, sei es durch die Natur selbst oder durch die Menschen. Wir hatten immer noch einen weiten, gefährlichen Weg bis zum Aha Stegili vor uns und wir hatten es keinesfalls geschafft, nur weil Mogontiacum hinter uns lag!


    Ich schwor mir, etwas mehr Demut und weniger Überschwang zu zeigen. Wir alle konnten noch den Tod finden – und dieser würde stets unerwartet und plötzlich erscheinen. So wie hier!


    Den Rest der Landstrecke brachten wir mit höchster Wachsamkeit hinter uns, doch glücklicherweise geschah nichts mehr. Hungrig, angespannt und müde erreichten wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine kleine Siedlung, die in allem der gestrigen ähnelte. Das Schiff lag ebenfalls bereits da und hatte »Lokis Knie« unbeschadet überwunden.


    Entsetzt und wütend nahm man die Nachricht vom Überfall auf. Die Verletzten wurden versorgt, die Toten weggeschafft, doch davon bekamen wir nichts mehr mit. Die Dorfbewohner machten es unter sich aus.


    An eine Entladung der Waren, wie ursprünglich geplant, war an diesem Abend nicht mehr zu denken. Wir legten uns erneut unter die Wagen und fielen schnell in einen unruhigen Schlaf. Eigentlich hätte es am nächsten Morgen in aller Frühe bereits weitergehen sollen. So stand aber erst einmal die Beladung des Schiffes ein weiteres Mal an. Da nun einige Arbeitskräfte fehlten, bekamen wir eine ungleich schwierigere Aufgabe zugewiesen: Die anderen und ich mussten helfen, die Fässer über das Pier, eine Rampe hinauf aufs Oberdeck zu rollen!


    Es war eine wahre Knochenarbeit, während der ich mir bei unzähligen Gelegenheiten leicht die Finger, die Hand, einen Fuß oder was auch immer hätte brechen, quetschen oder stauchen können. Aber irgendwie schaffte ich es, diesem Schicksal zu entgehen. Erst nachdem die Sonne ihren Zenit am Himmel bereits überschritten hatte, wurden wir fertig.


    Frilike und Lioflike hatten sich derweil um die Aufstockung unserer Vorräte gekümmert. Sie waren einfach von Haus zu Haus gegangen, hatten nach Essen gefragt und dafür einige der Münzen gegeben. Als es endlich weiterging, konnte ich meine Arme kaum noch heben!


    Das Landschaftsbild hatte sich komplett gewandelt. Während der Fluss bis kurz vor »Lokis Knie« in einem breiten Tal floss, das von Wald und terrassenförmig ansteigenden Ufern gesäumt war, wurde das Flussbett jetzt zunehmend enger. Hohe Felsklippen ragten links und rechts von uns hoch und bildeten bedrohliche Hindernisse, wo sie in den Fluss hineinragten. Langgestreckte Kiesbänke mitten im Flusslauf verengten das Fahrwasser weiter und verursachten gefährliche Strömungen, die immer wieder unser Schiff erfassten und kräftig durchrüttelten. Wir näherten uns den »Murmelnden Felsen«!


    Und wir Chauken hatten Angst! Es war nicht zu verleugnen, dass selbst der stolze Ingimundi staunend und furchtsam auf die grau glänzenden Felsklippen starrte und die wilde, unberechenbare Strömung dieses riesigen Flusses misstrauisch beäugte. Die Weser war ein Rinnsal dagegen, die Elbe behäbig. Doch die gefährlichste Stelle erwartete uns erst noch! Von Weitem sahen wir bereits die breite Sandbank mitten im Fluss, auf deren linker Seite das Wasser über einige quer im Fluss liegende, matt schimmernde Felsrippen stürzte, während es auf der anderen Seite ruhig abfloss. Die mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten fließenden Wassermassen trafen sich hinter der Sandbank, wodurch dort weithin sichtbar starke Strudel entstanden! Außerdem verengte sich der Fluss auf vielleicht noch einhundert Meter!


    Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, als ich sah, worauf wir da zusteuerten. Ausgerechnet an jener Stelle knickte der Fluss auch noch ab und wand sich an der schmalsten Stelle eng um einen markanten Felsbrocken herum, den ich sofort als die »Loreley« erkannte.


    Das waren also die »Murmelnden Felsen«! An dem Felsmassiv selbst würde sich in den nächsten zweitausend Jahren wenig verändern – wäre da nicht noch der Rhein! Dieser floss zur jetzigen Zeit ungebremst und ungezügelt mit seiner ganzen wilden und lebensgefährlichen Kraft um diese Hindernisse herum und scherte sich kein Stück um die tollkühnen Menschen auf ihm! Unser schwer beladenes Schiff war eigentlich denkbar ungeeignet, um schnelle Richtungsänderungen vorzunehmen. Das machte uns allen Sorgen. Sollten wir an den Felsen zerschellen, so würde nichts und niemand uns helfen! Es gab hier kein Dorf, keine Menschen! Es war reine Glückssache, so, wie es aussah …


    Die Ruderer hatten sich mit bleichen Gesichtern und stille Gebete murmelnd unter Deck in Position gebracht, um eilige Kurskorrekturen vornehmen zu können. Ein Matrose hastete an uns vorbei und rief etwas zum Kapitän am Steuer hinüber. Ein vielfaches Echo erschallte prompt und warf die Worte des Mannes mit gespenstischer Klarheit zurück. Ängstlich blickte der sich um, zog den Kopf tief ein und verschwand unter Deck.


    »Bei allen Göttern! Diese Felsen müssen voll von Zwergen sein!«, murmelte Ingimundi. Nun wusste ich, wieso dieser Ort seinen Namen trug.


    Wir erreichten die Stelle hinter der Sandbank, wo die schnellen und langsameren Wassermassen zusammentrafen. Das Schiff geriet von einem Herzschlag zum nächsten in heftige Turbulenzen. Es kippte erst nach links, dann nach rechts und Wasser und Gischt spritzten hoch über die Reling und ließen uns, die wir uns an dieser festklammerten, nass zurück.


    Frilike und Lioflike stießen im selben Augenblick spitze, erschrockene Schreie aus, die uns ebenfalls als Echos noch ein Stück begleiteten. Schwankend passte sich das Schiff dem wilden Strom an und die Ruderer senkten gleichzeitig in geübtem Takt die Blätter ins aufgepeitschte Wasser, um das Schiff nach backbord abdrehen zu lassen, am Felsen vorbei.


    Als wir auch das geschafft hatten, musste es scharf nach steuerbord schwenken, um der engen Wasserschleife des Flusses zu folgen. Bäume, Felsen, Vögel – alles raste in atemberaubender Geschwindigkeit an uns vorbei, während wir uns bleich und voller Furcht festklammerten.


    Schließlich aber war es vollbracht! Vor Freude hätten wir uns in die Arme fallen können, doch niemand wagte es, die Reling loszulassen. Unsere Knie waren weich und uns allen war schlecht!


    Es folgten noch weitere enge Flusswindungen, aber keine davon war vergleichbar mit der um die »Murmelnden Felsen«.


    Am linken Rheinufer fanden sich nun vermehrt auch wieder Siedlungen, die auf geschützten Terrassen an den Hängen lagen. Eine breite Römerstraße folgte dem Flussverlauf und regelmäßig machte ich Straßenstationen, kleinere Kastelle und natürlich zahlreiche Reisende aus. Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir endlich Confluentes an der Mündung der Mosel in den Rhein; die Keimzelle dessen, was einmal Koblenz werden würde. Eine größere römische Garnison war hier auf einem hoch gelegenen Geländerücken entstanden, allerdings nicht annähernd so gewaltig wie die in Mogontiacum, und sicherte auch hier eine Brücke, die über den breiten Fluss führte.


    Am Handelshafen, der aus mehreren langen Piers für zivile Schiffe bestand, machten wir fest. Für uns Chauken waren die Schrecken der letzten beiden Tage ein wenig zu viel gewesen, also verließen wir das Schiff nicht. Da wir aber auch nicht wieder ins tief gelegene, düstere und stickige Mannschaftsdeck hinunter wollten, blieben wir einfach auf dem Oberdeck liegen. Die milde Luft und die ruhenden Arbeiten gestatteten uns dies. Wenigstens lagen die engsten Täler und Felsschluchten hinter uns. Es gab ungefähr alle dreißig Kilometer Römerlager am Fluss und wie alles, was die Römer taten, hatte auch dies seinen guten Grund: Dreißig Kilometer war die Tagesmarschleistung einer Legion. Es war also sichergestellt, dass die Truppen sich entlang des Rheins bewegen konnten, ohne in die Verlegenheit zu geraten, ein provisorisches Lager ausheben zu müssen. Ich sank zusammen mit Frilike zurück und schob meinen zusammengerollten Umhang so unter unsere Köpfe, dass wir angenehm weich darauf lagen. Die Wärme ihres Körpers so nah an meinem ließ mich wohlig erschauern. Sie drehte sich weiter zu mir, sodass ich ihre Brüste deutlich fühlte, doch wir alle lagen viel zu dicht beieinander – es war nicht an mehr zu denken, als hier bloß nebeneinander zu liegen. Trotzdem schlang sie ihre Beine eng um meine und kurz vergaß ich das Atmen, als ich mir ausmalte, dass wir alleine wären. Ich küsste ihre Haare, ihre Wangen, ihren Hals; sie kicherte leise. Verstohlen blickte sie zur Seite, zu ihrem Vater, ihrer Schwester, ihrem Bruder. Sicherheitshalber hielt sie fortan meine Hände fest, um mich vor meiner eigenen Lüsternheit zu schützen. Aus der Lagersiedlung am Ufer drangen gedämpfte Musik und Gejohle. Wir waren jedoch froh, nicht dort zu sein.


    Die nächsten Tage verflogen in einer mir fast unbekannt gewordenen Stille und Bedächtigkeit. Es war die Zeit der Gedanken und der inneren Einkehr, während wir, wie mit dem Fluss verwachsen, auf ihm dahintrieben. Größtenteils unterwarf sich der Kapitän seiner Geschwindigkeit, seinen Strömungen und seinen Launen. Nur wo Sand- oder Kiesbänke uns im Weg waren oder die endlos aneinandergereihten Flussschleifen es erforderten, widersetzten wir uns ihm und korrigierten den Kurs mit Hilfe der Ruderer.


    Von den großen Römerlagern, die wir passierten, ohne dort zu halten, schnappte ich hin und wieder die Namen auf – und sie kamen mir jeweils mehr oder weniger bekannt vor: Bonna, Oppidum Ubiorum, Novaesium, Vetera, Burginantium, Castra Herculis …


    Die Namen der Lager wirkten weich und geschmeidig, während ich sie im Stillen für mich aussprach, doch sie verkörperten militärische Präsenz, Abschreckung und das Antlitz einer allgegenwärtigen Besatzungsmacht, als wir an ihnen vorbeiglitten.


    Der Fluss war jetzt breit geworden und wand und schlängelte sich mehr denn je durch das tiefgrüne, dschungelhafte Tiefland. Wir näherten uns der Rheinmündung und der Himmel war hier oben, so weit im Norden, von einem blasseren Blau, die Wolken von einem reineren Weiß. Beständig wehender Wind kündete von der nahen See und hin und wieder ließen sich bereits Möwen vor dem Himmelsblau ausmachen.


    Als wir ein kleines Römerlager mit den Namen »Fectium« erreichten, kam es zum Streit mit Lioflike. Ingimundi und Ingimer hatten mit zunehmendem Unverständnis ihr Treiben in Bezug auf die von ihr selbst angefertigten Losstäbe beobachtet. Sie war mittlerweile kaum noch ansprechbar, sinnierte Tag und Nacht, wie es schien, über die Lage der Stäbchen nach, versuchte, ihre Bedeutung zu verstehen.


    »Wir müssen hier das Schiff verlassen und den Landweg nehmen!«, verkündete sie unheilvoll, als Fectium am Horizont in einer weiten, flachen, leeren Landschaft erschien. Der Himmel war heute erstmals seit Tagen nicht blau, sondern von einem dunklen Grau, doch es regnete nicht.


    »Warum?«, fragte Ingimundi knarrend.


    Wir hockten gemeinsam unter der Backbordreling. Wir hatten diesen Platz beschlagnahmt und seit »Lokis Knie« nicht mehr geräumt. Die Mannschaft schien es akzeptiert zu haben und machte einen weiten Bogen um uns.


    »Schande, Irrsinn und Unrast warten auf mich, fahren wir weiter. Ich habe es immer wieder in der Thurisaz-Rune [64] gesehen, war mir jedoch die ganze Zeit über nicht sicher. Jetzt weiß ich es. Die Zeichen sind klar. Hagalaz [65] hat es bestätigt. Wir müssen bereits hier an Land und zu Fuß gehen!«


    »Aber Lioflike!«, entgegnete Ingimer mit versuchter Geduld. »Das hier ist Friesenland! Und die Friesen sind unsere Feinde! Sie werden uns töten, sobald sie uns bemerken! Und uns WIRD jemand bemerken, glaube mir!«


    Lioflike schüttelte stur den Kopf.


    »Nein, wir schaffen es! Die Runen haben es mir verraten. Ich darf nicht weiterfahren!«


    »Wieso glaubst du, dass Schande, Irrsinn und was …? Unrast … auf dich warten? Wieso sagst du solch schreckliche Dinge?«


    »Was weißt du schon, Frilike?!», zischte Lioflike abfällig. »Du hast doch alles, was du willst, brauchst die Zukunft nicht zu fürchten!«


    Frilike schreckte tief getroffen zurück. Die Art und Weise, wie Lioflike den Namen ihrer Schwester ausspuckte, offenbarte die tiefen inneren Wunden, die seit unserer Hochzeit und den Ereignissen davor in ihr klafften. Sie war nie über ihren Neid und ihre Missgunst hinweggekommen. Doch warum brachen sich diese bislang gut verborgenen Gefühle ausgerechnet jetzt wieder Bahn? Wegen der Runenzeichen? Insgeheim hielt ich Lioflike für ziemlich durchgeknallt, vielleicht sogar tatsächlich verrückt. Fast hatte ich ein wenig Angst vor ihr, denn für einen winzigen Augenblick, nicht länger als die Dauer eines Herzschlags, hatte echter Hass in ihren Augen gestanden. Hass auf Frilike, Hass auf mich.


    »Aber ihr kennt doch den Weg!«, ließ Lioflike nicht locker und sah Werthliko, Ingimer und mich nun flehentlich an. »Ihr habt den ›Braunen Stier‹ geraubt, nicht weit von hier! Wir schaffen das! Bitte!«


    »Lioflike«, warf Ingimer ein. »Wir wissen nicht genau, wo wir hier sind und wie weit es von hier bis zum ›Dunklen Fluss‹ ist! Gingen wir hier an Land, liefen wir erneut Gefahr, gefangen genommen zu werden!«


    Verzweifelt presste Lioflike ihre schmalen Lippen aufeinander. Ich erkannte, wie es in ihrem Kopf arbeitete, wie sie nach neuen Argumenten suchte.


    »Ihr seid doch sonst auch so starke Männ…«, begann sie erneut mit giftiger Stimme.


    »Schluss jetzt!«, unterbrach Ingimundi seine Tochter. »Ingimer hat recht! Es ist zu gefährlich! Und deine Losstäbe haben uns auch nicht vor dem Angriff an ›Lokis Knie‹ bewahrt oder vor den ›Murmelnden Felsen‹ gewarnt. Vielleicht liest du sie noch nicht richtig! Wie auch immer: Wenn wir zurück sind, werde ich dich zu Hravan oder Hrok schicken. Die können dir beibringen, wie man das Raunen der Zeichen versteht! Und dann suche ich dir einen Mann, damit du auf andere Gedanken kommst und aufhörst, stets nur auf deine Schwester zu schauen!«


    Zutiefst gekränkt wandte Lioflike sich ab. Ich sah, wie ihr Tränen in die Augen schossen, und hatte sofort Mitleid mit ihr. Sie fühlte sich schlicht unverstanden und unterschätzt, vielleicht auch ungeliebt und immer noch im Schatten ihrer Schwester. Nun hatte sie kurze Zeit unser aller Aufmerksamkeit mit ihrer Runendeuterei erhalten, doch gerade jetzt, als es für sie darum ging, dass wir ihrem Urteil vertrauten, schlugen ihr wiederum nur Unverständnis und Unglaube entgegen. Ich spürte förmlich, wie sie sich noch tiefer in sich selbst zurückzog. Schließlich stand sie auf, ging zur Bugspitze und ließ sich dort still nieder. Ohne einen von uns auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen, starrte sie hinaus in die weitläufige Ferne der Friesenmark.


    Ein Stück hinter Fectium verließen wir den Rhein und befuhren einen schmalen, tiefen, vom Römer Drusus gebauten Kanal, den »Fossa Drusiana«, der das Schiff in den »Flavo Lacus« führte. Dabei handelte es sich um denselben Drusus, für den der Turm in Mogontiacum errichtet worden war.


    Beim Anblick dieses schnurgerade sich hinziehenden Kanals verstand ich ein wenig besser, warum dieser Mann so hoch verehrt wurde. Er ersparte uns einen weiten Umweg über die wilde Nordsee.


    Obwohl wir irgendwann glaubten, endlich die Nordsee erreicht zu haben, versicherte uns der Bugoffizier, dass es sich lediglich um einen gewaltigen See handelte. Ich gewann die Überzeugung, auf dem Ijsselmeer zu sein, während Ingimundi und Ingimer eher skeptisch blieben. Trotzdem: Wir alle fühlten, dass unsere Heimat östlich von uns lag, gar nicht weit entfernt. So nahe waren wir ihr seit einer gefühlten Ewigkeit schon nicht mehr gewesen! Nur noch das Volk der Friesen trennte uns von der Haugmerki – und das war der einzige Grund, warum wir nicht bereits hier an Land gingen und den Rest des Weges zu Fuß liefen. So aber hielten wir an unserem Plan fest, gemeinsam mit dem Schiff den Zielhafen des Kapitäns, Amisium, anzusteuern.

  


  
    Eine neue Ära

    



    Cornelius Livius, Militärtribun der 17. Legion »Augusta« in Amisium, besah sich den Friesen genauer und fragte sich, ob der einfach nur dumm oder unglaublich frech war.


    »Nicht die Anzahl der Felle zählt, sondern das Gewicht, Theodovedus«, hob er erneut erklärend an. Verzweiflung stand kurz in seinem Gesicht geschrieben, denn er kam hier nicht mehr weiter. Diese Barbaren, ob verbündet oder nicht, waren allesamt Lügner und Betrüger, man hatte ihn davor bereits gewarnt, bevor er diese Aufgabe angenommen hatte.


    Das Gesicht des friesischen Häuptlings lief rot an vor Zorn, doch er hatte in den letzten Jahren gelernt, sich zu beherrschen. Nicht nur, dass auch dieser Römer seinen Namen falsch aussprach. Streng genommen war es ja nicht mal sein Name, sondern nur ein Titel: »Herrscher über die Thioder«, doch diesen hochnäsigen Gockel interessierte das sicher nicht. Jedes Frühjahr kamen die friesischen Häuptlinge nach Amisium, um ihren Tribut an Rom zu entrichten: Felle. Seitdem die Chauken vor einigen Wintern aber den »Braunen Stier« geraubt hatten und es ihm nicht geglückt war, diesen zurückzuerobern, waren kleinere Zuchtbullen verwendet worden. Deren Kälber waren natürlich kleiner, die daraus erwachsenen Tiere ebenfalls. Nun lieferte Thiodarvedi erstmals die vereinbarte Anzahl von Rinderfellen aus dieser Generation von Tieren. Und als hätte er nicht schon genug Probleme, versuchte der Römer, ihn jetzt übers Ohr zu hauen und beharrte darauf, dass nicht die Anzahl der Felle zählte, sondern deren Gewicht! Folglich verlangte er weitere! Der Friese wusste, dass es nichts nützen würde, zuzuschlagen, diesen Römer einfach zu erwürgen oder gar in Stücke zu reißen. Es gab zu viele von ihnen – sie waren überall, wie ein lästiger Schwarm Fliegen um einen Haufen Rinderscheiße. Thiodarvedi sah Hilfe suchend auf den batavischen Übersetzer, doch dessen Miene stellte völlige Gleichgültigkeit zur Schau.


    »Ich kann dir nicht mehr Rinder geben. Mit Ahenobarbus, dem Häuptling von euch, der euch vor drei Wintern anführte, haben wir vereinbart, jedes Frühjahr eintausend Felle zu liefern. Das haben wir …«


    »Du hast den Vertrag nicht richtig gelesen, werter Theodovedus«, wiederholte sich Livius mit tonloser Stimme und schaute den massigen Friesen herablassend an. »Darin steht ›1000 Felle, die mindestens das Gewicht von 6000 Trilibrae [66] haben‹. Der von dir abgelieferte Tribut wiegt jedoch nur 4500 Trilibrae, auch wenn es eintausend Felle sind. Durchschnittlich wiegt eines deiner Felle etwa 4,5 Trilibrae. Darauf basierend müsstest du also noch 330 Felle nachliefern. Abgerundet.«


    Verständnislos stierte Thiodarvedi den Römer an. Er konnte weder römische Verträge lesen noch der Rechnerei des Tribunen folgen, aber das machte nichts. Was zählte, war, dass dieser römische Jüngling gerade seinen Häuptlingsstolz verletzte. Und Thiodarvedi war kein Mann, der Schmach gut dulden konnte.


    »Ich habe aber keine weiteren 330 Rinder in diesem Frühjahr, die ich schlachten könnte. Meine Weiden sind leer und die Kühe tragen im Sommer die Kälber für den Tribut in den nächsten Jahren aus! Deine Berechnung muss falsch sein.«


    Livius atmete tief ein und blähte die Backen auf. Er war sichtlich genervt. Wozu schloss man Verträge mit den Friesen, wenn sie sich sowieso wieder aus deren Erfüllung herausredeten? Es wurde Zeit, dass eine ordentliche Gerichtsbarkeit in diese Länder einzog. Es wurde Zeit, dass jemand Urteile sprach und die Barbaren zur Rechenschaft zog, wenn sie sich etwas zuschulden kommen ließen. So, wie dieser Häuptling, der seinen Vertrag nicht erfüllen wollte.


    »Verträge sind einzuhalten! Aber gut, wir können das prüfen …« Mit diesen Worten erhob sich Livius. Ihm fröstelte. Obwohl draußen die Sonne schien, wehte hier oben an der Küste des Mare Frisicum [67] trotzdem immer eine kühle Brise. Er sehnte sich zurück nach Rom – oder zumindest nach einer Versetzung ans Mare Nostrum [68]. Er stammte aus einer schwerreichen Familie von Weinhändlern in Nuceria nahe Pompeji und vermisste die grünen Hänge der Vulkanberge und das türkisblaue Wasser des Meeres. Und die warme Sonne – vor allem diese! Die kalte Sonne des Nordens war nichts für ihn. Er wollte draußen weiter mit dem Friesen sprechen, wo die Sonne ihn wenigstens ein wenig aufwärmen konnte. Auch wenn sie hier oben nie die Kraft zu erreichen schien wie tief im Süden, am Mare Nostrum. Wahrhaftig musste dies der Rand der Welt sein und so war es auch nicht verwunderlich, dass an diesem abgelegenen Ort solche Missgestalten wie die Friesen wohnten. Massig, fast schwammig vom Leib her, mit sturen, blutunterlaufenen Augen blickten sie auf Gaias Welt, kräftige Arme und Beine sowie dicke weiße Haut ließen sie die Kälte ertragen, aber auch ihr kaltes Herz. Sie brauchten die Führung Roms, wussten es aber noch nicht. Bald schon würde hier eine neue Provinz entstehen und dann würden die Gesetze Roms für sie alle gelten. Bis dahin musste man sich eben behelfen!


    Livius zog seine Tunika mit dem breiten Purpursaum enger um die Schultern und trat durch die Tür seines Amtszimmers im Verwaltungsgebäude von Amisium. »Begleite mich zum Lagerhaus am Hafen, Theodovedus! Vielleicht hat sich der Warenprüfer ja auch geirrt. Wir werden es noch einmal prüfen!«


    Mürrisch folgte ihm der Friesenhäuptling.


    Amisium war ein imposanter Kriegshafen der römischen Flotte am rechten Emsufer, ein Stück landeinwärts von der Nordseemündung. Dutzende Liburnen, Biremen und kleinere Ruderboote zum Truppentransport lagen hier am Pier. Mehrere große Holzgebäude am Hafen dienten der Administration des Hafenbetriebs und als Lagerhallen. Geschäftig eilten Soldaten und römisch gekleidete Zivilisten hier ein und aus. Hinter den Hafengebäuden erstreckte sich ein Truppenlager, das von seinen Ausmaßen Phabiranum ähnelte und momentan von einigen Kohorten der 17. Legion bewohnt war.


    Auf der linken Uferseite, auf friesischem Gebiet, gab es ein Dorf, das aus den für den hohen Norden des Barbarenlandes typischen Langhäusern mit Reetdächern bestand sowie zahlreichen Speichern, Schuppen und Gehegen für Schweine, Gänse oder Rinder. Gerade hatte ein Handelsfrachter angelegt, welcher tief im Wasser lag. Offenbar war das Schiff schwer beladen, wie Livius mittlerweile mit geübtem Auge erkannte. Er hatte diesen Verwaltungsposten in Amisium vor etwa einem halben Jahr angenommen, um sich der im nächsten Frühjahr bevorstehenden Offensive ins Markomannenreich zu entziehen. Zwar würde er sich dort sicher mehr Lorbeeren verdienen können als in diesem Außenposten des Reiches, doch gegen die wilden Horden des Marobodus zu kämpfen und vielleicht ein Auge, einen Arm oder gar ein Bein zu verlieren, schreckte ihn ab. Seine Dienstzeit endete in einem Jahr und dann wollte er sich ausschließlich der Politik in Rom widmen und die Schlachtfelder der Barbaren hinter sich lassen. Er strebte das Amt eines Konsuls an und wollte auf dem Weg dorthin seine Aufgabe hier in exzellenter Weise ausführen.


    Kurz darauf folgten sie der Hafenstraße und passierten große und kleine Lagerhäuser sowie mehrere Speicher. Einige der Lagerhäuser waren mit Baumaterial gefüllt, andere mit diversen Luxusgütern, den Offizieren der Legionen im Grenzland oder im Feindesland selbst vorbehalten. Wieder andere enthielten Vorräte für die Truppen. Große Berge Gerstenkorn lagerten darin, unzählige Säcke mit Mehl, Paletten mit mehrfach gebackenem Trockenbrot oder Trockenfleisch.


    Livius und Thiodarvedi wurden von zwei Soldaten begleitet, nur zur Sicherheit. Sie hielten auf ein ganz besonderes Lagerhaus zu – eines, das die Tributzahlungen der umliegenden Stämme aufnahm. Holz, Felle, lebendes Vieh, welches in mehreren Gattern dahinter gehalten wurde, manchmal auch Erze wie Blei oder Silber, seltener Eisen, denn das gaben die Stämme nicht gern her.


    Im Innern des Lagerhauses war es kühl und dunkel. Bergeweise türmten sich auf der rechten Seite die Rinder- und Ziegenfelle auf. Aus ihrem Leder wurden in der römischen Armee die verschiedensten Dinge hergestellt: Zelte für die Legionäre, Gürtel, Schuhe, Kleidung, Riemen. Der Bedarf war riesig und von Amisium aus wurde fast das ganze Imperium mit diesem Leder versorgt. Denn die Friesen hielten auf ihrem unendlich groß anmutenden, immergrünen Feuchtland eine unermessliche Zahl an Vieh. Ein reiches Volk, wie Livius fand, aber auch ein dummes. Die römische Zivilisation würde ihnen gut bekommen.


    Vor einem gewaltigen Berg blieb er stehen.


    »Ist dies deine Tributzahlung?«


    Thiodarvedi schürzte ärgerlich die Lippen. Woher sollte er das wissen? Die Fellhaufen links und rechts davon sahen genauso aus.


    Im selben Moment eilte aber schon einer der Lagerarbeiter herbei, der wohl Livius erkannt hatte. Diensteifrig hielt er eine Wachstafel in der Hand.


    »Sind diese Felle vom Friesen Theodovedus?«, fragte Livius den Mann. Der schaute kurz auf seine Tafel und schüttelte dann den Kopf. »Nein, diese Haufen hier sind von den Batavern. Die der Friesen liegen dort hinten. Ich führe Euch gerne hin!«


    »Ja, tu das!«


    An einem flachen, von Steinen geschützten Kohlebecken, in dem eine leichte Glut glomm, entzündete der Lagerarbeiter eine Fackel. Dann führte er sie in den dunklen hinteren Teil der Halle. Zwischendurch blickte er mehrmals auf seine Tafel und blieb schließlich vor einem weiteren Berg Felle stehen. Die Luft hier war stickig und roch nach Harz sowie verwesendem Fleisch und Fett. Offenbar waren nicht alle Felle gründlich gereinigt worden.


    »Hier«, meinte der Lagerarbeiter und wies auf zwei Haufen.


    »Wer hat sie gewogen?«, fragte Livius.


    »Das war ich«, antwortete der Mann geflissentlich.


    Thiodarvedi warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Wie viele Felle sind es?«


    »Genau eintausend, Herr.«


    »Wann wurde die Waage zuletzt geeicht?«


    »Wir eichen sie zwei Mal im Jahr, Herr. Direkt nach dem Neujahrsfest und am letzten Arbeitstag vor den Vulkanalien[69].«


    »Dieser Mann hier«, Livius wies auf Thiodarvedi, »ist ein friesischer Fürst mit Namen Theodovedus. Er behauptet, dass deine Berechnung des Gewichts der Felle nicht richtig sei. Was sagst du dazu?« Livius sah den Lagerarbeiter scharf an. Doch dessen Gesicht entspannte sich plötzlich, so, als habe er gerade verstanden.


    »Nein, Herr, ich wiege sehr genau! Ich arbeite aber bereits seit sieben Jahren hier und habe in allen vergangenen Jahren die Felle der Friesen, Bataver und Amsivarier gewogen. Die Felle des Thedovedus sind in diesem Jahr kleiner als in den letzten Jahren. Das weiß ich sicher. Kleinere Felle bedeuten weniger Gewicht.«


    Zufrieden darüber, dass er offenbar helfen konnte, blickte der Lagerarbeiter den Tribunen Livius und dann den Friesen an. Dieser jedoch schien gar nicht glücklich mit seiner Antwort.


    Livius seufzte. »Es bleibt also dabei, Theodovedus! Es fehlen 330 Felle! Um dir zu zeigen, dass ich es gut mit dir meine, gewähre ich dir eine Frist von 90 Tagen, diese zu liefern! Verträge mit Rom sind einzuhalten, vergiss das nie!«


    Livius sprach zu dem Friesen, als ob er ein unverständiges Kind vor sich hätte. Obwohl er selbst noch jung an Jahren war und der Friese sein Vater hätte sein können, fühlte er sich ihm hoch überlegen. Er wusste genau, dass er in Amisium sicher war und von den beiden Soldaten beschützt wurde, sollte der Barbar es wagen, ihn anzugreifen.


    Thiodarvedi dagegen ballte die Fäuste vor Zorn. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als zu zahlen. Er überlegte bereits, wem er die Rinder rauben könnte. Vielleicht den Chauken im Grenzland? Doch auch das würden die Römer nicht zulassen: Sie hatten einen umfassenden Frieden erzwungen und bestraften jeden hart, der diesen verletzte. Es doch seinen Leuten abpressen? Diese würden ihm ihre Gefolgschaft versagen, wenn er noch mehr von ihnen forderte. Beim Arsch der Hel! Er fühlte sich, als stünde er mitten in einem Kornfeld und egal, in welche Richtung er sich wandte, er würde unweigerlich Korn zertreten!


    Sie verließen das Lagerhaus und traten hinaus in die milde Frühlingssonne. Thiodarvedi kniff vor der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen und wünschte sich im selben Moment ein Schwert. Hätte er hier und jetzt eines gehabt, er hätte die beiden Soldaten abgestochen, dann diesem aufgeblasenen Gockel die Haut abgezogen.


    Kurz sah er sich triumphierend auf dem Berg Felle stehen und die Haut des Tribunen dazulegen. Danach würde er alles abfackeln! Dieses ganze verfluchte Amisium! Oh, wie taten diese Gedanken gut! Ihn überlief ein wohliges Schaudern.


    »Mögen deine Augen verdammt sein und verkümmern, genau wie deine Brut!«, murmelte er dem Römer zu, als der Übersetzer gerade einige Schritte hinter ihnen war.


    Livius sah ihn fragend an, sagte aber nichts. Sie gingen die Hafenstraße zurück zum Verwaltungsgebäude. Das Handelsschiff, das vorhin angekommen war, wurde in diesem Moment vom Hafenmeister und einer Gruppe Helfer inspiziert. Die Luken zum Laderaum standen weit offen und die Mannschaft tummelte sich an Deck.


    Livius, der stets auf dem aktuellsten Stand über die Warenein- und -ausgänge seines Hafens sein wollte, bedeutet Thiodarvedi, dem Übersetzer und den beiden Soldaten, kurz zu warten. Dann ging er auf das Schiff zu und rief den Hafenmeister Blussus heran. Ihn interessierte, woher der Frachter kam und was es geladen hatte.


    Der untersetzte, dickbäuchige Blussus, ein Gallier aus Burdigala in der Provinz Aquitania[70], schaute nach, wer ihn rief, und kam dann sofort herbeigeeilt.


    »Herr, was wünscht Ihr?«, fragte er ein wenig außer Atem.


    Livius wies mit einer Kinnbewegung auf das Schiff. »Ist das der Wein aus Mogontiacum?«


    Blussus nickte. »Ja, Herr. Ich überprüfe gerade …«


    »Warum ist er so spät? Der Frachter hätte schon vor zwei Tagen einlaufen sollen! Der Wein muss noch weitertransportiert werden! Sag das dem Kapitän dieses Schiffes! Und dass wir ihm den Verzug berechnen, sag ihm das auch!«


    Blussus nickte ergeben. »Werde ich, Herr! Sie sind überfallen worden, soweit ich weiß. Trotzdem, ich werde die Auszahlung des Geldes zurückhalten. Sollen wir den Wein direkt auf die Militärfrachter umladen oder erst ins Lagerhaus bringen lassen?«


    Blussus stand leicht gebückt vor dem Tribunen wie ein unterwürfiger Hund. Livius genoss den Respekt und das Ansehen, das er hier hatte.


    »Ins Lagerhaus! Gib mir Bescheid, wenn ihr fertig seid. Ich will Stichproben nehmen; nicht, dass wir schlechte Qualität in die Lager liefern. Vorher sieht der Kapitän keinen Denar, hörst du?«


    Der Hafenmeister nickte erneut. Dann lief er zurück zum Schiff. Er musste warten, bis eine kleine Gruppe die Rampe zwischen Pier und Reling frei machte. Offenbar hatte das Schiff auch Passagiere befördert, wie Livius aufmerksam registrierte. Ein Zuverdienst für den Kapitän? Beim Transport von Waren für das Imperium war das nicht erlaubt! Es gefährdete die Sicherheit und Qualität der Produkte!


    Kritisch beobachtete der Tribun die Gruppe. Sie waren womöglich Friesen, so, wie sie aussahen. Vier Männer, zwei Frauen. Alle sechs wirkten ziemlich abgerissen und erschöpft. Ihre Wangen waren hager, ihre Körper nicht mehr so aufgedunsen und fett wie die der meisten anderen Barbaren. Offenbar hatten sie schwere Zeiten hinter sich. Vielleicht Flüchtlinge? Die Frauen könnten sogar hübsch sein, wenn sie sich nur besser pflegen würden …


    Die Gruppe ging an Livius vorbei, ohne ihn eines besonderen Blickes zu würdigen. Er blickte noch einmal zum Hafenmeister, doch der war bereits wieder zu seinen Warenprüfern an Bord gestoßen. Egal – die Sache mit den Passagieren würde er zur Sprache bringen, sobald der Kapitän seinen Lohn einstreichen wollte. Rom zu hintergehen, wurde stets teuer bezahlt – das würde er ihm noch beibringen!


    Livius machte kehrt auf dem Pier und ging gedankenverloren zurück. Wie viel von dem Wein sollte er hier behalten, in Amisium? Außerdem musste er noch einige Schriften aufarbeiten, denn morgen war der Tag der Rechtsprechung. Streng genommen durfte die römische Gerichtsbarkeit nur im Römischen Imperium angewendet werden und Amisium gehörte nicht dazu. Es war sozusagen eine gesetzlose Zone. Doch Rom war weit weg und es schadete nicht, die lokale Bevölkerung bereits an römische Gerichte und Rechtsprechung zu gewöhnen. Eines Tages, wenn dieses Gebiet in eine offizielle Provinz »Germania« umgewandelt war, würde der Prozess der Anpassung dann nicht mehr so schwierig für die Leute hier werden. Livius hatte im Senat zahlreiche Geschichten darüber gehört, dass es in den südlicheren Provinzen genauso gehandhabt worden war. Und weder der Oberbefehlshaber Tiberius noch einer seiner Quästoren [71] oder Liktoren ließen sich je hier blicken, also sprach er eben selbst Recht! Und ganz im Gegenteil: In der Militärhierarchie, wo nur die Erfahrung im Feld und die Auszeichnungen im Kampf wirklich zählten, war ein senatorischer Tribun wie er, auch noch aus nobler Familie, eher ein Dorn im Auge. Man hatte ihn hierher abgeschoben, dessen war er sich bewusst. Er sollte den Militärtribunen, Legaten, Lagerpräfekten und Centurionen, die sich teilweise vom einfachen Gefreiten bis nach oben gearbeitet und gekämpft hatten, nicht im Wege herumstehen mit seiner Unerfahrenheit und seinem jugendlichen Übermut. Doch er hatte sich fest vorgenommen, seine Aufgabe hier exzellent auszuführen und alle Erwartungen sogar noch zu übertreffen. Wenn er hier abgelöst würde, sollte man ein weitgehend befriedetes und für die Errichtung einer echten Provinz bestens vorbereitetes Territorium vorfinden.


    Livius straffte seinen Rücken und atmete tief ein. Er hatte eine ungemein wichtige Aufgabe zu erfüllen: den Barbaren die römische Zivilisation, vor allem den Fortschritt einer vereinheitlichten Rechtsprechung zu bringen!


    Plötzlich rissen ihn lautes Gebrüll und Geschrei aus seinen Gedanken. Livius sah erschrocken hoch. Der Friesenhäuptling hatte sich, wie es schien, auf die Gruppe der Passagiere gestürzt, die gerade von Bord dieses Handelsschiffes gestiegen war! Wie ein tollwütiges Tier schlug und trat er um sich und streckte zwei der Männer sofort zu Boden! Livius’ Soldaten standen erstaunt daneben und sahen zu, ohne einzugreifen! Wut stieg augenblicklich in ihm hoch. Er duldete solche Gewaltausbrüche nicht, weder bei seinen Männern noch bei seinen Gästen, seien sie noch so hoch vom Rang!


    »Aufhören! Sofort!«, rief er, doch natürlich geschah nichts.


    Der Ältere der Angegriffenen, ein riesenhafter, blonder Hüne, rang jetzt mit dem Friesen. Der wiederum brüllte immer wieder dieselben Worte in der Sprache der hiesigen Stämme, die Livius nicht verstand.


    Kurz darauf war er bei seinen beiden Wachsoldaten angekommen. »Trennt sie! Mit Gewalt, wenn es sein muss!«


    Der Anblick dieses Dorfes, das von einem chaukischen nicht zu unterscheiden war, ließ unser aller Herzen höher schlagen. Die Luft roch salzig, der Wind war rauer, das Gras schien grüner zu sein! Ich genoss diesen Moment und umfasste Frilike von hinten, während die Ruderer das Handelsschiff langsam, aber zielsicher an der Pier anlegten.


    »Bald sind wir bei Ingimodi«, raunte ich ihr ins Ohr.


    Sie nickte nur langsam und legte ihre Hände auf meine Arme.


    »Ich will hier nicht aussteigen!«, flüsterte Lioflike düster.


    Es waren ihre ersten Worte seit Fectium. Wir drehten uns zu ihr um.


    »Es ist gefährlich. Für mich! Drei Mal Thurisaz, drei Mal Hagalaz …«


    Doch keiner von uns beachtete sie. Frilike und ich wandten uns wieder ab.


    »Wie lange werden wir von hier aus noch unterwegs sein?«, fragte sie und starrte ihren Vater herausfordernd an. »Und wer kennt überhaupt den Weg?«


    »Schweig, Lioflike!«, fuhr Ingimundi ihr über den Mund. »Wir haben das bereits besprochen! Ich bin dein Vormund und du tust, was ich dir sage, hörst du?« Er starrte sie einen Moment lang zornig an. »Nur ein Streifen Amsivarierland trennt uns von der Haugmerki! Uns droht keine Gefahr! Von Fectium aus hätten wir die halbe Friesenmark zu Fuß durchqueren müssen!«


    Lioflike verzog gequält den Mund. Sie schien wirklich Furcht zu empfinden. Doch wovor? Oder war es am Ende reine Aufmüpfigkeit? Die Lust am Streit? Es lag auf der Hand, dass der Seeweg bis zur Emsmündung der sicherste für uns alle war. Wir würden gleich von Bord gehen und dann einige Tage nach Südosten. Was war also ihr Problem? Doch ich hielt mich zurück. Ich hatte meinen Frieden mit ihr gefunden und ich wollte nicht mehr daran rütteln. Sollte sie sich doch mit ihrem Vater herumstreiten.


    Frilikes Haare flatterten leicht im Wind und kitzelten mich an Wangen und Hals. Ein schönes Gefühl! Beim Anblick der friesischen Langhäuser sah ich plötzlich das Dorf Aha Stegili vor mir – und Ingimodi, wie er an Blithliks Hand aus dem Hauseingang kam, uns erkannte und entgegenstürmte! Ich freute mich auf diesen Moment und konnte es nicht erwarten, endlich dieses Schiff zu verlassen und das letzte Stückchen Heimweg anzutreten.


    Neugierig betrachtete ich das Römerlager mit dem vorgelagerten Hafen. Auf einer natürlichen Anhöhe war ein Legionslager errichtet worden in der mir bereits vertrauten Bauweise. Ähnlich wie in Mogontiacum schützte es offensichtlich den Hafen. An einer lang gezogenen Straße standen zahlreiche Lagergebäude aus Holz. Die Straße endete in beiden Richtungen in Baustellen, auf denen Handwerker neue Gebäude errichteten. Römer eilten geschäftig zwischen den Lagerhallen, den Verwaltungsgebäuden oder dem Militärlager hin und her, Friesen führten Maultiergespanne mit Waren. Lärm, immer deutlicher vernehmbar, je näher wir Amisium kamen, ertönte aus allen Winkeln des Ortes: von den zu entladenden Schiffen das Poltern der zahlreichen Füße der Arbeiter, laute Rufe, von den Baustellen Hämmern und Klopfen, die seltsame Mischung aus Wiehern und Eselsrufen der Maultiere.


    Selbst hier im hohen Norden, weit ab von den offiziellen Grenzen des Römischen Imperiums am Rhein, entstanden immer neue Vorposten und Frontsiedlungen! Der Zweck war offensichtlich: Die lokalen Stämme sollten über den Warenhandel und Ansiedlungen rund um die Militärstützpunkte langsam im römischen Sinne zivilisiert werden. Ich hatte zahllose Beispiele für diese Vorgehensweise in den letzten vierzehn Tagen gesehen. Amisium erschien mir friedlich im Schein der strahlenden Sonne; nicht so verwegen und schmutzig wie Mogontiacum. Das mochte zum einen an meiner freudigen Gemütslage liegen, zum anderen an der Tatsache, dass alles noch neuer und unverbrauchter aussah.


    In wenigen Minuten würden wir endlich anlanden! Die Ruderer manövrierten bereits das Schiff in die richtige Position und am Landungspier stand ein Hafenarbeiter, um das Befestigungstau entgegenzunehmen. Erinnerungen an unsere Ankunft auf Helgoland wurden wach in mir. Ein ähnliches Hochgefühl durchströmte mich auch jetzt. Wir hatten unsere Sachen bereits alle zusammengerafft und wollten das Schiff verlassen, sobald eine Rampe es mit dem Pier verband. Doch das sollte erfahrungsgemäß noch ein wenig dauern … Der Arbeiter rief etwas vom Hafenmeister, den er nun holen würde, hoch zum Kapitän und verschwand dann schleppenden Schrittes zwischen den vielen Gestalten auf der Hafenstraße. Erst wenn die Inspektoren an Bord gekommen waren und sich versichert hatten, dass keine ansteckenden Krankheiten eingeschleppt wurden, bekam man eine Entladegenehmigung und konnte das Schiff verlassen. So betrachteten wir abwechselnd die vorbereitenden Aktivitäten der Mannschaft. Außer Lioflike waren wir alle voller Tatendrang, wollten das letzte Stück Weg eilig hinter uns bringen. Sie hingegen schaute mürrisch und gequält.


    Nach einiger Zeit kam der Hafenmeister mit seinen Leuten und stieg in den Frachtraum hinab.


    »Jetzt schaut doch keiner hin«, meinte Werthliko verschwörerisch und sah den Kapitän mit den Offiziellen nach unten gehen. »Niemand wird uns aufhalten! Wir könnten einfach verschwinden!« Er blickte abwechselnd zur Rampe, die von Bord führte, und zum Laderaum. Ingimundi sah sich ebenfalls um. Sein Häuptlingsstolz gebot es ihm beinahe schon, nicht den Anweisungen des Kapitäns Folge zu leisten. Also nickte er.


    »Gut! Gehen wir!«


    Mein Herz tat einen Freudensprung.


    Ein Ruf ertönte jedoch im selben Moment vom Pier. Ich blickte über meine Schulter zurück und hob die Hand. »Wartet!«


    Ein nobel gekleideter junger Römer stand dort, dessen herrischer Gang und stolze Miene Auskunft über seinen hohen Rang gaben. Seine mit einem breiten Purpursaum verzierte Tunika leuchtete prächtig im Schein der Sonne. Einen Augenblick später erschien der Hafenmeister an der Reling, erkannte den Römer offenbar erschrocken und eilte sogleich die Rampe hinunter. Nach einem kurzen Gespräch kam der Hafenmeister zurück, huschte an uns vorbei und wieder unter Deck. Eine tiefe Sorgenfalte hatte sich auf seiner Stirn breitgemacht.


    »Jetzt los!«, drängelte Werthliko. »Der Kapitän wird uns nicht vermissen!«


    Er hatte recht. Es gab keinen Grund für uns, heimlich das Schiff zu verlassen. Erhobenen Hauptes betraten wir nacheinander die Rampe und ließen den Frachter hinter uns. Ohne den Römer eines weiteren Blickes zu würdigen, liefen wir leicht schwankend – denn wir waren seit Tagen nicht mehr an Land gewesen – den hölzernen Pier entlang. Aus dem Augenwinkel hatte ich die argwöhnische und herablassende Musterung des Römers wohl bemerkt, doch ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt. Es störte mich nicht mehr.


    Am Ende des Piers standen zwei Soldaten und ein hochgewachsener Friese in einem prachtvollen fell- und federgeschmückten Umhang, um dessen Hals eine kostbare, schwere Silberkette lag. Verärgert und abfällig sah er in eine andere Richtung, registrierte uns zuerst nicht. Sein feuerrotes Haupthaar sowie der zu zahlreichen Zöpfen geflochtene Bart machten ihn unverkennbar! Obwohl ich ihm nie selbst begegnet war, hatte ich diesen Mann damals in der Schlacht gegen die Friesen, zwischen den beiden Mooren, mehrfach durch mein Zielfernrohr gesehen! Es war Thiodarvedi, einstiger Besitzer des »Braunen Stiers vom Dunklen Fluss«, den Werthliko, Ingimer und ich ihm in einem legendären Coup geraubt hatten! Und für den er einen Krieg zwischen Friesen und Chauken mit vielen Tausend Toten losgetreten hatte!


    In diesem Moment liefen wir direkt auf ihn zu! Was, wenn er uns erkannte? Ich fasste Ingimundi am Arm und hielt ihn zurück. Noch hatte Thiodarvedi uns nicht entdeckt.


    »Ingimundi, warte!«, raunte ich heiser und erstaunt blieben er und die anderen stehen. Neugierig musterten sie mich.


    »Was ist los?«, dröhnte Ingimundis Stimme, viel zu laut und selbstbewusst, wie ich fand.


    Erschrocken blickte ich zu dem Friesen, doch der beachtete uns nicht. Wir standen noch auf dem Pier und nur etwa fünf Meter trennten uns vom Land! Fünf Meter und Thiodarvedi sowie zwei römische Legionäre, die uns unbewusst den Weg versperrten! Ich legte meinen Zeigefinger bedeutungsvoll auf meine Lippen. »Leise! Da vorne steht Thiodarvedi, der Friesenhäuptling!«


    Mit einer leichten Kopfbewegung wies ich auf den Hünen.


    »Wir sollten unbemerkt zurück …«, fuhr ich fort, wurde jedoch unwirsch von Ingimundi unterbrochen. Wie schon viel zu oft vorher schätzte ich auch dieses Mal den Kulturunterschied zwischen den Menschen der Stämme und mir völlig falsch ein. Während all mein Handeln und Tun darauf aus war, Ärger aus dem Weg zu gehen, geboten es sein Stolz und seine Ehre, hoch erhobenen Hauptes keinem Konflikt auszuweichen! Ich hätte es wissen müssen! Ich selbst wäre an dem Friesen vorbeigeschlichen und froh gewesen, wenn ich mich vor ihm hätte verbergen können. Ja, ich hätte mich sogar noch über meine eigene Listigkeit gefreut.


    Nicht so Ingimundi!


    Nachdem ich den Namen des Friesen ausgesprochen hatte, ruckte sein Kopf wie der eines Habichts hoch und fasste sofort die Gestalt ins Auge, auf die ich gedeutet hatte.


    »Der da ist Thiodarvedi?«


    Ingimundi hatte dem mächtigen Friesen nie selbst gegenübergestanden. Seine tiefe Stimme dröhnte so laut, dass ich erschrocken zusammenzuckte und ängstlich zu dem rothaarigen Hünen hinüberschaute. Der hatte natürlich seinen Namen gehört und blickte neugierig zu uns herüber. Irritiert musterte er uns einen Augenblick, denn auch wir waren ihm völlig unbekannt.


    Nun machte ich meinen zweiten Fehler. Ich packte Ingimundi an der Schulter und wollte ihn zu mir herumdrehen, beruhigend auf ihn einreden.


    »Ingimundi! Wir sollten uns …«


    Thiodarvedi schien die Ohren eines Luchses zu haben. Obwohl ich leise gesprochen hatte, hörte er mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die beiden Legionäre, die neben ihm wie kleine Püppchen wirkten, wegstieß und auf uns zukam.


    »INGIMUNDI? VON DEN CHAUKEN?«, knurrte er.


    Seine Stimme war wie das Grollen eines Winterdonners und mit blutunterlaufenen, eiskalten Augen musterte er meinen Schwiegervater. Von einem Moment auf den anderen lief sein Gesicht dunkel an und er ballte seine Fäuste. Auf mich wirkte er wie ein Stier, der gerade rot sah.


    »Ja, der steht vor dir! Bist du die stinkende Kröte, die erfolglos versucht hat, in mein Land einzufallen?«


    Ingimundi lachte laut auf, zog Rotz aus seinem Hals hoch und spuckte dann verächtlich aus.


    Thiodarvedi sagte nichts mehr, sondern stürzte sich mit lautem Gebrüll auf den Chaukenhäuptling! Dieser stand dem Friesen in Kraft und Stärke in nichts nach. Als ihre Körper aufeinanderprallten, bebte der ganze Pier. Es war, als rammten sich zwei Auerochsen! Dumpf prasselten Fausthiebe und Kopfstöße aufeinander, während beide fluchend und knurrend versuchten, den jeweils anderen zu Boden zu ringen.


    Hilflos blickte ich Ingimer und Werthliko an, doch die beiden hielten sich vorerst zurück. Sollte Ingimundi die Oberhand behalten, würde er es seinem Sohn nie verzeihen, eingeschritten zu sein. Das würde seinen Sieg bloß schmälern. Sie schienen den Verlauf des Kampfes abwarten zu wollen.


    Frilike und Lioflike waren hingegen so erschrocken wie ich selbst. Mit schreckgeweiteten Augen verfolgten sie die Gestalten. Wir wurden jetzt gefährlich nah an den Rand des Piers gedrängt und würden jeden Moment ins Wasser stürzen! Mit einigen schnellen Schritten umrundeten wir die Kämpfenden und betraten endlich Land. Doch die Freude darüber war mir gründlich vergangen.


    Ein wuchtiger Fausthieb Ingimundis traf den Friesen am Kinn und ließ diesen kurz zurücktaumeln. Es dauerte jedoch nur einen Herzschlag, bis dieser sich wieder gefangen hatte und nun mit dem Kopf voran in den Unterleib Ingimundis krachte. Keuchend riss der die Augen auf, als alle Luft aus seiner Lunge gepresst wurde, ließ aber dennoch als Antwort seine beiden Ellbogen donnernd auf Thiodarvedis Rücken niederfahren.


    Lautes Rufen erklang nun vom Pier. Der nobel gekleidete Römer näherte sich hektisch gestikulierend. Er schien ernsthaft aufgebracht zu sein. Die Legionäre, die den Kampf bislang bloß aus sicherer Entfernung beobachtet hatten, kamen jetzt zögernd heran. Mittlerweile hatten beide Kontrahenten aufgeplatzte Lippen oder blutende Nasen, sodass bei jedem neuerlichen Schlag Blut und Speichel durch die Luft spritzten. Sie würden sich hier halb tot prügeln, daran gab es keinen Zweifel! Fast dankbar vernahm ich daher die zaghaften Schlichtungsversuche der Legionäre. Ein zorniges Brüllen des Purpurbekleideten trieb sie weiter an, es mit mehr Nachdruck zu versuchen. Kurz darauf eilten zusätzliche Soldaten herbei. Auch eine Menschenmenge hatte sich mittlerweile versammelt und beobachtete aufgeregt murmelnd die langsam erschöpft wirkenden Kontrahenten. Keinem von ihnen gelang es, die Oberhand über den anderen zu gewinnen.


    Zwei der Soldaten gingen endlich mit erhobenen Speeren dazwischen. Einzig der Tatsache, dass eine Schar weiterer Legionäre hinter ihnen stand und sie schützte, verdankten es die beiden wohl, dass sie nicht von Ingimundi und Thiodarvedi gemeinsam attackiert wurden. Schubsend und nachschlagend ließen sie voneinander ab. Sie brüllten sich weiterhin Beleidigungen entgegen, bis der Römer zu ihnen trat und gebieterisch die Hand hob.


    Keiner von uns verstand seine Worte, doch es war offensichtlich, dass sein Wort hier das größte Gewicht hatte. Ich sah uns alle bereits in einem dunklen Kerker hocken, verurteilt wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Unwillkürlich schossen mir Lioflikes Warnungen durch den Kopf. Aber sie hatte nur von sich selbst gesprochen, nicht von uns.


    Natürlich! Unmöglich hatte sie diesen Kampf voraussehen können. Und wenn doch, hatte sie es versäumt, ihren Vater zu warnen. Also hatte sie Unsinn geredet.


    Die Soldaten wagten es nicht, Ingimundi und Thiodarvedi festzuhalten oder anderweitig anzufassen. Sie hielten die beiden mit ihren gesenkten Speeren im Zaum und voneinander fern. Auf einen Wink des hochgestellten Römers hin drängten sie die Streithähne zur Hafenstraße. Dieser wirkte wütend und auch ein wenig empört über die öffentliche Balgerei der zwei. Mit gebieterischen Gesten verscheuchte er die umstehenden Gaffer. Dann wandte er sich um und marschierte mit weit ausholenden Schritten auf ein großes Verwaltungsgebäude zu, die Soldaten, einen Zivilisten und die Gefangenen im Schlepptau.


    Verzweifelt blickten Ingimer und ich uns an.


    »Wir folgen ihnen! Ich will sehen, wo sie meinen Vater hinbringen!« Werthliko und ich nickten, Frilike hielt sich bloß sprachlos vor Schreck an meinem Arm fest und auch Lioflikes Gesicht war starr und kalkweiß.


    Im Innenhof des imposantesten der zahlreichen Gebäude blieb er endlich stehen. Nüchterne Kahlheit umgab uns, weiter hinten war ein kleines Podest aufgebaut. Selbst Thiodarvedi und Ingimundi hatten ihre Sticheleien, die sie den ganzen Weg über fortgesetzt hatten, beendet. Sie spürten, dass sie möglicherweise zu weit gegangen waren.


    Der Römer drehte sich um und musterte die beiden lange und streng. Dann fiel sein Blick auf uns. Er wandte sich an den Zivilisten, vielleicht ein Bataver, der ihm die gesamte Zeit schon auf Schritt und Tritt gefolgt war, und sagte etwas.


    Ein Übersetzer, natürlich! Dieser sah uns nun an.


    »Der senatorische Tribun Cornelius Livius wünscht zu erfahren, wer ihr seid. Gehört ihr zu dem da?«


    Er wies mit einem Finger auf Ingimundi.


    Ingimer trat vor. »Ja. Das ist Ingimundi, mein Vater. Ich heiße Ingimer. Was geschieht nun mit ihm? Eigentlich wollten wir nur …« Ohne ihm weiter zuzuhören, drehte sich der Übersetzer zu seinem Herrn um und berichtete. Livius nickte bloß knapp und wandte sich dann mit strenger Miene an Thiodarvedi.


    »Was hat dein Verhalten zu bedeuten, Theodovedus? Du kannst dich in Amisium nicht aufführen wie ein tollwütiger Hund! Dies soll die erste zivilisierte Stadt in diesem Landstrich am Rande der Welt werden und du gehst nicht gerade mit gutem Beispiel voran! Das ist nicht akzeptabel!«


    Livius sprach in strengem, unnachsichtigem Ton, fast wie ein Vater zu einem ungezogenen Sohn. Bei seinen letzten Worten hielt er seinen Zeigefinger mahnend erhoben, bis der Übersetzer geendet hatte.


    Thiodarvedi warf Ingimundi einen vernichtenden Blick zu.


    »Der Chauke hat vor drei Sommern meinen besten Zuchtbullen mitsamt einer Herde gestohlen! Er ist damit in sein Land am Wiesenfluss geflüchtet. Nie hat er Wiedergutmachung dafür geleistet – deswegen liegen wir in Blutfehde!«


    Livius sah Ingimundi mit gerunzelter Stirn an.


    »Ist der Stier mit der Herde eine Kriegsbeute gewesen? Haben die Chauken diesen Krieg gewonnen? Dann hätten sie das Recht auf die Beute. Wer besiegt wird, zahlt!«


    Thiodarvedi schüttelte entrüstet den Kopf.


    »Nein! Das Vieh ist in dunkler Nacht feige und hinterhältig gestohlen worden! Es ist keine Kriegsbeute!«


    »Stimmt es, was der Friese sagt? Hast du sein Vieh gestohlen?«


    Livius musterte Ingimundi nun kühl, fast ein wenig angewidert. Atemlose Spannung lag in der Luft. Mir war bewusst, dass Ingimundi sich nicht im Unrecht fühlte, denn der Viehdiebstahl zwischen verfeindeten Stämmen war beinahe schon ein Gebot der Ehre und hatte lange Tradition. Thiodarvedi hätte nicht anders gehandelt, wenn er gekonnt hätte. Doch der Römer würde es selbstverständlich nicht so sehen.


    »Natürlich!«, rief Ingimundi inbrünstig. »Die Friesen sind meine Feinde! Ich muss ihnen schaden, wo ich kann, was sonst?«


    Jetzt hatten wir ein neues Problem! Innerlich sank ich in mich zusammen. Es war, als laste ein Fluch auf uns. Keiner der Chauken verstand, was es den Römer anging oder auch nur interessierte, das sah ich in ihren Gesichtern. Selbst Frilike blickte mich bloß verwirrt an. Livius lachte leise, selbstgefällig.


    »Was sonst, fragst du?«


    Er holte tief Luft.


    »Eine neue Ära ist angebrochen, versteht ihr das? Wer auf dem Schlachtfeld verliert, zahlt! Nicht nur Abgaben, sondern auch, indem ihr anfangt, wie Römer zu leben und zu denken! Damit ihr anders werdet! Nicht so …«


    Er suchte händeringend nach einem Wort, das nicht beleidigend war, fand aber keines. Wahrscheinlich meinte er »roh«, »gewalttätig« oder »zurückgeblieben«. Für Livius war erwiesen, dass die Bewohner umso grobschlächtiger, gewalttätiger und ungebildeter waren, je näher man den Rändern der Welt kam.


    Thiodarvedi hatte die Gunst der Stunde erkannt. Aufgeregt wandte er sich nun an Livius: »Dass meine Felle nicht mehr so groß wie früher sind, ist auf diesen Diebstahl zurückzuführen! Keiner meiner Zuchtbullen ist auch nur annähernd so groß wie der Stier, den ER mir gestohlen hat! Tausend Felle reichen dir nicht mehr, Livius? Die fehlenden 330 Felle solltest du von IHM fordern, nicht von mir!«


    Das saß! Ingimundi verstand zwar nicht, um welche Felle es ging, doch er verstand sehr wohl, dass Thiodarvedi den Römer gegen ihn aufhetzte.


    Livius zog runzelnd die Stirn zusammen. Er schien nachzudenken. »Ich dulde weder Diebstahl noch Unfrieden zwischen den Stämmen!«, sagte er dann. »Diese Räubereien zwischen Friesen und Chauken haben ab sofort ein Ende, versteht ihr?«


    Ingimundi schien immer noch nicht zu verstehen, was der Römer eigentlich von ihm wollte, denn er blickte trotzig und gleichmütig. Livius trat einen Schritt auf ihn zu und schaute dem Häuptling direkt in die Augen. Trotz seiner jungen Jahre war sein Blick eisern und fest und hielt dem des Chauken mühelos stand.


    »Du hast dich doch dem Tiberius unterworfen, oder irre ich mich, Ingomundus?«


    Sofort brach dessen Blick. An die eigene Unterwerfung erinnert zu werden, war kein Quell des Stolzes für ihn. Er nickte zögerlich.


    »Wenn ich den Oberbefehlshaber Tiberius darüber informiere, dass einer der Chaukenhäuptlinge erneut aufmüpfig ist, wird er sicher nicht erfreut sein. Beim nächsten Mal wird dein Dorf brennen, verstehst du mich, Chauke?«


    Ein schneidender Unterton war jetzt in seiner Stimme und wir alle wussten, dass er es tatsächlich so weit kommen lassen konnte. Die Römer waren überall, an jedem Fluss, in jedem Stammesgebiet. Sie strotzten nur so vor Kraft, vor Material und Waffen.


    Ingimundi hörte die Worte mit unbewegter Miene. Er reagierte gar nicht.


    Erneut dachte Livius nach, ließ seinen Blick über uns alle schweifen, die wir unbeteiligt im Hintergrund standen. Dann zeigte er mit dem Finger auf uns. Mir stockte der Atem.


    »Erzähl mir genau, wer die sind!«


    Ingimundi wandte sich um, sein Gesicht war nun eine Spur blasser. Erstmals verspürte er so etwas wie Furcht. Vor dem Römer und vor dem, was dieser tun konnte, wenn er wollte. Die Soldaten, die uns sowieso schon einkreisten, taten einen Schritt auf uns zu. Ich zog Frilike näher an mich heran.


    »Ingimer, mein Sohn.«


    Ingimundi zeigte auf ihn. Sein Finger wanderte weiter, zeigte auf mich und Frilike.


    »Witandi, mein Schwiegersohn, und seine Frau, meine Tochter Frilike. Daneben Lioflike, auch meine Tochter. Das ist Werthliko, einer meiner Männer, kein Verwandter.«


    Nachdem der Übersetzer geendet hatte, blickte Livius uns weiter an. Er dachte immer noch nach.


    Ich wurde nervös. Was tat er bloß? Wenn er Ingimundi dazu bringen wollte, den Stier zurückzugeben, gut. Dann konnte er es leicht bestimmen und ich war mir sicher, dass Ingimundi gehorchen würde – auch wenn der die Einmischung des Römers in seine Angelegenheiten als ehrverletzend betrachtete.


    »Gut, gut … Morgen ist Gerichtstag in Amisium. Ihr alle bleibt wegen Störung des öffentlichen Friedens bis dahin in Gewahrsam! Schafft sie weg!«


    Er machte eine Bewegung mit dem Arm und sofort umringten uns die Soldaten.


    »Aber wir haben nichts getan!«, rief ich entrüstet.


    Auch Werthliko schrie entsetzt auf, als der Übersetzer geendet hatte. Das konnte nicht wahr sein! Nun waren wir schon wieder gefangen! Der Römer wollte sich als Richter aufspielen! Dieser Mann riss die Rolle regelrecht an sich!


    Frilike und Lioflike blickten mit schreckensbleichen Gesichtern ihren Vater an. Livius schien ein wenig überrascht von unserer panikartigen Reaktion. Natürlich – er konnte nichts von unserer Odyssee wissen. Beschwichtigend hob er die Hände.


    »Es ist nur für eine Nacht, wenn ihr euch fügt! Ich werde versuchen, euren Streit zu schlichten. Außerdem ist Theodovedus Unrecht geschehen; er hat ein Recht auf Wiedergutmachung. Verhaltet euch ruhig und ihr seid morgen wieder frei! Fort jetzt!«


    Die Soldaten trieben uns vor ihren Speeren her auf eine der zahlreichen Türen zu. Drei nebeneinanderliegende Räume konnten mit Holzbalken von außen gesichert werden. In ihrem oberen Bereich klafften schmale, unverdeckte Fenster. Ganz offensichtlich Arrestzellen! Einer der Soldaten öffnete, dann wurden wir alle, bis auf Thiodarvedi, hineingetrieben. Nachdem er die Tür wieder verschlossen und den Balken vorgelegt hatte, hörten wir die gleichen Geräusche von nebenan. Der verfluchte Friese saß ebenfalls fest!


    Lioflike sackte wimmernd auf den strohbedeckten Boden. Licht fiel lediglich durch die schmale Fensteröffnung, trotzdem konnte ich sehen, dass sie die Hände vor die Augen geschlagen hatte.


    »Ich wusste es doch! Ich habe es euch gesagt! Wir durften nicht kommen! Ich werde es nie nach Hause schaffen! Nie!«


    Sie schluchzte jetzt.


    Betreten schwiegen wir alle – sie hatte doch recht gehabt. Erschrocken eilte Frilike zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm, obwohl es ihr selbst im Moment sicher nicht besser erging.


    »Ruhig! Was redest du denn da? Hast du es nicht gehört? Der Römer sagte, dass er morgen ein Urteil sprechen will und wir danach gehen können!«


    Grimmig stierte Ingimundi in die Luft.


    »Wieso ein Urteil? Er kann nicht über mich urteilen, nur ein Thing der freien Männer kann das! Was glaubt er, wer er ist? Forseti?«


    Er scharrte wütend mit dem Fuß auf dem Boden.


    Ich wandte mich ab. Hätte ich nicht so unbedarft den Namen des Friesen genannt, wäre all dies nicht passiert! Verflucht, wieso konnte ich denn auch nicht einfach mal mein Maul halten?! Ich sah mich um. Grobe Holzplanken umgaben uns, sonst nichts. Nicht mal ein Eimer für unsere Notdurft, gar nichts. Morgen früh würde es hier drin schlimmer stinken als in einem Schweinekoben. Ich setzte mich in eine Ecke und schwieg.


    Der so genannte »Gerichtstag« des Livius begann am späten Vormittag unter einem bewölkten, grau und tief hängenden Himmel. Die ganze Aufmachung weckte bei mir den Eindruck, dass es sich dabei mehr um eine improvisierte als um eine offizielle Veranstaltung handelte. Spielte Livius sich hier vielleicht als eine Art Statthalter auf, der er in Wirklichkeit nicht wahr? Letztendlich machte es aber keinen Unterschied für uns. Der Römer hatte hier das Sagen und wenn wir nicht gehorchten, waren wir ausgeliefert. Die ungeschriebenen, althergebrachten Gesetze der Stämme galten nicht mehr.


    Kläger wie Beklagte mussten in einem von Tauen abgesperrten Bereich bleiben, bis sie aufgerufen wurden. Ausnahmslos Friesen tummelten sich mit uns auf diesem engen Raum: junge und alte Frauen, Bauern und Fischer. Sie alle waren der römischen Obrigkeit aus irgendeinem Grund aufgefallen und von Livius hierherzitiert worden, um sich seiner Rechtsprechung zu unterwerfen. Diese ganze Veranstaltung war wohl nur ein Vorgeschmack darauf, was die Stämme und die Menschen in den nächsten Jahren noch erwarten würde, sollten ihre Gebiete erst römischen Steuerpächtern zugeteilt werden.


    Livius thronte auf dem Podest, das ich gestern bereits bemerkt hatte, im hinteren Teil des Innenhofs. Mit seiner prachtvollen Tunika und in seiner erhöhten Position, umgeben von Schreibern, Übersetzer und anderen Helfern, die ihm immer wieder neue Wachstafeln reichten, wirkte er fast wie ein Statthalter. Er gefiel sich in seiner Rolle, das war offensichtlich. Er bemühte sich sichtlich, für Gerechtigkeit zu sorgen, vergaß dabei aber, dass all diese Menschen ihn eigentlich gar nicht als Instanz ansahen, der es überhaupt zustand, Urteile über sie zu fällen. So sühnte er zwei geringfügige Diebstähle mit Entschädigungszahlungen für die Geschädigten, eine üble Schlägerei mit Arrest und einen nicht gezahlten Tribut mit Stockhieben und Beschlagnahmung. Thiodarvedi und Ingimundi hatten insbesondere diesen Fall ungläubig und mit stiller Empörung verfolgt. Die öffentliche Demütigung und Bestrafung eines freien Mannes waren für sie unerhört, doch eine Möglichkeit, dem Urteil des Livius zu entkommen, gab es nicht. Den bereits seit Langem schwelenden Streit um die Fischereirechte in einem ganz bestimmten, besonders fischreichen Abschnitt des Dunklen Flusses beendete er, indem er den Abschnitt pragmatisch zweiteilte und beiden Parteien das alleinige Nutzungsrecht für ihren Teil zuerkannte. Hierüber ließ er sogar entsprechende Dokumente aufsetzen, die mit regungslosen Gesichtern und voller Befremden von den Fischern entgegengenommen wurden. Natürlich konnten sie nichts damit anfangen.


    Schließlich kamen wir an die Reihe. Zwei Soldaten begleiteten uns zum Podest, wo Livius uns mit einem milden Lächeln auf den Lippen empfing. Von einem kleinen Beistelltisch nahm er einen silbernen Becher, nippte mehrere Male kurz daran und stellte ihn zurück.


    »Euer Fall hat mir einiges an Kopfzerbrechen bereitet, wisst ihr das?«


    Er schaute uns prüfend an, während der Übersetzer seinen Dienst tat. Das Lächeln war nun aus seinem Gesicht verschwunden. Stumm standen wir da, keiner von uns reagierte. Thiodarvedi und Ingimundi versuchten, sich bestmöglich gegenseitig zu ignorieren.


    »Ich habe mir erklären lassen, dass es bereits seit Langem Feindschaft zwischen euren Sippen gibt. Diese soll zurückreichen bis in die Zeit des ehrenreichen Feldherrn Drusus Claudius …«


    Keiner der beiden Häuptlinge stimmte zu, keiner wies die Aussage zurück. Ich bezweifelte, dass die beiden überhaupt wussten, wer der »ehrenreiche Feldherr Drusus Claudius« war.


    »Bevor ich euch meine Entscheidung verkünde, möchte ich im Vorfeld noch einige Dinge dazu erläutern. Das oberste Ziel all meiner Bemühungen in diesem fernab, am Rande der bekannten Welt gelegenen Ort, den ihr eure Heimat nennt, ist es, Frieden zu schaffen und zu erhalten. Und zwar nachhaltig. Das bedeutet, dass ich – und das ist natürlich auch im Sinne des Statthalters und Oberbefehlshabers Tiberius Nero – dafür sorgen will, die Wurzel eurer Streitigkeiten untereinander auszureißen wie Unkraut!«


    Livius unterstrich seine umständlich formulierten Ausführungen mit einer schnellen Handbewegung, die wohl andeuten sollte, wie er üblicherweise mit Unkraut verfuhr. Ich fragte mich, ob dieser Römer vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war. Gleichzeitig machte sich ein klammes, lähmendes Gefühl in mir breit.


    »Ihr beide habt euch mitsamt euren Stämmen bereits eurem Besieger, Tiberius Nero, unterworfen. Ihr werdet in den nächsten Jahren Zeuge sein, was es heißt, in einer römisch geführten ›Provinz‹ zu leben. Das geschriebene Gesetz gilt dann für jedermann, ebenso die Rechte und Pflichten eines römischen Bürgers.«


    Es folgte ein langatmiger Redeschwall über die Vorzüge des römischen Staats- und Verwaltungswesens und warum diese auch für die Stämme dieser Gegend von Vorteil sein würden. Wir standen weiterhin allesamt stumm da, während ein leichter Nieselregen einsetzte. Wäre die ganze Situation nicht so ernst gewesen, ich hätte eigentlich laut loslachen mögen. Doch die Anspannung ließ sich nicht so einfach verdrängen.


    »Deswegen bin ich davon überzeugt, dass folgendes Urteil zum Besten aller Beteiligten ist …«


    Auf einen Schlag strafften wir unsere Rücken und blickten hoch zu Livius. Ich hielt meinen Atem an und hoffte, dass er uns einfach nur gehen lassen würde. »Zum Ersten verfüge ich, dass der Chaukenfürst Ingomundus dem Friesenfürsten Theodovedus die unrechtmäßig gestohlene Herde zurückzugeben hat. Dafür hat der Chauke dreißig Tage Zeit – ab heute. Ein Steuerprüfer wird dies nach Ablauf der Frist durch Befragung des Friesen prüfen.«


    Triumphierend blickte Thiodarvedi seinen Rivalen an und bleckte grinsend die fauligen Zähne.


    Ich fand, dass dies Urteil verschmerzbar war, wenn es dabei blieb. Erleichtert atmete ich auf. Auch Werthliko schien meine Gedanken zu teilen, wie ein kurzer Seitenblick mir verriet. Ingimundi und Ingimer waren natürlich empört, wagten es aber nicht, zu widersprechen. Nur Lioflike blickte mit kalkweißer Miene stur nach vorne, auf das Podest und auf die Schreiber, die eilig jedes Wort des Livius in ihre Wachstafeln ritzten.


    »Weiterhin verfüge ich, dass Ingomundus von den Chauken 330 Rinderfelle mit einem Mindestgewicht von 1500 Trilibrae als Entschädigung an Theodovedus zu entrichten hat. Damit soll dieser seine Tributschulden an Rom begleichen, die ihm nur deshalb entstanden sind, weil Ingomundus sein Vieh stahl. Von einer weiteren Bestrafung des Ingomundus sehe ich aber großzügigerweise ab.«


    Ich schluckte schwer. 330 Rinderfelle, die Thiodarvedi noch dem Römer schuldete? Das war nicht mehr so leicht zu stemmen für Ingimundi! Entsprechend dunkelrot war dieser nun auch angelaufen. Er schien zu kochen und sich nur noch mühsam zurückhalten zu können. Wahrscheinlich hätte er den Römer auf der Stelle erwürgt, wenn er gekonnt hätte.


    Thiodarvedis Laune hellte sich dagegen bei jedem weiteren Wort des Übersetzers auf. Seine Treue zu Rom schien ihm endlich auch mal zugutezukommen.


    Doch auch diese Entschädigung würde Ingimundi zahlen können. Immerhin hatte Tiberius ihn ja im letzten Sommer von eigenen Tributzahlungen vorerst befreit. Dafür garantierte Ingimundi fortan für die Sicherheit der Römerlager Phabiranum und Tuliphurdum.


    Als der Römer erneut ansetzte, erschrak ich. Was kam denn jetzt noch? Reichte es nicht?


    »Weiterhin ist künftig Frieden zu halten zwischen den Völkern der Friesen und der Chauken! Keiner von euch darf diesen Frieden stören, versteht ihr mich? Keiner! Ansonsten wird die geballte Faust Roms euch treffen!«


    Seine Augen waren plötzlich zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, als er die beiden Häuptlinge kühl musterte. Dieser Livius hätte auch einen passablen Schauspieler abgegeben, wie ich fand.


    »Um diesen Frieden dauerhaft zu sichern ... verfüge ich deshalb weiterhin, dass eure Sippen durch eine Heirat miteinander verbunden werden sollen!«


    Ingimundi und Thiodarvedi schienen jetzt gleichermaßen erschrocken. Ingimer zuckte ebenfalls zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Sollte er etwa …? Stocksteif stand mein guter Freund Ingimer da und schaute irritiert zu seinem Vater. Doch dieser ballte bloß versteinert seine Fäuste.


    »Der älteste noch unverheiratete Sohn des Fürsten Theodovedus soll die älteste unverheiratete Tochter des Fürsten Ingomundus zum übernächsten vollen Mond ehelichen! So verfüge ich es im Namen des Senats und Volks von Rom! So soll es umgesetzt werden!«


    Gleichzeitig warfen wir alle unsere Köpfe herum, um Lioflike anzuschauen. Aschfahl und nun auch ein wenig zitternd hatte sie das Urteil des Römers vernommen.


    Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Hatte sie dieses Unheil gemeint? Hatte sie es wirklich irgendwie vorausgesehen?


    Frilike löste sich jetzt von meiner Hand und ging zu ihrer Schwester. Tröstend nahm sie diese in den Arm, doch Lioflike reagierte überhaupt nicht. Sie blieb steif wie ein Brett stehen.


    Nachdem Ingimundi und Ingimer vernommen hatten, wen diese Heirat treffen würde, schienen sich beide unmerklich zu entspannen. Ingimer, weil er nicht direkt betroffen war, und Ingimundi, weil er »nur« seine Tochter hergeben musste. Immerhin würde diese Heirat tatsächlich die Gefahr eines neuen Krieges zwischen Friesen und Chauken herabsenken. Insofern konnten die beiden Häuptlinge insgeheim vielleicht sogar zufrieden mit dieser letzten Verfügung, diesem »Urteil« des Römers Livius sein. Bitter war, dass die Braut natürlich zur Familie des Bräutigams ziehen musste … Deswegen konnte Thiodarvedi sich auch hier als Sieger fühlen.


    Lioflike schien am Boden zerstört. Kurz dachte ich zurück an unsere erste Begegnung vor etwa vier Jahren im Eisensucherdorf von Godagis. Sie war mit Frilike den Weg vom Aha gekommen und im Dorf zuerst auf Skrohisarn und mich gestoßen. Während ich damals bereits vom ersten Moment an nur Augen für Frilike gehabt hatte, gab Lioflike mir im Laufe des Abends geradezu forsch zu verstehen, dass sie mich mochte. Ich hatte sie mehrmals abblitzen lassen, zuletzt im Heuspeicher in Ingimundis Dorf. Ich dachte zurück an ihre Verleumdung, an ihre Verbannung, an die Patronen, die ich bei ihr gefunden hatte. Sie hatte viel falsch gemacht, keine Frage. Der Raub des »Braunen Stiers« wäre nie geschehen, hätte sie mich nicht mit ihrer Lüge über die angebliche Vergewaltigung angeklagt. Nun war sie für diese dumme, egoistische, gefährliche Tat nach vielen Jahren ein weiteres Mal bestraft worden; sie selbst hatte den Grundstein für dieses Römerurteil gelegt. Welch eine Ironie des Schicksals! Trotzdem verspürte ich keine billige Genugtuung, keine Häme, auch keine Freude, sie los zu sein. Letztendlich strebte sie bloß nach ihrem eigenen Stückchen Glück, nach Liebe, so, wie Frilike und ich und die meisten anderen jungen Menschen. Hatte sie dieses Schicksal verdient? Einem friesischen Häuptlingssohn vorgesetzt zu werden, der vielleicht selbst ganz andere Pläne gehegt hatte? Fern von ihrer Familie in der Friesenmark zu leben? Thiodarvedi als Schwiegervater zu haben? Eine grauenhafte Vorstellung!


    Doch so war es nun beschlossen und Livius erhob sich.


    »Gebt euch die Hand darauf, mein Urteil einzuhalten und zu befolgen!«, forderte er die beiden Stammesfürsten auf.


    Thiodarvedi und Ingimundi starrten sich einen langen Moment an. Die Luft um sie schien förmlich vor Spannung zu knistern, während alle Anwesenden gebannt auf die beiden mächtigen Häuptlinge schauten. In ihren Köpfen ratterte es fast hörbar, als sie wohl ihre Möglichkeiten durchdachten, die Bedeutung des Urteils für sich prüften. Schließlich bissen sie nahezu gleichzeitig die Zähne zusammen und streckten ihre kräftigen Arme und Hände aus, um den Frieden zu besiegeln. Lioflike schluchzte leise auf und vergrub ihr Gesicht im Überwurf Frilikes. Auch Ingimer trat nun zu seinen Schwestern und nahm beide in den Arm. Beruhigend flüsterte er auf Lioflike ein. Es war eine ergreifende Szene. Ihre Schultern bebten vom immer heftiger werdenden Schluchzen. Ihre Fassade der Zurückhaltung und der strengen, nach außen gekehrten Kühle und Gleichgültigkeit zerbrach endgültig. Ihr Weinen war laut, ihr Widerwille und ihre Abscheu vor diesem Urteil überdeutlich. Selbst Ingimundi wirkte betroffen, durfte sich vor Thiodarvedi aber natürlich keine Blöße geben. Das Schicksal seiner Tochter ging ihm nah, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.


    Thiodarvedi schien zufrieden. Ohne jede Regung blickte er auf Lioflike und wandte sich dann an ihren Vater: »Ich erwarte deine Tochter sowie die Herde und Felle in meinem Dorf, so, wie es der Römer verfügt hat!«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon. Auch Livius hatte sich vom Podest zurückgezogen, wohl um eine Pause einzulegen. Überall um uns herum folgten die Umstehenden seinem Beispiel.


    »Lasst uns gehen!«, forderte Ingimundi uns auf. »Wir haben viele Vorbereitungen zu treffen!«


    Noch am selben Tag verließen wir Amisium in südöstliche Richtung. Doch selbst nachdem wir das Gebiet der Amsivarier hinter uns gelassen und erstmals nach mehreren Monden wieder die Haugmerki betreten hatten, mochte keine rechte Freude aufkommen. Im Stillen hofften wir alle für Lioflike, dass sie es mit ihrem zukünftigen Gatten nicht so schlimm treffen würde.

  


  
    Aha Stegili



    Zwischen den breiten, hohen Buchenstämmen konnten wir bereits die ersten Reetdächer der Langhäuser des Aha Stegili erkennen. Frilike und ich hatten uns für dieses letzte Stückchen Weg an die Hand genommen. Wortlos setzten wir einen Fuß vor den anderen, erschöpft, mit schmerzenden Beinen und feuchten Kleidern. Hoffnung hatte uns bis hierher angetrieben, Hoffnung auf das Wiedersehen mit unserem gesunden und wohlbehaltenen Sohn Ingimodi. Andere Gedanken hatten wir nicht zugelassen. Die Möglichkeit, dass auch die Gruppe, von der wir damals an der Elbe getrennt worden waren, es ebenfalls nicht zurückgeschafft haben könnte, zogen wir gar nicht erst in Betracht. Zu schmerzhaft war bereits die Vorstellung.


    Weitere sechs Tage Marsch lagen seit unserem Aufbruch aus Amisium hinter uns. Wenigstens hatten wir die Nächte in Langhäusern verbringen können, die wir auf dem Weg passierten – auf trockenem Boden und in der Nähe eines Feuers. Es hatte zwischendurch immer wieder geregnet und unsere Schuhe, unsere Hosen, unsere Umhänge trockneten seit Tagen schon nicht mehr. Kleidung und Schuhe waren zerschlissen und kaum noch brauchbar. Jetzt, auf den letzten Metern, quälte die Sorge darum, was und wen wir bei unserer Wiederkehr vorfinden würden.


    Ich war versucht, loszulaufen, konnte beim Anblick des still vor uns liegenden Dorfes kaum noch einfach so, monoton, Schritt vor Schritt setzen. Ich musste mich regelrecht zusammenreißen, mich darauf konzentrieren, ruhig zu bleiben. Meine Gedanken überstürzten sich nun doch, ließen sich nicht mehr stillhalten. Wie war es Ingimodi mit Blithlik ergangen? War Bruno bei ihnen? Wie ging es Julia und Isenar? Auch mussten die Angehörigen von Ingbearo und Ingikunno informiert werden – über den Tod der beiden! Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich fühlte mich erinnert an meine Rückkehr in diese Welt im vergangenen Herbst. Doch dieses Mal spürte ich Frilikes Hand, die klamm in meiner ruhte. Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, den sie sorgenvoll erwiderte.


    Ingimundi und Ingimer marschierten auf dem schmalen Waldweg voran. Wir hatten bereits den Hütewald hinter uns gelassen, der westlich des kleinen Dorfs lag. In diesem durchwühlten Schweine, Ziegen, Schafe sowie einige Rinder und Gänse tagsüber während der Sommermonate den Boden nach Nahrung oder verschlangen das frische Grün. Normalerweise blieben aber Jungen oder Mädchen aus dem Dorf bei den Tieren, um schnell zurückzulaufen, falls irgendeine Gefahr drohte. Wir waren jedoch auf niemanden gestoßen …


    Werthliko lief neben Lioflike, die kaum ein Wort geredet hatte seit Amisium. Sie war noch zurückgezogener als sonst, schien ihren trüben Gedanken nachzuhängen und tat beinahe alles willenlos, was man ihr sagte. Sie wirkte gebrochen, wie jemand, der lange versucht hatte, ein Ziel zu erreichen, und nun endgültig und unwiderruflich gescheitert war. Von Frilike hatte sie sich nicht trösten lassen wollen, war kühl und ablehnend ihr gegenüber gewesen. Dieses Verhalten war nicht spurlos an Frilike vorübergegangen. Sie war betrübt über das Schicksal ihrer Schwester sowie die Tatsache, dass diese ihr immer noch nicht nachvollziehbare Vorwürfe machte. Mittlerweile konnte ich nicht umhin, mir einzugestehen, dass ich froh sein würde, wenn die Hochzeit zwischen Lioflike und dem Friesen hinter uns lag. Der ewige Zwist mit ihrer jüngeren Schwester belastete Frilike zunehmend.


    Endlich sahen wir die ersten Gestalten. Zwei Jungen, die ein paar Rinder trieben, offenbar zum Hütewald, kamen uns entgegen. Ich kannte sie vom Sehen, wusste aber ihre Namen nicht mehr. Als sie uns jedoch bereits aus einiger Entfernung erkannten, rissen sie die Augen auf, drehten im selben Augenblick um und stürmten rufend und mit den Armen fuchtelnd ins Dorf zurück. Die Rinder schauten ihren entschwundenen Aufpassern erstaunt hinterher, genossen dann aber ihre neu gewonnene Freiheit, indem sie sich dem nächstgelegenen frischen Gras zuwandten. Ingimundi drehte sich, ohne beim Gehen innezuhalten, zu uns um. »Wir sind da! Seht ihr? Wir haben es geschafft!«


    Ein zaghaftes Lächeln breitete sich jetzt in seinem Gesicht aus und seine müden Augen erstrahlten erstmals wieder ein wenig. Nur der Blick auf seine Tochter Lioflike trübte seine Freude sofort, denn diese nahm das Offensichtliche regungslos zur Kenntnis. Ingimundi drehte sich nach vorne um und es schien, dass seine Schritte noch ausholender wurden.


    In der weitläufigen Senke am Flüsschen Aha zählte ich zwischen alten, hochgewachsenen Eichen und Eschen acht Langhäuser auf breiten Wurten. Nachdem die Römer damals das alte Dorf ein Stück flussabwärts abgebrannt hatten, waren hier in der Zeit meiner Abwesenheit offenbar noch zwei weitere Häuser gebaut worden. Viehgatter und zahlreiche Wirtschaftsgebäude ergänzten die Dorfbebauung.


    Nun entstand Aufruhr. Aus den Hauseingängen kamen vereinzelte Personen, doch zumeist waren dies Alte oder Mägde mit Kleinkindern, die an den Feuerstellen Essen zubereiteten. Der Großteil der Dorfbevölkerung war natürlich auf den Feldern, die etwa eine Marschstunde entfernt nördlich von hier lagen. Trotzdem war der Empfang überwältigend. Ungläubig starrten die einen, die anderen streckten ihre Hände zum Himmel und dankten mit Tränen in den Augen den Göttern für unsere Rückkehr.


    Plötzlich stand Hravan vor uns, an der Hand ihre Tochter Erila, die im Winter gemeinsam mit Hrok und uns auf Forsetiland gewesen war. Das kleine Mädchen starrte uns aus großen Augen erstaunt an.


    Ausgerechnet Hravan! Ein Schauer überlief mich. War sie demnach hinter Paulus und mir durch das Feuer gekommen? Nun würde ich sie endlich alles fragen können, alles erfahren. Doch das hatte noch Zeit, im Moment gab es viel Dringenderes.


    Ingimundi blieb stehen, genau wie wir. »Hravan, den Göttern sein Dank!«, rief er. »Auch du bist wieder da! Aber später mehr dazu! Sprich: Wo ist meine Frau? Wo ist Ingimodi?«


    Gebannt starrten wir sie an, doch sie lächelte milde und beruhigend, bevor sie antwortete. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    »Sie sind alle wohlbehalten zurückgekehrt von Forsetiland! Seit heute Morgen sind sie aber auf den Feldern, vertreiben die Krähen, die in diesem Jahr so zahlreich sind wie selten, und reißen das Unkraut und die Giftpflanzen zwischen dem Korn heraus!«


    Frilike und ich stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann drehte sie sich zu mir um und umarmte mich freudig. Auch Ingimundi atmete hörbar auf.


    Werthliko schaltete sich nun ebenfalls ein. »Was ist mit Julia? Und mit Skrohliko?« Hravan wandte sich ihm zu. Sie nickte freundlich. »Auch ihnen geht es gut, mach dir keine Sorgen! Ebenso wie dem kleinen Hortari!«


    Bei diesen Worten sah sie mich an. Ihr Blick durchdrang mich, schien kurz in meinen Geist einzudringen und darin zu lesen – zumindest kam es mir so vor. Sie wusste alles, dessen war ich mir sicher! Dass Bliksmani beziehungsweise jetzt Arminius mein Vater war, dass Hortari ebenfalls sein Sohn und somit mein Halbbruder war. Ich hatte eine besondere Pflicht gegenüber diesem Kind, das wurde mir in diesem Moment klar. Hravan hatte es mir gerade wortlos mitgeteilt.


    »Ihr könnt euch natürlich auf den Weg zu den Feldern machen, doch mein Vorschlag lautet, dass ihr hier wartet. Ich schicke sofort einen der Jungen mit der Nachricht eurer Ankunft, dann werden sie bald zurückkommen.«


    Während sie sprach, hatte sie unsere zerschlissenen Schuhe und Beinkleider in Augenschein genommen sowie unsere Erschöpfung registriert.


    Ich blickte Frilike fragend an, dann Ingimundi. Dieser nickte schließlich. »Darauf können wir nun auch noch warten«, brummte er. »Wichtig ist, dass wir endlich wissen, dass es ihnen gut geht!«


    Zwar schmerzte es, immer noch weiter ausharren zu müssen, doch jeder zusätzliche Schritt würde zur Tortur werden. Hravan hatte recht. Auf die zwei Stunden, bis der Junge hingelaufen und alle zurück waren, kam es nun nicht mehr an. Wir konnten die Zeit nutzen, uns ein wenig zu waschen und neue Kleidung anzuziehen, um uns unseren Familien nicht ganz so zerrissen und armselig zu präsentieren.


    Hravan rief einen der Viehhüter heran und dieser rannte in einem atemberaubenden Tempo los. Wir würden sicherlich nicht einmal zwei Stunden warten müssen!


    »Danke, Hravan! Wir sprechen nachher weiter. Jetzt brauchen wir zuerst einen Schluck Bier und etwas Kräftiges zu essen!«


    Die Hagedise nickte, schaute nun aber prüfend Lioflike an, die blass und still abseits stand.


    »Natürlich! In deinem Haus wirst du alles finden, was du brauchst. Blithlik hat vorgesorgt. Außerdem hat sie jeden Tag der Muttergöttin und Ingwio geopfert und für eure gesunde Rückkehr gebetet.«


    Ingimundi setzte sich in Bewegung und wir folgten ihm. Hravan hielt Lioflike jedoch am Arm zurück. Frilike und ich drehten uns noch kurz um, doch mit einer beinahe unmerklichen Kopfbewegung gab Hravan uns zu verstehen, weiterzugehen. Natürlich hatte sie gespürt, dass etwas vorgefallen sein musste. Vielleicht schaffte sie es ja, Lioflike aus ihrer Schockstarre zu befreien.


    Vor Ingimundis Haus erkannte ich die drei Holzstelen, die damals nach dem Überfall der Römer auf die Hegirowisa zu Ehren von Ingimundis ältestem Sohn Ingimodi sowie für Gifheftian und Mahtiglik aufgestellt worden waren. Aus dem oberen Viertel jedes der Hölzer hatte man sitzende Habichte herausgeschnitzt, darunter die Gesichter bärtiger, grimmig dreinblickender Männer. Mit Asche geschwärzte, ins Holz geritzte Kampf-, Sieg- und Todesrunen sowie ein stilisierter Römerhelm erzählten von dem Angriff der Römer und vom mutigen Widerstand der Gefallenen. Mehrere gezackte Linien, die offenbar Blitz und Donner darstellen sollten, kündeten vom glücklichen Verlauf der Schlacht durch die Unterstützung des Blitzschleuderers Bliksmani. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich an den Tod Skrohisarns zurückdachte und die Verbrennung der Toten.


    Dann betraten wir Ingimundis Haus. Für mich fühlte es sich an, als ob eine längst vergangene Erinnerung wieder zum Leben erwachte. Zwar hatte ich die stickige, torfgeschwängerte Luft der Chaukenhäuser schon auf dem Weg hierher geatmet, doch diesmal war es anders. Dieses Haus würde für einige Zeit mein, nein, unser Zuhause sein, bis wir irgendwann ein eigenes besaßen.


    Ich ließ meine Augen sich langsam an die Dämmrigkeit im Innern gewöhnen. Die Stützbalken waren mit weiteren schlangenförmigen Schnitzereien verziert und mystischen Malereien, deren Sinn und Bedeutung ich kaum begriff, die aber wohl auf den Ursprung des Chaukenvolkes und seiner Häuptlingssippen zurückgingen. Was für einen Weg hatte ich zurückgelegt, um endlich wieder hier zu stehen! Mir wurde kurz schwindelig.


    Weiter vorne, im Flett, stand eine leicht gebückt stehende Frau neben einem kleinen Bronzekessel, der an dicken Lederschnüren über der von Feldsteinen gesäumten Feuerstelle hing. Ich erkannte sie als Genti, eine Unfreie, die früher schon Hravan im Eisensucherdorf des Godagis gedient hatte. Als Witwe eines Schwagers von Ingimundi wohnte Hravan offenbar derzeit in seinem Haus. Ich wusste, dass das Eisensucherdorf vorerst aufgegeben worden war. Nach den Schlachten des Gewaltigen Krieges vor zwei Jahren waren viele Witwen zurückgeblieben und Familien mussten zusammenrücken, ihre angestammten Wohnorte verlassen, um zu überleben.


    Der Geruch des sanft glimmenden Torffeuers vermischte sich mit dem würzigen Duft von angebranntem Getreidebrei, angereichert mit Kräutern, Beeren und ein wenig Ziegenkäse. Hungrig eilten wir auf Genti zu. Diese blickte erstaunt auf, als sie die hungrige Horde auf sich zukommen sah.


    »Fülle uns sechs Schalen und reiche uns Bier!«, wies Ingimundi sie grußlos an und natürlich gehorchte sie sofort.


    Kurze Zeit später saßen wir auf dem Boden, löffelten glücklich unseren Brei und genossen den Frieden. Frilike und ich warfen uns bei jedem Geräusch, das von draußen hereindrang, hoffnungsvolle Blicke zu. Würde Ingimodi gleich hereingelaufen kommen? Doch es war noch zu früh dafür, so schnell konnten sie unmöglich hier sein.


    Also ging jeder von uns nach dem Essen seiner Wege – ob es das Waschen im Fluss war, das Tauschen der Kleidung und Schuhe, das Kämmen der Haare oder Gespräche mit den Dorfbewohnern. Lioflike blieb währenddessen verschwunden, genauso wie Hravan. Sie war ihre Tante und eine lebenserfahrene, weise Frau. Frilike und ich waren uns sicher, dass sie Lioflike helfen konnte, ihr Schicksal zu bewältigen.


    Endlich war es so weit!


    Frilike und ich hatten uns gerade auf einen Baumstamm gesetzt, in den längs Eisenkeile getrieben worden waren, um ihn zu spalten, als wir zuerst das entfernte Bellen der Hunde hörten. Wir sprangen auf und brauchten keine weitere Absprache, um ihnen allen entgegenzueilen. Von Norden her näherte sich eine große Gruppe Menschen, sicherlich über sechzig alte und junge Männer, Frauen und Kinder. Viele von ihnen trugen Geräte wie Hacken, Äxte oder kleine Handpflüge auf den Schultern. Einige zogen Wagen hinter sich her, die mit Säcken beladen waren. Eine kläffende und sich beständig balgende Schar Hunde begleitete sie sowie ein Ochse und mehrere Arbeitspferde.


    Obwohl ich die Gestalten eilig nach den Umrissen von Blithlik und Ingimodi absuchte, war es jedoch Bruno, den ich als Erstes erkannte! Sein weiß-braunes Fell hob sich deutlich von den gräulichen Hunden um ihn herum ab, außerdem war er größer. Wie ein junges Reh sprang er durch das Gras, verbellte spielerisch zwei andere Hunde und jagte dann an die rechte Flanke des Menschentrosses zurück. Begeistert darüber, Bruno wiederzusehen, folgte ich ihm mit dem Blick und entdeckte jetzt auch die hochgewachsene Blithlik. Sie ging ganz vorne in der Gruppe, unterhielt sich mit einer anderen Frau und sah weder Frilike noch mich. Wo war Ingimodi?


    Dann entdeckte ich Julia, die einen Karren hinter sich herzog! Mein Herz stockte einen Moment. Julia! Wie hatte sie sich verändert! Ihre Haare waren lang geworden und sie trug nun chaukische Tracht: ein rötlich gefärbtes, ärmelloses, fußlanges Kleid mit einem dünnen Umhang darüber, der über der Brust mit einer breiten Spange zusammengehalten wurde. Nichts unterschied sie von den sie umgebenden Frauen, außer vielleicht ihre außergewöhnliche Schönheit. Sie lachte laut auf, wirkte stolz, erhaben und glücklich. Würde sie mir verzeihen, dass sie in dieser Welt gestrandet war? Es sah so aus …


    Hinter ihr erkannte ich endlich auch Ingimodi. Er saß in dem Karren, den sie zog, gemeinsam mit zwei anderen Kleinkindern!


    Ich packte Frilike am Arm.


    »Sieh, dort! Ingimodi, in dem Karren hinter Julia!«


    Nun hielt uns nichts mehr. Wir rannten los!


    Werthliko tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf und lief mit uns den Dorfbewohnern entgegen. Jetzt sahen sie uns ebenfalls. Ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von lautem Rufen, Jubeln, Klatschen, Pfiffen und anderen Freudenbekundungen. Dadurch aufmerksam geworden, stürmten die Hunde zuerst auf uns los. Bruno, der mich schnell erkannte, sprang mich aus vollem Lauf an und riss mich beinahe zu Boden. Stürmisch leckte er mich ab, so gut er konnte, und hinderte mich daran, Ingimodi zu erreichen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Frilike ihn aus dem Karren hob und dabei versuchte, alle gleichzeitig zu umarmen. Sie lachte und sie weinte, alles zur selben Zeit, genauso wie ihre Mutter. Von überall wurden wir jetzt eingekreist. Begrüßungen wurden gerufen, auf meine Schultern geklopft, ich wurde gedrückt und festgehalten. Die Menge war nun so dicht, dass ich kurzzeitig Ingimodi und Frilike aus den Augen verloren hatte. Ich drehte mich nach allen Seiten um – und plötzlich waren sie neben mir!


    Ingimodi, eingeschüchtert von dem Trubel und dem Lärm um ihn herum, starrte mich nur mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Ich war so froh, ihn gesund zu sehen, so froh, es überhaupt wieder hierher geschafft zu haben, dass ich meinem unbändigen Drang zu weinen nicht aufhalten konnte. Mein Brustkorb wurde drückend eng, mein Hals brannte, mein Gesicht auch. Selbst aus meinem toten Auge flossen unaufhörlich die Tränen, während ich einfach nur stumm dastand und Frilike und Ingimodi gleichzeitig umarmt hielt. Hatte meine Odyssee durch jene Welt, aus der ich einst gekommen war und die nun in unerreichbarer Ferne lag, und diese endlich ein Ende? War ich endgültig angekommen? Am Ziel – einem glücklichen und friedlichen Leben mit meinen Liebsten? Ich schwor mir in diesem Moment, für immer in diesem Dorf und seinem Umland zu bleiben. Nie mehr weiter als einen Tag von Frilike und Ingimodi entfernt! Dass das Schicksal mehr für mich bereithielt, ahnte ich, doch dies war nicht der Augenblick, darüber nachzudenken …


    »Fada«, gluckste Ingimodi schließlich und endlich musste auch ich lachen.


    »Ja, ich bin es! Dein Vater!«, flüsterte ich heiser und Frilike, die selbst weinte, bedeckte meine feuchten Wangen mit zuversichtlichen Küssen.


    Einen Augenblick später war Blithlik bei uns. Sie schaffte es tatsächlich, ihre langen Arme um uns drei zu legen, und flüsterte dabei unaufhörlich Gebete an Holda, die gütige Muttergöttin.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hob ich meinen Blick. Durch einen Schleier aus Tränen sah ich die Dorfbewohner des Aha Stegili, die uns immer noch fest in ihrer Mitte hielten. Ich wandte den Kopf, um meinen Freund Werthliko zu finden, und stellte fest, dass er und Julia genau hinter mir standen, ebenfalls mit fester Umarmung ineinander verschlungen, sich küssend und streichelnd, beide Kinder dazwischen.


    Als Ingimundi und Ingimer vom Dorf her dazustießen, brandete erneut lauter Jubel auf. Wie lange verschollene, endlich zurückgekehrte Überlebende einer legendären Heldentat wurden der Häuptling und sein Sohn gefeiert. Die beiden kämpften sich zu Blithlik hindurch, die zuerst außer sich vor Freude war. Doch sie schien sofort den Schatten auf den Gesichtern ihres Gatten und Sohnes zu bemerken. Übertönt von den lautstarken, aufgeregten Gesprächen der Umstehenden las ich von ihren Lippen die ängstliche Frage nach ihrer anderen Tochter – nach Lioflike – ab.


    Ingimundi zog sie zu sich heran und sprach einige Worte direkt in ihr Ohr. Blithlik schlug die Hände vor dem Mund zusammen und blickte entsetzt in den unbedeckten, blauen Himmel. Ihre Lippen bewegten sich langsam, während Ingimundi sie erneut an sich zog. Schließlich wandten sie sich ab und führten die Gruppe zurück zum Dorf.


    Unter der dem Tiu geweihten Versammlungseiche hob Ingimundi gebieterisch die Hände und wartete, bis Ruhe einkehrte.


    »Heute Abend wird gefeiert!«, rief er und erneut erklang jubelndes Rufen.


    Ingimundi hob wiederum die Arme und machte einige beruhigende Gesten. »Wir feiern zwar unsere Rückkehr ... doch es gibt auch bittere Nachrichten.«


    Sofort verstummten auch die Letzten. Mit gespannter und neugieriger Miene blickten sie ihren Häuptling an.


    »Mein Bruder Ingbearo sowie sein Sohn Ingikunno sind im Kampf gegen Chatten ehrenvoll einer Übermacht zum Opfer gefallen. Wisst, dass dieser Tod an der Sippe des Adgandestri von den Chatten gerächt werden wird, eines Tages, so die Nornen unsere Schicksale erneut miteinander verknüpfen werden! Ihren Tod und die Schande, die sie uns zugefügt haben, mit dem Blut aus der Sippe des Töters zu rächen, wird vielleicht noch Aufgabe meiner Kinder und Kindeskinder sein!«


    Ein Raunen ging durch die Menge, während die Blicke plötzlich auf Ingimer und mir ruhten. Unwillkürlich drückte ich die Hand des kleinen Ingimodi zwischen Frilike und mir ein wenig fester.


    Ingimundi schritt unvermittelt auf einen der Männer zu, die gerade von den Äckern gekommen waren. Er nahm diesem die Axt ab und ging zurück zur Versammlungseiche. Weit ausholend schlug er mit aller Kraft, die ein Mann wie er aufbringen konnte, die Axt in das harte Holz.


    »Diese Axt soll als Erinnerung an diese ungesühnte Tat in diesem Baum stecken bleiben wie ein Stachel im Fleisch eines gepeinigten Mannes!«


    Seine Stimme zitterte nun hörbar vor Zorn und Rachedurst.


    »Genug davon! Es wird außerdem eine Hochzeit geben! Eine Hochzeit, um den Frieden zwischen dem Volk der Friesen und uns Habichtleuten zu sichern!«


    Erneut schnellten zahlreiche Blicke hinüber zu Ingimer, doch dieser schaute mit besonnener Ruhe weiter auf seinen Vater.


    »Meine Tochter Lioflike wird einen Sohn des Friesenhäuptlings Thiodarvedi heiraten, im Mond des reifenden Korns!«


    Erstaunen und zischelndes Geflüster machten sich allenthalben breit. Niemand konnte verstehen, wieso Ingimundi sich gerade mit seinem bisherigen Todfeind Thiodarvedi durch eine Heirat verband. »Es wird zu unserem Besten sein! Dauerhafter Frieden erwartet uns nach dieser Hochzeit – und diesen haben wir alle lange herbeigesehnt.«


    Zustimmendes Nicken und bestätigendes Gemurmel unterstrichen seine Worte. Frieden war immer willkommen.


    Ingimundi holte jetzt sichtlich Luft.


    »Ich werde schon bald wieder aufbrechen mit meinem Sohn Ingimer, Blithlik und Lioflike. Wir sollten mit einer stolzen Abordnung aus unseren Reihen zu den Friesen gehen, um diese Hochzeit mit der ihr gebührenden Ehre zu feiern! Deswegen brauche ich einige Freiwillige, die als Boten sofort zu Athalkuning und den anderen Häuptlingen aufbrechen können, um diese zu bitten, mich zu den Friesen zu begleiten.«


    Ein paar Hände schossen prompt in die Luft, doch Ingimundi winkte ab.


    »Kommt nachher zu mir, während der Feier! Ich brauche außerdem noch Männer mit Ochsen- oder Pferdekarren. Diese sollen zu jedem Hof in meinem Gau und alle verfügbaren Rinderfelle einsammeln. Ich brauche dreihundert Stück!«


    Keine der bisherigen Nachrichten hatte die Leute wirklich geschockt. Lioflike war nicht sehr beliebt gewesen und wenn ihre Heirat dem Frieden diente … Sicher hatten sie alle Hochachtung und höchsten Respekt vor diesem Opfer, das sie für die Gemeinschaft brachte. Aber es war bei den Chauken üblich, dass Einzelne ihr persönliches Glück zurückstellten, gerade von den Häuptlingssippen wurde dies sowieso erwartet. Es war eben Schicksal und von den Nornen so bestimmt worden. Aber die Herausgabe eines so wertvollen Besitzes wie dreihundert Felle? Es war so still geworden, dass ich das Summen der Insekten und das Zirpen einiger Grillen hören konnte.


    »Was bekommen die Männer für die Felle?«, fragte Inathiri, einer der Freien.


    Ingimundi zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort: »Sie bekommen Frieden, Inathiri, Frieden! Außerdem habe ich die Einstellung unserer Tributzahlungen an die Römer erreicht, letzten Sommer, während der Verhandlungen mit dem römischen Gotthäuptling Tiberius! Kein Korn mehr, kein Vieh mehr, keine Felle, kein Holz!«


    Inathiri steckte sich ein Weidenhölzchen in den Mundwinkel und kaute langsam darauf herum.


    »Gut, dass wir die Felle nicht den Römern geben müssen, Ingimundi! Aber wo ist für uns der Unterschied, wenn wir sie stattdessen den Friesen geben?«


    Nach Bestätigung suchend, sah sich Inathiri um. Viele nickten zu seinen klugen Worten.


    »Es ist eine einmalige Sache, keine jährliche Steuer oder Tributzahlung! Ein römisches Gericht hat mich dazu verurteilt, den ›Braunen Stier‹ an Thiodarvedi zurückzugeben sowie als Entschädigung die dreihundert Felle!«


    Nun schienen selbst die Insekten mit dem Summen aufgehört zu haben.


    »Hätte ich dem Urteil nicht zugestimmt, würden wir hier nicht stehen. Da der ›Braune Stier‹ in meinem Besitz ist, werde ich den Richterspruch befolgen.«


    Ingimundi starrte die Leute vor sich mit brennenden Augen an. Mir war klar, dass sein Stolz und seine Häuptlingsehre gerade Schaden nahmen.


    »Was ist mit der Herde, die Ingimer, Witandi und Werthliko gestohlen haben? Muss diese auch zurückgegeben werden?«


    »Ja«, presste Ingimundi gequält zwischen seinen Zähnen hervor. »Ja, die Herde muss Thiodarvedi ebenfalls zurückgegeben werden. Aber ich wiederhole noch mal: Wir bekommen dafür dauerhaften Frieden! Keine Angriffe mehr durch die Friesen, auch nicht im Grenzland am Dunklen Fluss! Unsere Brüder und Schwestern dort werden es uns gleichfalls noch danken!«


    »Warum folgst du dem Urteil der Römer? Nur ein Thing, nur eine Versammlung freier Männer des Stammes, kann dir ein Urteil auferlegen, Ingimundi! Also, warum?«


    Nun kniff Ingimundi die Augen zusammen und holte tief Luft. Dann reckte er bedrohlich eine Faust in den Himmel und sprach mit donnernder Stimme. So aufgewühlt hatte ich ihn selten erlebt.


    »Wir sind abgeschlagen worden, bis weit in den Süden, viele, viele Tagesmärsche von hier entfernt! Zahlreiche Völker, von denen wir nie zuvor gehört haben, leben dort! Ich habe erstaunliche Dinge gesehen und allerlei Verwunderliches erlebt in dieser Zeit, doch eines hat mich über alle Maßen erschreckt und mir die Augen geöffnet: Die Römer sind überall! Die Zahl ihrer Soldaten übertrifft in jenen Gebieten die der Halme in einem Kornfeld! Und wie der Frost im Herbst kriechen sie langsam voran, nach Norden! Sie bauen neue Lager für ihre Krieger, neue Schiffe und werben noch mehr Soldaten aus den Stämmen der Gegenden, in denen sie sich aufhalten, an!«


    Er holte erneut tief Luft. Ebenso atemlos lauschten die Dorfbewohner gebannt seinen Worten.


    »Ich will ehrlich sein! Wir …« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Wir würden einen weiteren Krieg, auch nur eine Schlacht gegen sie, nicht überleben! Beim nächsten Mal brennen sie nicht nur unser Dorf nieder, sondern töten uns oder verschleppen uns in ihre Sklaverei! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Sie halten Märkte ab, auf denen sie ehemals Freigeborene – Männer, Frauen und Kinder der Stämme – wie Vieh gegen ihre Metallscheiben eintauschen! Alleine haben wir keine Aussichten, uns zu wehren! Deswegen folge ich ihrem Urteil! Weil sie sonst kommen und sich das Land unserer Ahnen nehmen und uns töten! Darum!«


    Lange Zeit herrschte Schweigen, auch Entsetzen bei den Zuhörern. Jedes Wort, das Ingimundi gesprochen hatte, war die Wahrheit. Ingimer nickte bestätigend, ich tat es ihm nach. Auch Werthliko blickte jetzt betrübt in die Menge und nickte. Eine neue Ära hatte begonnen und es war Zeit, dass die Menschen davon erfuhren! Die neuen Herren waren die Römer, nicht die Häuptlinge. Und ich ahnte, dass wir alle ihre – momentan noch kaum merkliche – Herrschaft in den nächsten Jahren noch sehr viel deutlicher zu spüren bekommen würden. Selbst Thiodarvedi zahlte offenbar Steuern und Tribute, wie lange würde sich ein Ingimundi dem noch entziehen können? Harte Jahre lagen vor uns und diese Bestrafung Ingimundis war sicherlich erst der Anfang …


    Endlich nickte Inathiri zustimmend. Auch Godimeri, Farsturing, Giskregi und die anderen Männer stimmten schließlich zu. Sie würden sich für ihn einsetzen, die Rinderfelle besorgen und entsprechende Überzeugungsarbeit in den umliegenden Dörfern und auf den abgelegeneren Höfen leisten. Ich war mir sicher, dass Ingimundi seine Felle zusammenbekommen würde, vielleicht sogar, ohne Vieh eigens dafür schlachten zu müssen.


    »Trefft nun die Vorbereitungen für heute Abend! Wir wollen Lioflike einen würdigen Abschied bereiten, denn womöglich wird sie nie wieder in dieses Dorf zurückkehren!«


    Blithlik schluckte schwer. Lioflike war immer noch verschwunden, genau wie Hravan. Ich hoffte, dass die Hagedise es schaffen würde, ihr Zuversicht und ein wenig Hoffnung zu geben.


    Die Versammlung löste sich langsam auf. Frilike überließ mir Ingimodi und schloss sich Blithlik an, um die Vorbereitungen für das Fest zu koordinieren.


    Plötzlich stand Julia vor mir, mit dem kleinen Skrohliko auf dem Arm. Der etwas ältere Hortari, mein Halbbruder, wie eine Stimme in meinem Kopf mir leise einflüsterte, fing sofort an, mit Ingimodi zu spielen.


    »Hallo«, sagte sie leise auf Hochdeutsch.


    Ich schluckte schwer.


    »Hallo.«


    Eine peinlich lange Pause entstand, in der ich angestrengt nach Worten suchte. Angemessenen Worten.


    »Es ist … lange her …«, stammelte ich schließlich.


    Sie sah mich mit ihren haselnussbraunen Augen an, eher erschrocken, auch ein wenig neugierig. Natürlich! Sie hatte mein entstelltes Gesicht noch nicht aus der Nähe gesehen.


    »Wie ist das passiert?«, fragte sie, während Skrohliko anfing, am Ausschnitt ihres Kleides herumzuziehen. Ihre Hand zuckte kurz hoch, so, als wollte sie das vernarbte Gewebe und das blinde Auge berühren, doch dann zog sie diese wieder zurück. Sie setzte den Kleinen ab. Ihr Hochdeutsch klang ein wenig eingerostet.


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte gequält. »Eine lange Geschichte! Ich erzähl sie dir heute Abend. Die Wunde ist verheilt, das ist die Hauptsache. Es zwickt hin und wieder nur noch ein bisschen.«


    »Kannst du noch was sehen? Ich meine … auf dem Auge?«


    »Nein. Es ist blind. Aber man gewöhnt sich daran, dafür sehe ich mehr als vorher mit dem anderen.«


    Mitfühlend nickte sie, sagte aber nichts.


    »Ich war zurück, weißt du das? In Fahrenhorst, in meinem Haus.«


    »Ich konnte es mir denken, nachdem ich die Geschichte von deinem Verschwinden das erste Mal hörte.«


    »Ja, es hat tatsächlich funktioniert! Allerdings wollte ich zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr zurück, aber der Angriff …«


    »Du musst Frilike wirklich lieben! Ich meine, weil du wieder hierher gekommen bist, obwohl du in … in der Zukunft hättest bleiben können …«


    Ich nickte langsam. »Ja, ich liebe sie. Über alles. Und meinen Sohn. Wenn du wählen könntest, würdest du jetzt wieder zurückgehen?«


    Ich sah sie prüfend an.


    Julia lachte leise auf.


    »Nein. Zumindest nicht ohne meine Kinder und Werthliko. Ich habe hier etwas gefunden, was ich so nicht kannte: echte Liebe, Geborgenheit, das Gefühl, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Ich fühle mich hier sehr wohl! Alle haben sich rührend um mich gekümmert und mich in ihrer Mitte aufgenommen. Und dir habe ich verziehen, schon seit Langem! Ich denke, es sollte so sein … Alles ergibt irgendwie einen Sinn, auch wenn ich diesen nicht ganz begreife. Aber ich fühle es.«


    Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut. Ich wusste, was sie meinte. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, das zu hören, Julia! Ich habe mir lange Zeit heftige Vorwürfe gemacht, dass ich das Feuer damals so unterschätzt habe. Es war ein echter Schock für mich, als ich von Thiustri erfuhr, dass du bei meinem Vater bist.«


    Erstaunt riss Julia ihre Augen auf.


    »Dein Vater? Was meinst du damit? Ich denke, der ist tot …?«


    Langsam schüttelte ich den Kopf.


    »Armin – er ist gar nicht mein Onkel! Er ist mein Vater! Hatte ein Verhältnis mit meiner Mutter, bevor sie mit seinem Bruder was anfing. Schwanger war sie aber von ihm, von Armin!«


    Verblüfft schaute Julia auf Hortari, der mit Ingimodi gerade begeistert, aber erfolglos versuchte, ein paar äußerst biegsame Zweige von einem Zwergweidenstrauch abzubrechen. »Dann ist Hortari ja dein …«


    Sie überlegte kurz.


    »Genau! Mein Halbbruder! Bleibt alles in der Familie!«


    Zum ersten Mal breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.


    Julia lachte laut auf. Es klang heiter und fröhlich.


    »Das gibt’s doch gar nicht! Armin – dein Vater? Ich fasse es nicht! Das ist ziemlich … pikant …«


    Sie räusperte sich kurz.


    »Wo ist er? Was macht er jetzt?«


    Ich berichtete ihr kurz von unseren diversen Begegnungen und seinen Anstrengungen, uns stets aufs Neue aus der Patsche zu helfen.


    »Soweit ich weiß, hat er Werthliko gebeten, Hortari wie sein eigenes Kind großzuziehen.«


    »So, so. Dann wird er jetzt wohl eine große Nummer bei den Römern. Wer hätte das damals gedacht, als er davon träumte, König aller Stämme oder so was zu werden!«


    »Na ja … Den Traum hat er noch nicht aufgegeben. Er geht bloß einen kleinen Umweg.«


    Wieder sah Julia mich erstaunt an.


    »Umweg? Wie meinst du das?«


    Ich räusperte mich. »Er glaubt, dass er DER Arminius ist, der von den Cheruskern. Im Jahr 9 wird es eine gigantische Schlacht geben, in der ein Cheruskerfürst mit dem Namen, der in der römischen Armee dient, meutert und mit Hilfe von Stammeskriegern drei Legionen restlos vernichtet. Das sind etwa zwanzigtausend Mann! Nach dieser Schlacht wird es für lange Zeit keine Römer mehr geben zwischen Rhein und Elbe! Dies Land wird niemals eine römische Provinz werden! Wegen ihm! Arminius!«


    Irritiert schaute Julia mich an.


    »Du klingst, als wärst du nicht sicher. Was glaubst du? Ist er dieser Arminius?«


    Ich zog die Luft scharf ein, ließ meinen Blick kurz über das Flüsschen streichen, bis zu den nächsten Häusern. Überall rannten Frauen und Kinder umher, bauten Reihen von Bänken und Tischen auf, errichteten einen Haufen aus Reisig und Holz fürs Feuer. »Ja«, sagte ich schließlich. »Alles passt zu gut zusammen, als dass es nicht so sein könnte. Wäre er nicht dieser Arminius, hätte man längst von dem echten gehört, mindestens im Volk der Cherusker. Doch mein Vater ist seit dem Frühjahr selbst Cherusker, er ist vom Stamm aufgenommen und von Segimerus, einem ihrer Fürsten, adoptiert worden. Alles passt erschreckend gut zusammen!«


    »Dann hast du einen ziemlich berühmten Vater, denn selbst ich habe schon mal was von ›Armin dem Cherusker‹ gehört. Unglaublich, dass das Bliksmani, der Vater meines Kindes und auch dein Vater, sein soll! Meinetwegen kann er jedoch hingehen, wo der Pfeffer wächst! Wir haben uns nicht gerade im Guten getrennt!«


    »Er hat sich verändert, Julia. Und er hat uns mehrfach das Leben gerettet und vor schlimmen Dingen bewahrt, glaub mir! Nicht nur mich, sondern auch Werthliko. Und mit seinem Kampf gegen die Römer wird er uns noch einen viel größeren Dienst erweisen, denn die bringen nicht nur Fortschritt, sondern erheben auch hohe Steuern, ich habe es selbst gesehen. Ganze Lagerhallen voll davon! Und es bleibt nicht nur bei den Fellen und Hölzern, bei dem Vieh und Korn! Sie werden auch Männer für ihre Truppen von uns fordern! Die nächsten vier Jahre werden hart …«


    »Wieso vier Jahre?«, fragte sie.


    »Weil dies das Jahr 5 ist. In genau vier Jahren, im Sommer des Jahres 9, wird mein Vater einen Boten in diesen Gau schicken und zu den Waffen rufen.«


    »Wirst du ihm etwa folgen? In den Krieg?«


    Entsetzt sah sie mich an. Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht! Freiwillig ziehe ich mit Sicherheit in keinen Kampf mehr, erst recht nicht in solch eine Schlacht! Ich bin froh, wenn wir hier Ruhe und Frieden finden!«


    Nachdenklich nickte sie.


    »Ich hoffe, dass keiner von uns da hineingezogen wird. Auch nicht Werthliko.«


    »Wir werden uns heraushalten! Ich hoffe, das gelingt uns. Was ich in Amisium gesehen habe, lässt allerdings nichts Gutes erwarten. Römische Steuerpächter werden vielleicht schon bald beginnen, auch dieses Gebiet auszupressen. Wer weiß schon, was Hunger, Erniedrigung und bittere Armut aus uns machen werden, wenn es uns böse trifft …«


    »Wo du von Hunger sprichst: Hast du etwas mitgebracht? Schokolode? Kaffee? ZUCKER?« Sie lächelte jetzt breit.


    »Nein, leider nicht. Aber ich hatte es vor, ehrlich! Sogar Kopfschmerztabletten wollte ich mitbringen! Aber die größte Wohltat war die erste warme Dusche! Als ich aus dem Krankenhaus kam, habe ich tagelang nichts anderes getan, als in einer warmen Wanne zu liegen und Schokoriegel zu futtern!«


    Sie lachte laut auf.


    »Genau das würde ich auch tun!«


    Sie sah sich um, denn noch länger hier zu zweit zu stehen, hätte sicherlich Gerede gegeben, das wussten wir beide.


    »Wollen wir zurück?«, fragte sie folglich. »Helfen?«


    »Ja. Wenn sich heute Abend eine Gelegenheit bietet, erzähle ich dir von meiner Zeit in Deutschland. Ich bin nämlich nicht alleine zurückgekommen!«


    Wir schritten mit unseren Kindern jetzt den Trampelpfad von der Versammlungseiche Richtung Festplatz entlang.


    »Was?«, fragte sie verwundert. »Wie meinst du das?«


    »Ich hab die Polizei mitgebracht. Aber das erzähle ich dir nachher!«


    Das Feuer loderte hoch und heiß, knisterte und knackte und briet dabei die an langen Stangen aufgespießten Kaninchen und Rehhälften. Alle Dorfbewohner hatten sich um die rohen Tische geschart, unterhielten sich lautstark, lachten, aßen und tranken mit Freuden. Ich hatte bereits einige Hörner Bier geleert, als Hravan unvermittelt hinter mir auftauchte. Frilike schaute erfreut zu ihrer Tante auf.


    »Hravan! Wir hatten noch kaum Gelegenheit, zu sprechen! Wie geht es dir?«


    »Danke, gut. Ihr habt einen weiten, harten Weg hinter euch gebracht.«


    Frilike seufzte und nickte.


    »Ja, es war schlimmer als jeder Albtraum! Aber wir sind zurück – und nur das zählt! Hast du mit Lioflike gesprochen?«


    »Ich erzähle es dir später, mein Kind. Ihr geht es gut, mach dir keine Sorgen!«


    Frilike sah erleichtert aus. »Ich wollte gerade Ingimodi ins Bett bringen. Er ist todmüde, kein Wunder!«


    Es musste bereits um Mitternacht herum sein. Frilike stand auf, rief Ingimodi herbei und bot Hravan ihren leeren Platz an.


    »Gute Nacht, mein Kleiner!«, sagte ich zu ihm und nahm ihn in den Arm. Sein Gesicht glühte heiß und rot, weil die Kinder natürlich den ganzen Abend jauchzend und schreiend um das Feuer herumgelaufen waren. Ich küsste ihn auf die Stirn. Frilike beugte sich zu mir herunter und gab mir einen sanften Kuss zurück. Über ihr prangte ein sternenklarer Nachthimmel.


    »Siehst du, dort oben?«, meinte Hravan, als Frilike verschwunden war. Dabei zeigte sie ins Firmament. »Der kleine Wagen dort oben ist Holdas, der große Wagen der von Wodan, dem Himmelsvater!«


    Erstaunt erkannte ich den Nordstern und die beiden Sternbilder darunter wieder. Ihre Bezeichnungen würden sich noch die nächsten zweitausend Jahre halten können!


    »Das jedoch ist der aufgerissene Rachen des Fenriswolfs! Nicht viele erkennen diesen!«


    Sie zeigte auf einen hell leuchtenden Sternenhaufen im Süden, doch ich konnte beim besten Willen kein Wolfsmaul ausmachen. Doch sicherlich ging es Hravan im Grunde auch nicht darum …


    »Warum hast du dich nie vorher zu erkennen gegeben?«, fragte ich sie und drehte mich zu ihr um. Ihre tief liegenden Augen blickten mich dunkel und geheimnisvoll an. Die feinen Linien, die in ihr Gesicht und an ihrem Hals eintätowiert waren, leuchteten matt im Schein des Feuers. Mit den ersten Falten und Runzeln auf ihrer braun gebrannten Haut sah sie aus wie ein uralter Stein, der Zeitalter um Zeitalter ungerührt überstand und zufrieden damit war, das Treiben der Welt um ihn herum einfach nur still zu beobachten.


    »Es hätte nichts geändert, Witandi ›Aaroga‹! Alles ist so geschehen, wie es die Schicksalsnornen bestimmt haben!«


    »Es hätte mir ziemliches Leid erspart«, entgegnete ich leise. »Wenn ich gewusst hätte …«


    Hravan schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein, Witandi! Alles wäre nur noch schwieriger für dich geworden, hättest du es früher gewusst. Die Hoffnung, die dich angetrieben hat, alles zu erdulden, was du erleiden musstest, wäre niemals so stark gewesen, hätte niemals diese Kraft entfalten können! Du hast gekämpft wie ein Bär – und das ist gut so. Du bist gewachsen, Witandi! Genau wie der Nadarwinna! Ihr beide seid so stark geworden und alles, was geschehen ist, spielte dabei eine Rolle!«


    Zweifelnd sah ich die Hagedise an. Sie sprach so, als wären die Ereignisse von irgendeiner allmächtigen Hand orchestriert worden, als hätte jemand Regie geführt. Aber vielleicht glaubte sie das ja tatsächlich? Und dadurch, dass sie es glaubte, wurde es wahr?! Ich wusste es nicht und es verwirrte mich.


    »Der Nadarwinna hat sich jetzt in Angriffsstellung gebracht, Witandi! Wie ein Jäger beobachtet er fortan seine Beute, lernt ihre Bewegungen, durchschaut ihre Wege. Im richtigen Moment wird er zuschlagen. Und dieser Schlag wird so hart sein, dass die Beute getötet wird. Wie ein guter Jäger es eben macht.«


    »Warum wir? Warum ausgerechnet mein Vater und ich?«


    Jemand kam und füllte mein Horn wieder auf. Ich nahm einen großen Schluck daraus.


    »Die Götter bestimmen die Träume. So sprechen sie zu uns. In einem solchen Traum haben sie auf deinen Vater und dich gezeigt. Keiner vermag zu erklären, warum es so ist. Aber dass sie ihre Wahl klug getroffen haben, kannst du nicht abstreiten.«


    Ich dachte nach. Zwar musste ich nicht alles heute Abend verstehen, aber es gab trotzdem einen wichtigen Punkt, den ich nie begriffen hatte.


    »Wer hat den Zauber vorbereitet? Beim ersten Mal?«


    Hravan schien zu überlegen, ob sie mir diese Dinge tatsächlich offenbaren sollte. Dann erzählte sie mir die Geschichte von Thiokwala, wie sie als Erste in meine Zeit gekommen war, dort überlebt und die Vorbereitungen für alles Weitere getroffen hatte. Ich war fasziniert und verwirrt zugleich. Die Prophezeiung, der Nadarwinna, die vielen Sprünge zwischen den Welten – all das schien von so langer Hand vorbereitet zu sein! Und es waren hier unzweifelhaft Kräfte am Werk, für die mir nur noch Begriffe wie »Magie« und »Götter« einfielen. Ich jedenfalls konnte keine andere Erklärung für diese Fülle an seltsamen Ereignissen finden.


    Fakt war auch, dass es die Varusschlacht in einigen Jahren geben und Arminius sie gewinnen würde. Auch dieses Schicksal war vorherbestimmt, man konnte es in jedem Geschichtsbuch der Zukunft nachlesen.


    Mein Blick fiel auf Lioflike, die ruhig und besonnen neben ihrem Vater saß und leise mit ihrer Mutter plauderte.


    »Was ist mit Lioflike? Hast du mit ihr gesprochen?«


    Hravan nickte sanft.


    »Ihr geht es wieder gut. Wir haben gemeinsam die Losstäbe erneut geworfen. Sie erwartet kein so schreckliches Schicksal, wie sie es angenommen hat. Sie ist noch ungeübt und vermag die Zeichen nicht richtig zu deuten. Ihr Bräutigam wird ein sanfteres Wesen als sein Vater haben; sie werden sich lieben lernen und Lioflike wird in Frieden und als Mutter vieler Kinder alt werden.«


    Erleichtert sah ich zurück zu meiner Schwägerin, dann wieder zu Hravan.


    »Das alles haben dir deine Runenstäbe erzählt? Wie sieht’s denn bei mir und Frilike aus?«


    Hravan lächelte und im selben Moment winkte ich bereits wieder ab.


    »Ich will es gar nicht wissen, Hravan!«


    Sie sah mich eine lange Zeit schweigend an, sodass mir unwohl wurde.


    »Eines der erstaunlichsten Dinge, die ich in deiner Welt gesehen habe, waren die vielen, vielen unvergänglichen Schriften, die es dort gab! Nichts hat mich so fasziniert wie die Möglichkeit, mit Hilfe von Zeichen Sprache festzuhalten.«


    Reglos sah ich sie an. Worauf wollte sie hinaus?


    »In jener Welt ist es normal, diese Zeichen deuten zu können. Kinder lernen bereits, sie zu ritzen.«


    Sie schwieg einen Moment. Dann fuhr sie fort und ihr Oberkörper wiegte leicht vor und zurück, während sie sprach. Erneut wirkte sie seltsam entrückt.


    »Was hast du mit den vielen Kisten voller Häute vor, Witandi? Ich habe sie gesehen und nur deshalb erkannt, weil ich in deiner Welt war. Ich weiß, dass man sie zum Ritzen von Zeichen verwendet. Die Römer tun es.«


    »Ich weiß es noch nicht. Ich wollte sie bloß nicht auf dem Römerschiff lassen, denn die Eriu hätten nichts damit anfangen können.«


    »Eine kluge Entscheidung! Vielleicht kannst du diese unsere Geschichte eines Tages darauf bannen, denn sie wird in deiner Welt vergessen worden sein! Zwar wird der Sieg des Nadarwinna jahrtausendelang besungen werden, aber nicht, wie es dazu gekommen ist. Banne die Geschehnisse auf diese Häute, Witandi! Ritze jene Zeichen deiner Welt und verwahre sie für die Ewigkeit! Unsterblichkeit wird uns dies bringen, ewigen Ruhm und ewige Ehre! Ein unermesslich wertvolles Geschenk, Witandi! Ritze deine unvergänglichen Zauberrunen in diese Rollen!«


    Ihre Stimme war eindringlich geworden, fast schon beschwörend. Ihre Augen leuchteten und sie hielt mich nun am Arm gepackt. Was für eine wahnsinnige Idee! Ich sollte das alles aufschreiben, all die Ereignisse der letzten vier Jahre? Ich war doch kein Schreiberling! Wann sollte ich all dies tun? Das würde ja ewig dauern …


    »Du hast ein Leben lang Zeit dafür«, orakelte Hravan weiter. »Ein Leben lang! Es eilt nicht!« Sie ergriff nun meine Schulter und drückte diese sanft, wo einst der Römerspeer mich getroffen hatte. Und plötzlich sah die Aufgabe nicht mehr so gewaltig aus. Was hatte ich nicht schon alles geschafft? Außerdem hatte ich tatsächlich ein Leben lang Zeit! Wenn sie das sagte …


    Vielleicht in den Wintermonaten? Dann hätte ich wenigstens eine angemessene Beschäftigung, ein wenig Abwechslung. Üblicherweise gab es während eines Winters in der Haugmerki nichts anderes zu tun, als Holz zu hacken, Bäume zu roden und Stümpfe aus dem Boden zu reißen. Und fror es draußen oder lag Schnee, blieb man ganz im warmen Langhaus. Schreiben? Warum nicht? Der Gedanke verlor seinen Schrecken. Ja, ich stellte es mir sogar spannend vor …


    Frilike kehrte in diesem Moment zurück und gab mir mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass Ingimodi schlief.


    Glücklich seufzend hob ich mein Horn in Hravans Richtung und nahm einen weiteren Schluck. Ich war daheim.
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    Es war so weit! Endlich! Nur noch wenige Wochen, bis die drei Legionen des Varus aufbrechen würden, zu den Winterlagern am Fluss Lippe. Arminius schloss die Finger seiner rechten Hand um einen der Holzpfosten, die das Dach des Wachturms trugen. Er fühlte sich gut, so frei und stark! Dies war der August des Jahres 9 und alles verlief genau so, wie er es erwartet hatte.


    Da die Römer ihre Jahre nach den beiden amtierenden Konsuln in Rom bezeichneten, hatte er diese in der Zukunft nachgeschlagen und sich gut gemerkt, denn sie waren bestens für die Nachwelt dokumentiert worden. Diese Liste war sein einziger Anhaltspunkt, um sich zeitlich zu orientieren. Und dies war das Jahr, in dem im fernen Rom Sabinus und Camerinus das Konsulat bekleideten – nach neuer Zeitrechnung also das Jahr 9!


    Sabinus und Camerinus … Außerdem war heute, am zweiten Tag des Ehrenmonats des Augustus – August –, ein Feiertag. Die Römer feierten ihren über fünfzig Jahre zurückliegenden Sieg über einen Pharnakes II., irgendeinen König im Nahen Osten.


    In einiger Entfernung wogte ein golden schimmerndes Meer aus reifem Korn im leichten Wind. Arminius sah hoch in den zerrissenen Wolkenhimmel. Wieder war es ein stürmischer Tag, wie sowieso schon der ganze Sommer dieses so bedeutenden Jahres sehr launisch dahergekommen war. Er stand auf einem der Wachtürme des Lagers Amendinium und ließ seinen Blick schweifen. Gemächliche Nebelschwaden zogen an diesem frühen Morgen über die ringsum gelegenen dichten Wälder. Arminius atmete tief ein und unterdrückte ein aufsteigendes Gefühl von Euphorie, unterdrückte seinen grenzenlosen Tatendrang. Er musste ruhig bleiben, durfte nichts überstürzen! Alles verlief nach Plan! Tief atmete er erneut ein, genoss die Frische der Luft, die Kühle und Feuchte darin. Er ballte die Fäuste, war sich seiner Muskeln und seiner Stärke bewusst. Es tat gut! Es tat so ungemein gut! Er blickte über seine Schulter zurück. Im sommerlichen Hauptquartier des seit zwei Jahren amtierenden Statthalters in Germanien, Publius Quinctilius Varus, herrschte – wie eigentlich immer – bereits rege Betriebsamkeit. Weitere Streitfälle sollten ihm heute vorgetragen werden, ihm, dem neuen Statthalter des Kaisers Augustus. Varus zählte zu dessen engeren Freunden, war sogar mit einer Großnichte des Kaisers verheiratet und galt als entschlossen und sehr loyal.


    Arminius kniff die Augen zusammen und verfolgte den Flug eines Habichts über die angrenzenden Felder. Elegant, eigentlich mühelos, schwebte der Raubvogel mit der strahlend weißen Unterseite in der Luft. Doch natürlich war das Tier wachsam, stoßbereit, wägte den Einsatz seiner Energie gegen den möglichen Jagderfolg genau ab.


    Ein Zeichen?


    Eher so etwas wie eine Mahnung, eine Erinnerung …


    Der Habicht war das Totemtier für das Volk der Chauken – die »Habichtleute«. Er hatte gelernt, diese Dinge zu beachten, denn die Hagedisen der Stämme hatten ihm gezeigt, dass es ungeheuerliche Mächte gab; Kräfte, die beinahe alles möglich machten. Er würde also schon bald einen seiner Männer losschicken, zu Ingimundis Dorf, damit die Chauken sich ebenfalls sammelten und bereithielten. So, wie große Teile der Cherusker, der Marser, der Brukterer …


    Wie es wohl Leon ergangen war in den letzten vier Jahren? Und seinem anderen Sohn, dem kleinen Hortari? Doch er verspürte keine Wehmut darüber, fernab von ihnen allen zu leben, denn er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Und er war besessen von ihr! Die Römer aus diesem Land zu vertreiben, das war sein Schicksal!


    Arminius sah hinüber zu den breiten, dunkel dahinfließenden Wassern des nahen Flusses. Einige lange Boote kamen langsam flussaufwärts herangerudert, brachten Nachschub. Das Hauptquartier des Varus war, wie bereits im letzten Jahr, am Westufer der Weser errichtet worden, direkt beim befestigten Lager Amendinium, ein Stück nördlich der Porta Westfalica. Varus sprach nun das zweite Jahr in Folge römisches Recht in dieser Gegend; ließ die Fürsten der umliegenden Stämme sowie die einfachen Leute herkommen, um ihre Streitfälle anzuhören und Urteile zu verhängen. Viel Unruhe war hierdurch entstanden und gerade die kleinen Gaufürsten begehrten auf. Varus hatte in allen Fällen nach römischem Recht geurteilt und nicht die althergebrachten Sitten und Bräuche berücksichtigt. So hatte er vielfach einfachen Bauern recht gegeben, die gegen ihre Häuptlinge und Fürsten geklagt hatten, und Edle waren ausgepeitscht oder öffentlich gedemütigt worden.


    Arminius rieb sich die Hände und rückte seinen silberbeschlagenen Gürtel zurecht. Alles verlief so, wie es sollte! Er selbst hatte eine beispiellose Karriere in der Legionsreiterei der Achtzehnten hinter sich. Vom Decurio vor vier Jahren war er während des »Pannonischen Aufstands«, der, wie von ihm geweissagt, vor drei Jahren begonnen hatte, zum Präfekten der Reiterei aufgestiegen.


    Pannonien wurde ein riesiges Gebiet genannt, das sich von den Küsten des Adriatischen Meeres bis zu den Ufern der Donau erstreckte. Wegen außerordentlicher Erfolge in diesem Feldzug war er schließlich in den Ritterstand erhoben worden. Diese »außerordentlichen Erfolge« hatten sich auf die regelmäßige Zurück- und Niederschlagung von Gruppen aufständischer Illyrer, Dalmater und Markomannen bezogen sowie die Erbeutung riesiger Mengen Silber und Gold von deren Fürsten. Eigentlich hatte Arminius unter den Feldherren Tiberius und Saturninus in jenem Jahr gegen die Markomannen unter Marbod ziehen wollen, doch die Niederschlagung der Revolte in Pannonien war für die militärische Führung vorrangig gewesen. Arminius hatte all dies bereits vor vier Jahren an der Elbe dem Paterculus vorhergesagt und so genoss er eigentlich von Anfang an einen exzellenten Ruf in der Truppe. Von seiner Vergangenheit als »Bliksmani« wusste kaum jemand mehr und die Angst vor ihm und seinen Fähigkeiten schüchterte Widersacher schnell ein. Stets hatten die Reiter unter seiner Führung nur geringste Verluste zu verzeichnen gehabt und seine Cherusker genossen mittlerweile das größte Vertrauen beim Statthalter selbst. Zu verdanken hatte er diese militärischen Erfolge natürlich seiner Ausrüstung: Fernglas, Nachtsichtgerät, Gewehren, Handgranaten. Er war sehr sparsam mit deren Einsatz umgegangen, doch sie hatte ihm immer wieder die entscheidenden Vorteile verschafft. Natürlich, wie konnte es auch anders sein. Ein paar seiner engsten Vertrauten waren inzwischen im Umgang mit einigen der Geräte geschult und hatten ihre Ängste vor dieser Zauberei überwunden. Die riesigen Steppen südöstlich von Vindobona [72] hatten sich besonders gut für seine Ausrüstung geeignet, denn nur selten verhinderten Bäume und Bodenerhebungen die Sicht seiner Zielfernrohre. Mit brutalster Härte waren die römischen Fußtruppen und seine eigenen Reiter nicht nur gegen die Aufständischen vorgegangen. Sie hatten praktisch jedes Dorf, an dem sie vorbeigezogen waren, dem Erdboden gleichgemacht. Vieh und Vorräte waren stets beschlagnahmt, danach die Dorfbewohner getötet worden. Ausnahmslos. Die in Pannonien ansässigen Illyrer galten als Volk von Dieben und Räubern. Nach einem halben Jahr des Wütens waren weite Teile des nördlichen Pannonien in einen geisterhaften, menschenleeren Landstrich verwandelt. Hinzu kam ein außerordentlich strenger Winter im Jahr 7, sodass eine Hungersnot und anschließende Krankheiten und Seuchen den Widerstandswillen brachen und dem gequälten und unterdrückten Volk schließlich den Rest gaben.


    Im südlichen Teil des Gebietes, insbesondere in den Bergen Dalmatiens, zogen sich die Kämpfe wesentlich länger hin. Tiberius befehligte zwischenzeitlich die unvorstellbar große Streitmacht von fünfzehn Legionen, was weit über einhunderttausend Legionären entsprach. Doch immer wieder war er, Arminius, vom Feldherrn Tiberius mit Sonderaufträgen losgeschickt worden, denn seine außerordentlichen Fähigkeiten und Erfolge sprachen sich bis zur obersten Heeresführung herum.


    Sein größter Triumph, der ihm schließlich sogar die Ritterwürde eingebracht hatte, war jedoch die Gefangennahme der beiden Rädelsführer der Revolte, Bato und Pinnes. In einer nächtlichen Kommandoaktion hatte er zuerst Pinnes, mit Hilfe eines Nachtsichtgerätes, in einem Lager der Illyrer bei Beratungen mit anderen Aufständischen ausfindig gemacht und fast im Alleingang, nur mit der Unterstützung einiger weniger Cherusker, gefangen genommen. Bato hatte sich ihm kurz darauf von selbst ergeben. Die beiden Kleinfürsten sollten demnächst bei einem Triumphzug in Rom dem Kaiser vorgeführt werden.


    Im Herbst des Jahres 8 gab Tiberius das Kommando für die Kriegsführung in Pannonien ab und zog nach Rom zurück. Arminius mitsamt seiner Legionsreiterei wurde nach Germanien zurückbeordert, direkt zum neuen Statthalter Varus.


    Genau dieser Varus zählte nun ihn, Arminius, ein knappes Jahr später ebenfalls zu seinen engsten Beratern, was natürlich auf die Fürsprache des großen Tiberius und weitere exzellente Referenzen zurückzuführen war. Arminius war endlich am Ziel: Varus tat, was er ihm vorschlug, nur darauf kam es an! Er gehörte zum direkten Umfeld des Statthalters, nahm an allen wichtigen Besprechungen teil, kannte alle Pläne für die nächsten Wochen und Monate. Insbesondere die für den Zeitpunkt des Rückmarschs ins Winterlager und noch wichtiger: die Marschroute! Er selbst hatte sie vorgeschlagen.


    Alle Pläne waren geschmiedet, nur noch die Boten mussten ausgeschickt werden. Aber wen sollte er schicken? Die Sippe des Segestes kam nicht infrage. Dessen Sohn, Segimundus, war seit letztem Jahr zum Priester am Altar der Ubier am Rhein abberufen worden. Segestes war, wie erwartet, zu einem der gefährlichsten Gegner für ihn, Arminius, geworden. Grund dafür war natürlich die Liebschaft zwischen dessen Tochter Thusnelda und ihm. Nein, keiner aus dem Umfeld des Segestes kam infrage. Sollte er Segestes vielleicht sogar ganz ausschalten? So, wie Adgandestrius oder auch Marcus Vinicius?


    Beim Gedanken an den Römer musste Arminius unwillkürlich leise lachen. Nach den Ereignissen am Drususturm war der ehemalige Konsul, Statthalter und Legat nach Rom zurückgerufen worden und bekleidete jetzt ebenfalls ein Amt in einem hohen Priesterkollegium: den »Fünfzehnmännern zur Durchführung von Opfern«[73]. Wie lächerlich! Genau der richtige Ort für einen halb wahnsinnig Gewordenen wie Vinicius!


    Arminius’ ganzer Körper erbebte in einem Lachanfall. Mit dem Knöchel seiner rechten Hand rieb er sich einige Tränen aus den Augen. Nein, Segestes konnte ihm nicht gefährlich werden. Varus vertraute ihm, nur ihm, nicht Segestes.


    Endlich fasste Arminius seinen Entschluss. Er wusste, wen er nach Norden, zu den Chauken des Ingimundi schicken wollte: Ucromerus! Er war während der letzten Jahre zu einem seiner engsten Vertrauten geworden, neben seinem Adoptivvater Segimerus. Und dessen Abwesenheit würde nicht auffallen, wenn er, Arminius, ihn deckte. Außerdem hatte er Ingimundi, Ingimer und Leon bereits kennengelernt, damals, im Jahr 5 an der Elbe. Nach ihrer Flucht aus den Klauen des Agelhari! Ucromerus war ideal für diese Aufgabe.


    Er drehte sich um und machte sich daran, die Holzleiter am Wachturm herabzusteigen. Die aufgehende Sonne kämpfte mühsam gegen die dicken Wolkenschichten, sandte vereinzelte goldene Strahlen über die Wipfel der nebelverhangenen Bäume.


    Unten angekommen, wandte er sich zum südlich gelegenen Teil des Lagers, wo die Ställe und Unterkünfte der Legionsreiterei untergebracht waren. Schnell hatte er Ucromerus bei dessen Pferd gefunden. »Es ist so weit, mein Freund!«, raunte er dem Cherusker zu, der seinen Rapphengst gerade mit einem weichen Tuch abrieb. »Die Habichtleute erwarten den Weckruf!«


    Unauffällig blickte Ucromerus sich um. Da Arminius die Sprache der Stämme benutzte, drohte kaum Gefahr. Segimerus tauchte in diesem Augenblick in der Öffnung eines gegenüber dem Stall gelegenen Zeltes auf. Als er die beiden erblickte, kam er sofort heran. Wortlos stellte sich der Cheruskerfürst seitlich vor das schöne Tier und tätschelte es am Hals.


    »Willst du, dass ich nach Norden reite?«, fragte Ucromerus.


    Arminius nickte. »Eigentlich brauchen wir die Chauken nicht. Wir haben Zusagen von so vielen Häuptlingen und Fürsten der Brukterer, Marser, Cherusker und Chatten, dass ich schon Sorge habe, dass sie sich alle unerkannt in den Wäldern längsseits der Marschroute verbergen können, ohne uns zu verraten. Aber ich habe Familienbande bei den Chauken und ihnen einen Beuteanteil versprochen.«


    Ucromerus wandte sich ebenfalls wieder seinem Pferd zu, sodass ihre Unterhaltung ungezwungener aussah. Arminius verschränkte die Arme und lehnte sich gegen einen der Stützbalken des Stalls.


    »Was ist mit den Langobarden und den anderen Stämmen am Weißen Fluss? Sie sind ebenfalls stets auf Beute aus und werden uns vielleicht unterstützen.«


    Segimerus warf Arminius einen nachdenklichen Blick zu, schürzte dann kurz die Lippen.


    »Nein, du reitest nur zu den Chauken«, antwortete Arminius. »Und nur zu Ingimundi! Mit Agelhari von den Langobarden liege ich in Blutfehde. Er wird nicht kommen und wir brauchen ihn auch nicht. Genauso wenig wie die Angrivarier. Vielleicht kann Ingimundi noch Krieger aus den anderen Chaukengauen für sich gewinnen, möglicherweise auch einige Amsivarier und Chasuarier. Da es aber keine offene Feldschlacht geben wird, bin ich eher auf die Stämme aus der Gegend angewiesen, insbesondere ihre Ortskenntnisse. Die anderen stören und wollen hinterher die Beute. Das schafft nur Unfrieden.«


    Grüblerisch starrten Segimerus und Ucromerus ihn an.


    »Die Runen, aus denen du all dein Wissen liest, müssen so mächtig sein wie die des Allvaters Wodan selbst«, sinnierte der Cheruskerfürst dann. »Wie kannst du all diese Dinge immer so genau vorhersagen? Woher weißt du, dass es keine offene Feldschlacht geben wird?«


    Ein verschmitztes Lächeln umspielte Arminius’ Lippen.


    »Das bleibt mein Geheimnis, Segimerus! Und seid sicher, dass ich recht haben werde!«


    Das Unbehagen über diese unheimlichen Fähigkeiten des Arminius war den beiden deutlich anzusehen. Doch andererseits hatte er mit diesen Fähigkeiten so viel Ehre, so viel Ruhm für die Cherusker und den Clan des Segimerus angehäuft, dass dieser seine kühnsten Hoffnungen in Bezug auf die Adoption des Arminius übererfüllt sah. Der Feldzug in Pannonien hatte nicht nur Ehrentitel, sondern außerdem Vieh, Gold, Silber und Eisen in Hülle und Fülle in ihre Hände fallen lassen. Beute, die das Ansehen eines Segimerus und seiner Leute beinahe ins Unermessliche steigerte.


    Im Gleichschritt marschierte plötzlich eine Abteilung Infanteristen vorbei. Die drei Verschwörer wandten sich fast gleichzeitig, wie abgesprochen, den Tieren zu und schwiegen. Die genagelten Sandalen der Soldaten stampften den Erdboden fest und der gleichmäßige Rhythmus ihrer auftretenden Füße brachte den Stall sogar leicht zum Vibrieren. Klirrend schlugen Schwertscheiden auf eisenbeschlagene Lederriemen am Gürtel, klapperten die eng angelegten Wurfspeere am Brustpanzer. Ein wenig Staub blieb als Wolke in der Luft zurück und sank dann bedächtig wieder herab, als sie kurz darauf vorbeimarschiert waren. Das Klirren ihrer Rüstungen wurde langsam leiser.


    »Die Wälle und Befestigungen«, sprach Segimerus weiter, »welche die Brukterer und Marser gerade nach deinen Anweisungen bauen, liegen weitab der üblichen Marschroute der Truppen von hier zur Lippe. Einige sagen bereits, die Arbeiten würden umsonst sein …«


    »Vertraut mir! Die Legionen des Varus werden nach Norden eilen und diesen Weg nehmen. Erfundene Berichte über Aufständische werden ihn auf dem Rückmarsch aufhorchen lassen und ich werde ihm raten, die Tumulte im Keim zu ersticken. Er wird die Marschroute verlassen und durch die Berge ziehen. Er wird mir vertrauen!«


    Segimerus seufzte.


    »Du weißt, ich glaube dir, Arminius. Oft genug hast du bewiesen, dass du recht behältst, und dein Name ist weit über die Grenzen der Cheruskergaue bekannt. Aber drei bis zu den Zähnen bewaffnete römische Legionen zu schlagen? Und dann verzichtest du noch auf die Langobarden, Angrivarier, große Teile der Chauken?«


    Segimerus sah ihn zweifelnd an, während Ucromerus sich nur auf seinen Rapphengst konzentrierte.


    Arminius lächelte erneut milde.


    »Ich verzichte nicht auf sie, Segimerus, ich werde sie bloß nicht auffordern, mich zu unterstützen. Schicken sie Krieger, so ist es gut – falls nicht, dann kommen wir auch ohne sie zurecht. Unser jetziges Aufgebot an Kriegern wird ausreichen, weil wir das Gelände kennen, wissen, wo sie hinmarschieren, und uns ihnen nicht in einer offenen Feldschlacht stellen werden! Meine Blitzschleudern und Adleraugen werden uns helfen, alles so zu lenken, wie die Nornen die Geschicke der Welten lenken!«


    Segimerus sah zwar immer noch zweifelnd aus, doch natürlich vertraute er Arminius voll und ganz. Dessen Selbstsicherheit war unübertroffen und stets traf ein, was er vorhersagte.


    »Da wäre noch etwas, Arminius …«


    Segimerus blickte sich ein wenig nervös über die Schulter um.


    »Die Hagedisen und die heiligen Männer fordern, dass das feindliche Heer geweiht wird, bevor sie zustimmen. Dem Wodan.« Arminius’ Rücken straffte sich mit einem Ruck. Er wusste, was das bedeutete.


    »Was sagen die Häuptlinge dazu? Wollen sie auf die Lösegelder für die Hauptleute, Tribunen und anderen Anführer verzichten? Auf die vielen Sklaven?«


    Segimerus schwieg einen Moment.


    »Ja. Alle, mit denen ich gesprochen habe, sind dazu bereit. Wenn es den Sieg bringt und die Römer und die verfluchen Steuereintreiber endgültig aus ihren Gauen vertreibt, dann ja! Dann sollen die Legionen des Varus dem Wodan geweiht werden! Auf dass sein Geisterheer an unserer Seite kämpft!«


    Ein kalter Schauer lief über Arminius’ Rücken. Es bedeutete, dass keiner überleben würde! Keine Gefangenen! Jeder würde niedergemacht werden, die Waffen alle zerstört und geopfert werden. Weit über zwanzigtausend Infanteristen, Reiter, Stabssoldaten – einfache Gefreite wie Offiziere –, Handwerker, Trossknechte und Legionssklaven, Frauen und Kinder der Soldaten, selbst die Tiere! Sie alle würde man töten! Was für ein Gemetzel! Doch er hatte vorher gewusst, worauf er sich hier einließ, und für Gefühlsduselei war es nun zu spät. Dies waren Soldaten und ihr Schicksal war der Tod in dieser Schlacht. Dieses Schicksal war unausweichlich für die 17., 18. und 19. Legion und nichts, was er tat oder anordnete, würde dies ändern. Es würde so geschehen!


    »Den Einfluss der heiligen Männer und Frauen auf die Häuptlinge vermag ich nicht zu brechen. Wenn sie dies für ihre Unterstützung fordern – dann sollen sie es bekommen. Ich selbst würde es für klüger halten, Gefangene zu machen und die Stämme mit der Beute zu stärken.«


    Segimerus schüttelte den Kopf.


    »Wenn alles so kommt, wie du sagst, wird es trotzdem reichlich Beute geben. Alleine die Soldkasse für die drei Legionen des Varus ist bis oben hin mit Silber gefüllt! Ich habe es von einem Stabssoldaten beim Würfelspiel erfahren: Zwölf eisenbeschlagene Truhen sind es! Sie werden im Tross des Varus von einer Einheit der Prätorianerkavallerie [74] bewacht!«


    »Das ist gut«, entgegnete Arminius. »Sehr gut! Wir müssen reichlich Beute bieten, damit die Männer uns in die Kämpfe folgen! Mit dem Sieg über die Legionen des Varus wird unser Kampf aber nicht vorbei sein! Wir müssen all ihre Militärlager aufsuchen und eines nach dem anderen zerstören. Zwischenzeitlich werden die Römer neue Truppen schicken!«


    Ucromerus nahm jetzt den römischen Hörnersattel und schwang diesen auf den Rücken des Hengstes. Mit bedächtigen Handgriffen schnürte er ihn fest.


    »Eine Sache noch, Arminius: Was sollen wir wegen Segestes unternehmen? Er spricht offen von deinem Verrat und schließt sich mit einigen Häuptlingen nicht den Schlachtplanungen an.«


    Arminius winkte lässig ab. Er wusste, dass Segestes kurz vor dem Abmarsch in wenigen Wochen sogar Varus selbst vor der Bedrohung warnen würde. Doch Varus würde ihm nicht glauben! Einerseits, weil Arminius das volle Vertrauen des Statthalters genoss. Andererseits, weil allseits bekannt war, dass Segestes und Arminius nicht durch Freundschaft verbunden waren. Natürlich ahnte dieser, dass Arminius Adgandestri ausgeschaltet und damit die Hochzeit mit seiner Tochter verhindert hatte, doch beweisen konnte er es nicht.


    »Mach dir keine Sorgen um Segestes! Niemand wird ihm Glauben schenken, zu groß sind meine Verdienste! Der selbstgefällige und eitle Varus wird eher glauben, dass die Sonne auf ihn herunterfällt, als dass die Hilfstruppen und Reiter, die einen Eid auf ihn schworen, ihn verraten könnten! Und dann auch noch mit mir an der Spitze? Vergiss es! Er wird Segestes ignorieren.«


    Arminius dachte an die vielen privaten Unterredungen mit Varus seit letztem Jahr. Tiberius hatte ihn nach den Feldzügen in Pannonien in den höchsten Tönen gelobt und so hatte Varus natürlich seine Fähigkeiten selbst prüfen wollen. Er hatte ihn mehrfach während des Winters mit heiklen Aufträgen auf die gallische Seite des Rhenus geschickt. Meist ging es dabei um das Aufspüren säumiger Steuerzahler. Einige Male aber auch um die Niederschlagung kleinerer Aufstände bei Menapiern und Nerviern[75], die unter ihrer Steuerlast ächzten, manchmal lediglich um die Aufklärung von Angriffen auf römische Patrouillen. Mit Weitsicht und Klugheit hatte er sich bei seinen Aufträgen hervorgetan, hatte effektiv und ohne Verluste gearbeitet und den Statthalter auf diese Weise entzückt. Seit er dem Varus im Frühjahr auch noch prophezeit hatte, wer die nächsten Konsuln in Rom sein würden, gehörte Arminius zum engsten Beraterstab des Varus. Zu allem und jedem befragte dieser ihn und so war dieses Vertrauensverhältnis langsam, aber stetig gewachsen.


    »Ich hoffe, dass er uns nicht zum Verhängnis wird … Aber du hast natürlich recht: Er wird längst nicht so hoch angesehen wie du.«


    Ucromerus wandte sich zu ihnen um.


    »Ich bin bereit, Arminius!«


    Dieser erklärte ihm nochmals den Weg zu Ingimundis Dorf. Da Ucromerus fast die gesamte Strecke bloß dem Lauf des Wiesenflusses folgen musste, war er einfach.


    »Wenn der Bläser die sechste Stunde ankündigt, reitest du! Ich werde in mein Zelt gehen und etwas vorbereiten, was du mitnimmst! Gib es Witandi – und nur ihm! Die Botschaft für Ingimundi kennst du ja bereits. Falls nötig, bleibe bei den Chauken und führe sie zum Treffpunkt. Die Entscheidung überlasse ich dir.« Mit diesen Worten verließen Segimerus und er den Stall.


    Während Segimerus auf die Unterkünfte der Legionsreiterei zuhielt, wandte sich Arminius zur Hauptstraße des Lagers. In diesem Teil des viele Hektar großen Geländes waren die verschiedensten Handwerker und ihre Werkstätten untergebracht: Pfeil- und Kupferschmiede, Helm- und Bogenmacher, Ledergerber, Zimmermänner. Im Zentrum stachen die pompösen Zelte des statthalterischen Stabs deutlich aus der Masse der provisorischen Unterkünfte hervor.


    Sein Ziel waren die zahlreichen Lagerverwalter und Gerichtsschreiber, die für die Legion und Varus tätig waren. Er schlug die Eingangsplane eines der Zelte beiseite und spähte hinein. Zwei einfache Soldaten saßen dicht gebeugt über Wachstafeln, die sie in hohen Stapeln umgaben. Zahlreiche Schränke um sie herum sowie die Tische waren über und über beladen mit Schriftrollen, Wachstafeln, Schreibutensilien. Beide schauten pflichtbewusst hoch, als er eintrat. Aufgrund seines Ranges sprangen sie sofort auf und grüßten zackig.


    »Tribun Arminius! Sei gegrüßt!«


    Der Angesprochene erwiderte den Gruß.


    »Ich brauche Papyrus und etwas zum Schreiben!«, platzte Arminius mit dem Grund seines Kommens direkt heraus. »Könnt ihr mir helfen?«


    Die beiden sahen sich unsicher an. Papyrus war ein äußerst wertvoller Rohstoff und eigentlich ausschließlich den Stabsschreibern für Protokolle, die nach Rom versendet werden mussten, vorbehalten. Ansonsten wurde auf holzumrahmte Wachstafeln geschrieben, da diese leicht wiederverwendet werden konnten.


    »Ein kleines Stück reicht schon! Es ist wichtig, glaubt mir! Wenn ihr wollt, hole ich die Erlaubnis des Statthalters oder eines Legaten!«


    Sofort winkten beide ab. »Nein, nein, Tribun! Das ist nicht nötig. Du kennst ja die Vorschriften, aber wenn es nur ein kleines Stück ist …« Einer von ihnen wandte sich um und kramte in einem der vielen Haufen. Schließlich zog er eine der bräunlich schimmernden Papyrusrollen hervor.


    »Diese ist noch nicht versiegelt. Unten ist ein unbeschriebener Rand, den könnte ich dir abschneiden.«


    Arminius warf einen kurzen Blick darauf. »Perfekt! Mehr brauche ich auch nicht. Gut, dass wir wegen solch einer Kleinigkeit nicht den Statthalter belästigen müssen …«


    Der Legionär, dessen Bein offenbar steif von einer alten Kriegsverletzung war, humpelte zu einem anderen Tisch und nahm eines der bereitliegenden Trennmesser. Vorsichtig legte er eine Art Lineal an und schnitt an dessen Rand das Stück von dem Papyrus ab. Sauberer und unauffällig.


    »Danke! Die Schreibsachen bringe ich euch nachher wieder«, meinte Arminius, als er alles überreicht bekommen hatte, was er brauchte.


    »Wir danken dir, Tribun!« Zackig grüßten sie zum Abschied.


    Zurück in seinem Zelt, setzte sich Arminius auf den kleinen Holzschemel. Er nahm eine harte Unterlage und strich den Papyrus darauf glatt. Dann begann er, seine Nachricht für Leon zu schreiben, was ihm unerwartet schwerfiel. Seit vielen Jahren hatte er kein Schreibwerkzeug mehr in den Fingern gehalten.


    Varus lag auf der weich gepolsterten Kline[76], die parallel zu einer langen, flachen Tafel voller Fleisch, Soßen, Früchte und Weinkrüge stand. Funkelnd brach sich das Licht der Öllampen in dem silbernen und goldenen Geschirr, das vom Reichtum des Statthalters für die gallischen Provinzen und des Oberbefehlshabers der Truppen in Germanien kündete. Er wischte sich die Hände an einem bereitliegenden weißen Leinentuch ab, das eine Sklavin ihm reichte. Dann betrachtete er die Legaten und hohen Tribunen, die auf den Klinen ringsum lagen. Einige lachten und scherzten, verstummten jedoch, als sie den Blick des Statthalters auf sich spürten.


    »Was sollen wir nun wegen der Kundschafterberichte tun, Arminius? Was schlägst du vor? Du kennst dieses Land, die Leute und seine Sitten doch am besten …«


    Varus hob einen silbernen Becher an seine Lippen und nahm einen langen Schluck. Die Augen der Generäle ruhten nun auf dem Cherusker. Heute erst hatte er Ucromerus losgeschickt zu den Chauken.


    Ihm kam eine Idee.


    »Exzellenz, ich kann Euch beruhigen! Hier und da gibt es Unmut über die Höhe der Abgaben, das ist richtig. Aber mein Volk ist streitsüchtig, das wisst Ihr. Sie würden genauso trotzig und unwillig sein, wenn Ihr die Abgabenlast senktet. Nichts braut sich in den Stämmen zusammen, wie vereinzelt berichtet wird, glaubt mir. Ich wüsste davon …«


    »Nun gut. Ich vertraue deiner Einschätzung, denn in Pannonien und Gallien hast du nie falsch gelegen.«


    »Trotzdem habe ich heute einen kleinen Trupp mit meinen besten Reitern losgeschickt, um den Ursachen für diese Gerüchte auf den Grund zu gehen. Sie sind in aller Frühe aufgebrochen. Ich selbst werde ihnen morgen folgen und sichergehen, dass sie nichts übersehen.«


    Varus nickte anerkennend. »Wenn doch nur jeder meiner Offiziere so vorbildlich mitdenken würde wie du, Arminius!«


    Die eben noch fröhlichen und angeheiterten Gesichter der anderen Offiziere erstarrten von einem Augenblick zum nächsten.


    Arminius schmunzelte innerlich. So konnte er ungestört in den kommenden Tagen die Stammeshäuptlinge der Gegend aufsuchen, letzte Absprachen treffen, die Aktivitäten koordinieren. Er hatte sowieso nach einem Grund gesucht, das Lager verlassen zu können, und die Gerüchte um Unruhen im Umland ließen sich gut ausnutzen.


    Varus erhob seinen Kelch. »Heil dem Vater des Vaterlandes!«, rief er mit gerötetem Gesicht und glasigen Augen. »Heil dem Imperator Caesar Augustus!«


    Dröhnend stimmten die Befehlshaber und Tribunen der 17., 18. und 19. Legion ein.


    Zischend schnitten die metallbesetzten Enden der römischen Geißel durch die Luft und rissen erneut winzige Stücke Fleisch aus Werthlikos Rücken. Einige der Stränge schlangen sich wie gierige Finger um seinen Oberkörper und verletzten ihn auch an der Brust. Seine Handgelenke waren mit einem Seil um den Stamm der Versammlungseiche gefesselt worden. Lang gestreckt, mit dem Gesicht zum Boden gewandt und nacktem Oberkörper stand er immerhin noch, starr und verkrampft, mit kalkweißem Gesicht, die Zähne vor Schmerzen zusammengepresst.


    Wie lange würde er diese Tortur noch durchhalten?


    Ich hoffte, dass er endlich bewusstlos wurde, um sich zumindest ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Zitternd vor Empörung, Wut und Ohnmacht standen die Dorfbewohner des Aha Stegili rings um den Ort des Geschehens. Sie wurden von dreißig mit Schwertern, Schilden und Kampfspeeren schwer bewaffneten römischen Soldaten in Schach gehalten. Ein Liktor, der zum Zeichen seiner Staatsgewalt ein Bündel Reisig mit einer daraus hervorragenden Axt auf der Schulter trug, der Steuereintreiber, dem das Gebiet Ingimundis zugeteilt worden war, ein Übersetzer sowie ein Decurio der Reiterei standen neben und hinter dem peitschenschwingenden Vollstrecker. Ein mitfühlendes Raunen ging durch die Menge, als dieser die kurze Peitsche erneut hoch in die Luft zog und dann mit unbarmherziger Kraft niedersausen ließ. Auf Werthlikos rechter Schulter platzten einige längliche Wunden auf. Dunkel strömte das Blut daraus hervor und bahnte sich in mehreren langen, willkürlich sich dahinschlängelnden Bahnen seinen Weg über Werthlikos Rücken.


    Julia hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte leise. Hilflos und empört schauten die Männer immer wieder auf Ingimundi, doch dieser stand bloß mit versteinerter Miene da, konnte natürlich nichts tun. Inathiri und drei weitere Männer hatten bereits die gleiche Strafe erlitten und befanden sich jetzt in Ingimundis Langhaus, wo Hravan und Hrok sich um sie kümmerten, ihre Wunden behandelten. Werthliko war einer von fünf säumigen Steuerzahlern, die diese Strafe empfingen – in diesem Dorf.


    Dass der Liktor durch dieses Gebiet zog und im Namen des Statthalters für die Einhaltung der Gesetze sorgte, hatte sich bereits herumgesprochen. Trotzdem waren die Männer zu stolz, um vor ihm davonzulaufen. Die Ernte war im letzten Jahr schlecht gewesen und einige Rinder waren an einer Seuche gestorben. Man hatte die Zahlungen an den Steuerpächter nicht vollständig leisten können.


    Natürlich war es so gekommen, wie ich es in meinen schlimmsten Befürchtungen vorausgesehen hatte. Heute, vier Jahre nach unserer Rückkehr aus Amisium, wollte keiner der römischen Verwalter dieses Gebietes mehr irgendetwas von den Zusagen des Tiberius wissen; davon, dass Ingimundi von Tributzahlungen befreit worden war. Eine gnadenlose Maschinerie war im Jahr 6 in Gang gekommen: Jeder Chaukengau war einem Steuerpächter zugeteilt worden, der eine bestimmte Abgabenlast nach Rom abzuführen hatte. Diese einzutreiben, war das Risiko des Steuerpächters! In der Regel gingen sie so gnadenlos und brutal vor, dass sie nicht nur eintrieben, was abgegeben werden musste, sondern natürlich noch ein hübsches Sümmchen oben drauf, welches ihren Verdienst darstellte. Deswegen war diese Position in den angehenden römischen Provinzen von größter Beliebtheit, versprach sie doch schnellen Reichtum, ohne dass man es mit den Gesetzen allzu genau nehmen brauchte. Schließlich waren die Chauken so lange keine römischen Staatsbürger mit den entsprechenden Rechten, bis aus der »Germania« nicht eine echte Provinz geworden war …


    Die Steuerpächter wüteten also ungehemmt in den chaukischen Gauen, ließen sich Korn, Vieh, Felle, Holz und Eisen liefern. Wer nicht zahlen konnte, wurde hart bestraft, denn es sollte abschreckende Wirkung haben. So einfach war das.


    Ich spürte, wie die Wut in mir in Hass umschlug. Mein guter Freund Werthliko, einer meiner engsten Vertrauten, Sohn des von mir hoch verehrten Skrohisarn, Begleiter auf fast all meinen gefährlichen Abenteuern, hing nun gequält und zerschunden an einem Strick unter der Versammlungseiche. Und Hilfe war unmöglich. Wieso ließ man uns nicht einfach in Frieden hier leben?


    Dabei war das erste Jahr nach unserer Rückkehr ins Dorf so glücklich verlaufen: Wir hatten über den folgenden Winter das Baumaterial für ein neues Langhaus zusammengetragen, die Wurt aufgeschüttet, alles für den Bau im Frühjahr vorbereitet. Frilike war erneut schwanger geworden und hatte im Sommer unsere kleine Tochter Huldlike gesund geboren. Ihr Name bedeutete »Freundlichkeit« und sie hatte ihn bekommen, weil sie uns in den ersten Monaten ihres Lebens stets nur angestrahlt und angelächelt hatte – was eher ungewöhnlich für kleine Mädchen sei, wie uns die weisen Frauen des Dorfes versicherten. In ihrer Schönheit stand sie ihrer Mutter in nichts nach und so war unser Glück vollkommen.


    Im Herbst jenes Jahres war erstmals der Steuerpächter unter schwerem Geleitschutz im Dorf erschienen. Er hatte jedem freien Mann sein Zahlungssoll verkündet und seine Rückkehr im kommenden Frühjahr angekündigt. Richtig ernst hatte keiner den Mann genommen. Alle flüchteten sich in die Hoffnung, dass dies ein Missverständnis sei und Ingimundi die Zusage des Tiberius selbst hätte.


    Doch im Frühjahr war der Steuerpächter mit einem Liktoren erschienen. Sie verkündeten die neue Statthalterschaft des Publius Quinctilius Varus und redeten von Recht und Ordnung, welche unter ihm in diesen Landen Einzug halten würden. Als aber keine Tributzahlungen zur Mitnahme bereitlagen, hatte der Steuerpächter getobt und eine Frist bis zum Sommer eingeräumt. Wer dann nicht zahlen würde, müsste sich dem Urteil eines römischen Liktoren beugen.


    Die eingeschüchterten Chauken vom Aha Stegili waren dem größtenteils gefolgt – bis auf einen Mann namens Barwirthigo, der ein wenig außerhalb des Dorfs als Fallensteller im Wald nur von dem lebte, was er am dringendsten brauchte. Frau oder Kinder hatte er nicht und so fürchtete er als freier Chauke niemanden, erst recht nicht die Römer. Trotzig hatte er sich gegen jede Drohung verwehrt, den Steuerpächter verhöhnt, beleidigt, bespuckt. Römische Soldaten hatten ihn kurz darauf davongeschleppt und ein Exempel statuiert. Gemeinsam mit neun anderen säumigen, uneinsichtigen, aufständischen Zahlern ließ man ihn auf den höchsten Dünen der Weser, nahe des Lagers Phabiranum, als mahnende und abschreckende Warnung an alle kreuzigen!


    Schockiert hatten die Chauken diese für sie unbekannte Form der Hinrichtung beobachtet. Die Arme der Verurteilten hatte man an Querbalken genagelt und diese dann an entastete Kiefernstämme. Ihr Klagen und Schreien hatte viele Stunden gewährt. Irgendwann waren die Körper durch die Muskelverkrampfung so geschwächt, dass sie die Schmerzen nur noch still keuchend erduldeten. Benommen, halb in Ohnmacht und kaum bei Sinnen, verdursteten sie oder erstickten schlicht, jedenfalls hauchten sie irgendwann ehrlos ihr Leben aus. Danach wagte niemand mehr, aufzubegehren. Die Römer hatten ihr Ziel erreicht!


    Doch wo nichts war, konnte auch nichts genommen werden. Werthliko hatte kaum genug Eisen, um die Schmiede überhaupt weiter zu betreiben. Die besten Areale, in denen die Eisensucher in den vergangenen Jahren die begehrten Rasenerze gefunden hatten, lagen nach extremen Hochwässern monatelang unter den braunen Fluten der Weser. Nachdem das Wasser endlich versickert oder verdunstet war, blieb für weitere Monate ein riesiges unbegehbares Sumpfland zurück. Werthliko hatte ein paar der Eisenwerkzeuge seines Vaters in die vom Steuerpächter gewünschte Barrenform gegossen, doch er konnte sich nicht seiner Lebensgrundlage für die Zukunft berauben. Der Steuerpächter duldete jedoch keinen Aufschub mehr, ließ keine Ausflüchte gelten und verurteilte Werthliko zu sechzig Peitschenhieben.


    Zweiundvierzig hatte ich bis jetzt gezählt. Der Rücken meines Freundes war bereits blutüberströmt und mit jedem neuen Schlag platzte die Haut an anderer Stelle auseinander.


    Plötzlich stürmte Julia schreiend und weinend durch eine Lücke des Soldatenrings auf den Vollstrecker zu. »Hört auf damit, ihr Schweine! Ihr bringt ihn ja um!«


    Schluchzend hieb sie mit ihren geballten Fäusten auf den kräftigen, durch einen Lederpanzer geschützten Peitschenschwinger ein. Sie konnte ihm nicht wehtun, dafür war sie viel zu schwach. Er drehte sich lässig um, schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege, indem er ihr mit der flachen Rückseite seiner Hand eine schallende Ohrfeige verpasste und ihr dann einen Tritt in den Unterleib versetzte. Würgend und röchelnd brach Julia zusammen, wand sich auf dem Boden.


    Für uns entsetzte Dorfbewohner gab es jetzt kein Halten mehr. Wütende Schreie ausstoßend drangen wir auf die römischen Soldaten ein, die den Steuereintreiber in einem Halbkreis schützten. Wir schoben, drängelten, schubsten, schlugen mit bloßen Fäusten nach den Bewaffneten, doch die kräftigen Soldaten mit ihren länglichen, hoch erhobenen Schilden und den gefährlich scharfen Kampfspeeren stießen uns mit Leichtigkeit zurück. Durch ihre Rüstungen aus eisenbeschlagenem Leder war jeder Einzelne von ihnen schwer wie ein Felsbrocken und sie standen wie eine undurchdringliche Mauer zwischen uns und Werthliko.


    Dieser hatte aus dem Augenwinkel, stöhnend und halb besinnungslos beobachtet, wie seine Frau niedergeschlagen und getreten worden war. Wild wand er sich jetzt, zu neuen Kräften erwacht, in seinen Fesseln, versuchte sich mit aller Macht loszureißen, doch es brachte nichts. Zornig brüllte er die Römer an, Julia nichts zu tun.


    Einer der Soldaten ging zu ihr hin, packte sie brutal an den langen Haaren und zog sie wie einen Sack Getreide hinter sich her über den Boden. Ich wollte sie in Empfang nehmen und drängelte mich dorthin, wo der Römer sie zwischen den Soldaten hindurch zu uns zurückstoßen würde. Erneut zischte die Peitsche durch die Luft und fügte einen weiteren Schnitt zu Werthlikos bisherigen Wunden hinzu. Eine Lücke zwischen zwei der Soldaten tat sich ungefähr dort auf, wo ich jetzt stand. Julia wurde brutal hindurchgestoßen. Ich machte einen Schritt nach vorne, wollte sie stützen, damit sie nicht von der schiebenden und drängenden Menge verletzt würde. Einer der Soldaten fasste meine Bewegung jedoch als Angriff auf. Er hob seinen schweren Holzschild und schlug ihn mir mit aller Kraft gegen Brust und Gesicht.


    Für einen Moment dachte ich, ein Stein hätte mich getroffen. Benommen sackte ich zu Boden. Ein Fuß trat auf meinen Kopf, ein weiterer auf meine Schulter, trampelte schmerzhaft auf meinen Rippen herum. Dann fühlte ich noch mehr Füße auf mir, jemand stolperte über mich und schlug krachend auf mich drauf. Alle brüllten, sprangen, reckten die Arme drohend hoch. Mir wurde schwindelig und ich schmeckte Erde und ein wenig Gras in meinem Mund. Etwas lief warm und klebrig von meiner Stirn in mein Auge, auch ein Zahn war locker. Ich blinzelte heftig, als die Menge über mir, einer Woge gleich, zurückschwappte und weitere Beine und Füße auf mich traten.


    Neue Schmerzen durchzuckten mich und kurz sah ich zwischen den Leibern über mir den blauen, wolkenlosen Himmel. Ein graues, rundes Etwas durchschnitt diesen Himmel plötzlich: tatsächlich ein Stein! Dann noch mehr Steine!


    Grauen erfasste mich jetzt. Ich versuchte mich endlich abzustützen, mich aufzurichten, drehte mich ein wenig zur Seite, zog ein Bein an. Jemand trat mir auf den Arm, ein anderer auf die Hand, irgendwer stolperte erneut über meine Beine. Jäh schlug etwas Hartes auf meinen Hinterkopf. Wie eine Explosion breitete sich Schmerz in meinem Kopf aus, zog hinunter in meinen Rücken, sogar bis in meine Fingerspitzen. Intuitiv wusste ich, dass mich jetzt wirklich ein Stein getroffen hatte, vielleicht zornig zurückgeschleudert von den römischen Soldaten.


    Panik machte meinen Kopf frei, ließ mich den Schmerz nicht mehr spüren, gab mir die Kraft, endlich hochzukommen. Ich packte den nächstbesten Arm und zog mich nach oben. Starker Schwindel ließ mich schwanken, doch die eng an eng stehenden Körper der Dorfbewohner verhinderten, dass ich umkippte. Ich musste mich zuerst neu orientieren, atmete tief durch, wäre um ein Haar fast wieder gestürzt, als die etwa sechzig wütenden, aufgebrachten Dorfbewohner erneut gegen die römischen Soldaten drückten.


    Völlig unbeeindruckt von dem Aufruhr hob und senkte sich die Peitsche und tat ihr scheußliches Werk. Jeder der heftigen Schläge riss ein Stück Leben aus dem Körper meines Freundes. Werthliko hing jetzt bewusstlos, wie es schien, in seinen Fesseln, zuckte nicht einmal mehr, als die Enden der Peitsche in sein Fleisch schnitten.


    Ungerührt von dem brodelnden Aufruhr um ihn herum feuerte der Liktor den Peitschenschwinger an, härter zuzuschlagen, um uns endlich einzuschüchtern. Je härter er schlug, desto wütender wurde der Ansturm auf die Soldaten! So hatte ich die Dorfbewohner noch nie erlebt! Sie rasten, sie tobten vor Zorn, allen voran Isenar, letzter noch lebender Bruder von Werthliko. Immer wieder warf er sich gegen die Schildmauer, wurde aber bloß unter Spottrufen der Soldaten zurückgeschleudert. Bei jedem neuerlichen Ansturm knallte die Peitsche nur noch lauter und ihr schrecklicher Klang, wenn sie auf den zerschundenen Rücken meines Freundes traf, bohrte sich grausam in meine Ohren. Manch einer rannte weg, um kurz darauf bewaffnet wiederzukommen. Doch die Soldaten waren gedrillt und äußerst diszipliniert. Sie wehrten leicht jeden der unkoordinierten Angriffe mit Keulen, Speeren und Äxten ab.


    Mein Blick suchte Julia. Diese wurde gerade von Ingimer hochgezogen, ihr Gesicht von einer blutenden Beule verunstaltet. Sie stand unter Schock, wusste nicht wohin, taumelte nur schreiend umher. Ein grausamer Anblick!


    Sie stolperte einen Schritt zurück und wurde prompt von einem der Soldaten mit dem metallenen Knauf auf seinem Schild weggestoßen, den er ihr brutal in den Rücken rammte. Ich griff über die Schulter meines Vordermanns hinweg und packte Julia am Arm. Dann zog ich sie mit aller Kraft zu mir.


    »Leon! Du musst ihm helfen!«, schrie sie mir ins Gesicht, als sie mich erkannte. »RETTE IHN! RETTE WERTHLIKO!«


    Sie kreischte jetzt voller Panik und Angst. Ich musste sie hier wegbringen! Ich hielt ihren Arm weiter fest gepackt und zog sie in Richtung unseres Langhauses, wo Frilike und Blithlik vor der schmalen Eingangstür standen, die Hände vor Sorge und Furcht vors Gesicht geschlagen.


    »Bei der Muttergöttin, was tun sie mit Werthliko?«, rief Frilike mir entsetzt entgegen. Sie war kalkweiß und sah aus, als würde sie ebenfalls jeden Moment umkippen.


    »Nehmt die Kinder! Lauft in den Wald! Schnell! Nehmt auch Julia mit! Ich weiß nicht, was noch passieren wird!«


    Total schockiert taten Frilike und Blithlik umgehend, was ich gesagt hatte.


    »Was ist mit den Verletzten?«, fragte Blithlik, während sie die Kinder hinaustrieben. Werthlikos und Julias waren auch dabei. Verstört schauten sie mit großen Augen zu der Menge hinüber, die weiterhin die Römer bedrängte, einige fingen sofort an zu weinen.


    »Ihr müsst sie zurücklassen! Lauft jetzt! Lauft!«


    Blithlik scheuchte die Kinder vor sich her, Frilike packte Julia am Arm und zog sie ebenfalls mit sich. Die Frauen in den anderen Langhäusern taten es ihnen nun nach. Sie flüchteten gleichermaßen in den nahen Wald, voller Sorge zu ihren Männern blickend.


    Ich drehte mich um, sah zurück. Erst jetzt spürte ich meine Kopfschmerzen, mein schmerzendes Bein, das verdrehte Knie, das wohl verstauchte Handgelenk. Was tat dieser Steuerpächter bloß? Wieso ließ er einen Mann halb totschlagen, nur weil er in diesem Jahr seine Schulden, eine sowieso willkürlich festgesetzte Summe, nicht begleichen konnte?


    Unbändiger Zorn brodelte in mir. Ernsthaft überlegte ich für einen Moment, das Gewehr zu holen und einige Warnschüsse in die Luft zu feuern. Doch was würde es ändern? Die Römer würden wiederkommen, in noch größerer Zahl, und fortsetzen, was sie heute nicht beendeten! Und vielleicht noch Schlimmeres tun …


    Aber das alles war Unsinn: Ich hatte sowieso nicht genug Munition, nur die paar Patronen, die mein Vater mir vor vier Jahren mitgegeben hatte.


    Ich sah, wie Werthliko endlich von seinem Strick befreit wurde. Die Auspeitschung war beendet! Ein wenig beruhigten sich die Leute wieder. Der Liktor sprach ein paar laute Worte, doch die Übersetzung ging größtenteils im Zornesgebrüll unter. Ich verstand nur etwas von einem Urteil im Namen von Senat und Volk von Rom sowie der Wahrung des Römischen Friedens. Von den Schilden der Soldaten gut geschützt, bestiegen sie alle ihre Pferde und preschten nach Norden davon. Die Fußtruppen verließen anschließend, rückwärtsgehend, in geschlossener Formation, mit erhobenen Schilden Steine, Knüppel und andere geworfene Gegenstände abwehrend, das Dorf in gleicher Richtung. Todesmutig stimmten sie sogar ein Spottlied an, das sie herausschrien, während sie dröhnend zurückmarschierten – wohl auch, um sich selbst Mut zu machen. Als sie weit genug entfernt waren, drehten sie sich um und marschierten in Kampfordnung in den Wald, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    Sofort eilte ich, gemeinsam mit vielen anderen, zu Werthliko. Reglos lag dieser am Boden, sein gesamter Oberkörper war blutüberströmt, die Haut und das Fleisch darunter zerrissen. Sechs Männer hoben ihn vorsichtig an und trugen ihn über ihren Köpfen auf Ingimundis Haus zu, wo die Heilerinnen bereits warteten. Sie hatten sich den flüchtenden Frauen und Kindern nicht angeschlossen und konnten Werthliko glücklicherweise sofort helfen.


    Er sah schlimm aus. Sein Körper würde sein Leben lang gezeichnet bleiben. Zitternd stand ich da, unfähig, etwas zu tun. Ich wusste nicht, wie ich meinem Freund beistehen konnte. Ich fing einen kurzen Blick Hravans auf, die mir nur zunickte und zum Wald wies. Ich bekam einen Schreck und rannte unverzüglich hinaus, doch die Frauen und Kinder waren bereits auf dem Weg zurück ins Dorf, denn sie hatten beobachtet, wie die Soldaten abzogen. Natürlich bestürmte mich Julia sofort mit ängstlich aufgerissenen Augen. »Was ist mit Werthliko? Wie geht es ihm?«


    Ich schluckte schwer, versuchte, den Kloß in meinem plötzlich viel zu engen Hals hinunterzuwürgen.


    »Sie haben ihn ins Haus gebracht. Die Heilerinnen kümmern sich um ihn.«


    Frilike nahm Julia in den Arm und strich der schluchzenden Frau tröstend über die Haare. Erneut fingen einige der Kinder an zu weinen.


    »Bringt die Kinder weg von hier! In irgendein Haus!«, meinte ich nur, tief betroffen vom Leid, das über Julia und Werthliko gekommen war. Frilike und ich blieben bei ihr, gingen mit ihr zum Langhaus des Häuptlings. Wir mussten sie stützen, denn sie war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.


    »Du musst auch deine Wunde von Hravan oder Hrok versorgen lassen!«, meinte Frilike besorgt, doch Julia starrte bloß wortlos geradeaus. Wahrscheinlich spürte sie ihre Schwellung und die Wunde an der Stirn nicht einmal.


    Im stickigen Innern des Langhauses rochen wir sofort den scharfen Schweißgeruch und den metallischen Geruch nach frischem Blut, welcher wie schwerer Dunst in dem großen Raum hing. Auf beiden Seiten des Langhauses lagen die fünf Geschundenen bäuchlings auf Fellen und Decken. Die Heilerinnen träufelten gerade warmes Wasser aus einem Tuch auf Werthlikos Rücken, um das bereits getrocknete Blut abzuwaschen. Mehrere Tiegel mit der Mansdrorsalbe, welche Entzündungen wirkungsvoll verhinderte, standen auf dem Boden.


    Bei Werthlikos Anblick brach Julia erneut schluchzend zusammen. Auch ich war total schockiert. Werthlikos Lider flatterten und sein Atem ging nur noch flach und stoßweise. Seine Haut war blass und trotzdem ganz heiß. Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn. Sein Rücken sah grässlich aus. Er war eine einzige zerfetzte Haut- und Fleischmasse. Überall quoll Blut heraus und den Frauen gelang es nicht, die Blutungen zu stoppen.


    »Holt Lehmboden vom Flussufer!«, meinte Hravan schließlich knapp zu Hrok. »Mischt diesen mit kalter Asche und bedeckt seinen Rücken vollständig damit! Dann wickelt ihn ein!«


    Mit meiner und Frilikes Hilfe schafften wir es, einige saubere Leinentücher um seinen Oberkörper zu legen. Julia hatte sich abgewandt und wimmerte in einer dunklen Ecke des Raums leise vor sich hin. Die Schmerzen mussten furchtbar für meinen Freund sein. Sehnlicher denn je wünschte ich mir meine Schmerztabletten, irgendeine moderne Medizin herbei, die seine Qualen mindern mochte. Doch Werthliko war kaum noch bei Bewusstsein, ächzte und stöhnte nur hin und wieder.


    Sie flößten ihm einen starken Mohnsaft ein, der die Schmerzen betäubte und ihn schlafen lassen würde. Hrok baute anschließend ein Feuer neben ihm auf, für das sie ganz bestimmte kleine Holzstäbe verwendete. In diese ritzte sie, je nach Holzsorte, die richtigen Zeichen, Runen der Heilung und der Kraft. Als das Feuer sanft glimmte, bröselte sie einige getrocknete Kräuter hinein und wedelte mit einem Stück Birkenrinde und einem Büschel aus Holunderzweigen den Rauch über Werthlikos Körper. Gemeinsam mit Hravan sangen und flüsterten sie uralte Lieder, versuchten, die bösen Geister aus den Wunden und dem Körper meines Freundes zu vertreiben. Stumm beobachtete ich ihr Treiben, seltsam entrückt und weggetreten. Lag es an dem Rauch? Dann fühlte ich nur noch Zorn, Wut, sogar Hass auf jene, die uns nicht in Frieden hier leben lassen wollten.


    Werthliko war endlich eingeschlafen. Unmerklich senkte und hob sich sein Oberkörper. Hravan und Hrok blieben bei ihm, Frilike bei Julia. Ich stand auf, selbst ein wenig schwankend, nachdem ich die ganze Zeit in Hockstellung neben Werthliko gekauert hatte. Ingimundi, Ingimer sowie einige weitere Männer unterhielten sich aufgeregt vor dem Langhaus.


    »Was sollen wir erst tun, wenn die Ernten wirklich schlecht sind?«, fragte einer.


    »Oder wenn die Rinderseuche zuschlägt?«, meinte ein anderer aufgebracht. »Das letzte Jahr war schlecht, aber es gab schon schlechtere!«


    Ich hörte die Worte nur gedämpft, als stünden die Sprecher hinter einem dicken Vorhang. Eindeutig hatte der Rauch des Feuers für Werthliko meine Sinne vernebelt.


    »Wenn sie jedes Mal einen der Unseren fast totschlagen, sobald wir nicht zahlen können, gibt es dieses Dorf bald nicht mehr! Sie behandeln uns wie Sklaven, nicht wie freie Männer! In den anderen Dörfern sieht es auch nicht anders aus!«


    Ingimundi hob beschwichtigend die Hände.


    »Ich werde morgen losreiten, nach Phabiranum am Wiesenfluss, und mit ihrem Häuptling sprechen. Ihr habt recht: So kann es nicht weitergehen – und so wird es auch nicht weitergehen!«


    Doch Ingimundi stand mit hängenden Schultern vor uns, sah deprimiert und machtlos aus. Insgeheim wussten wir alle, dass er gar nichts erreichen würde. Die chaukischen Stämme hatten sich dem damaligen Heeresführer Tiberius offiziell unterworfen und die Römer forderten nun ihr Recht ein, wie bei jedem anderen besiegten Volk: regelmäßige Tributzahlungen! Besondere Härten wegen ungünstiger Witterungen, Hochwasser oder sonst etwas waren den Siegern natürlich egal. Der Tribut musste gezahlt werden, egal wie. Nichts würde er erreichen, nichts würde sich ändern.


    Mitten in der Nacht rüttelte jemand sanft an meiner Schulter. Da ich sowieso erst spät eingeschlafen war und mich auch dann bloß unruhig hin und her geworfen hatte, schreckte ich sofort hoch. Hravan hockte neben mir, ihr Gesicht von einem leicht glimmenden Torffeuer nur schwach erleuchtet. Trotzdem sah ich ihr augenblicklich an, dass etwas nicht in Ordnung war. Gar nicht in Ordnung! Innerhalb eines einzigen Moments schnürte sich meine Kehle zu und ein gewaltiges Gewicht schien auf meinen Brustkorb zu drücken. »Werthliko ist gestorben«, verkündete sie mit Grabesstimme. Auch Frilike war nun hochgeschreckt. »Gerade eben. Julia ist bei ihm. Vielleicht wollt ihr auch kommen, ihr helfen und euch verabschieden …«


    Fassungslos starrte ich Hravan an. Meine Kehle brannte von einem Moment zum nächsten, genau wie meine Augen. Ein kalter Schauer zog meinen Rücken hinab. Ich war so schockiert, dass ich mehrfach meinen Mund öffnete und wieder schloss, ohne ein Wort herauszubekommen. Dann fing ich an zu weinen, fing an, wie ein Schlosshund zu heulen, war so entsetzt, schockiert, betroffen, dass ich mich nicht wieder beruhigen konnte. Mein Freund Werthliko! Er war in den letzten Jahren meine Brücke über jedes schwierige Wasser gewesen, war einer der wichtigen Stützpfeiler meines Lebens in dieser Welt. Nichts würde mehr so sein wie vorher, jetzt, da Werthliko tot war! Zu Tode gepeitscht von römischen Steuereintreibern, diesen habgierigen, gnadenlosen Vollstreckern dessen, was sie den »Römischen Frieden« nannten! Sein Tod war so sinnlos, so unendlich sinnlos!


    Ebenso schmerzhaft war der Gedanke an Julia – meine Ex-Freundin, die ihr anfangs grausames Schicksal so bravourös erduldet hatte, hier Leben und Lieben gelernt hatte, den besten Mann, den sie hier hatte finden können. Werthlikos Tod riss ein Loch in unser aller Leben! An ihre gemeinsamen Kinder mochte ich gar nicht denken, auch nicht an Hortari, meinen Halbbruder, für den Werthliko die Vaterrolle eingenommen hatte.


    Frilike nahm mich in den Arm und versuchte, mich zu beruhigen. Hravan blieb stumm neben uns hocken.


    Minuten verstrichen, bis ich endlich sprechen konnte.


    »Wieso? Ich meine … wie?«, stotterte ich und versuchte gleichzeitig Nase, Augen, Mund, mein ganzes Gesicht von Tränen und Rotz zu befreien.


    »Er verlor weiterhin viel Blut. Es waren zu viele Wunden, die sich nicht schnell genug schlossen. Die Todesgeister drangen in ihn, sein gesamter Rücken lag ja offen …«


    Ich verstand die unausgesprochene Anklage in ihren Worten. Wer so gepeitscht wurde, der sollte auch sterben! Das war die grausame Antwort der Römer auf den Aufruhr heute Nachmittag! Ich rappelte mich benommen auf, versuchte, den Schmerz über den Tod meines Freundes hinunterzuschlucken, mich zu konzentrieren auf meine Bewegungen, einen klaren Gedanken zu fassen. Die folgenden Stunden verschwammen hinter einem dichten Nebel aus Trauer, Schmerz und Schock. Erst später kamen die Wut und der Wunsch nach Rache.


    Die restliche Nacht hielten zahlreiche Männer und Frauen des Dorfes – unter ihnen Isenar – die Totenwache an Werthlikos Seite ab. Julia war untröstlich. Sie brach über der Leiche ihres Mannes zusammen und konnte nur noch durch einen starken Johanniskrauttrank und ebenfalls etwas Mohnsaft beruhigt werden. Erneut stand sie alleine im Leben und die Tragik ihres Schicksals verschlimmerte meinen Schmerz nur noch weiter.


    Die Verbrennung Werthlikos war für die Abendstunden geplant und die Vorbereitungen dafür erstreckten sich über den ganzen Tag. Einen eigens geschaffenen Platz außerhalb des Dorfes richteten wir ordentlich her und bauten ein Holzgerüst auf, welches den Leichnam tragen sollte. Zahlreiche Beigaben und der festliche Blumen- und Blütenschmuck, der in den folgenden Stunden am Gestell angebracht wurde, kündeten vom hohen Ansehen des Schmieds. Eine bronzene Scheibenfibel, zur Verfügung gestellt von Ingimundi, ein aufwendig hergestellter und verzierter Ledergürtel sowie ein besticktes Hemd aus weichem Hirschleder waren die kostbarsten Merkmale seiner Totentracht. Eine flache Kuhle unter dem Gerüst sollte den Knochenbrand aufnehmen, der anschließend, nach Auskühlung, in eine Tonurne verfüllt und beigesetzt würde.


    Trauer, Wut und Zorn auf die neuen Herren der Chauken ließen eine explosive Stimmung entstehen. Hätte sich irgendein Römer in diesen Tagen ins Dorf verirrt, er wäre nicht mehr in einem Stück hinausgekommen.


    Doch es kamen keine Römer mehr – dafür ein einsamer Reiter.


    Er kam auf dem südlichen Pfad ins Dorf geritten – kein Römer, sondern einer von den Stämmen. Sein prächtiger Rapphengst war allerdings eindeutig ein römisches Pferd, sodass zuerst nicht klar war, ob es nicht doch einer der Männer des Steuerpächters war. Mit Keulen und Äxten bewaffnet stürmten einige der wütenden jüngeren Kerle des Dorfes schreiend und drohend auf ihn zu.


    Der Mann jedoch war ganz offensichtlich ein erprobter und sehr erfahrener Krieger, ebenso sein Pferd. Beim Anblick der anstürmenden Jünglinge ließ er es steigen.


    Die gefährlich nach vorne ausschlagenden Hufe des riesigen Tieres waren bereits Abschreckung genug für die jungen Hitzköpfe und bewogen sie, sich doch erst einmal nach dem Begehr des Reiters zu erkundigen, bevor sie ihn angriffen. Da es mir mit dem einen Auge schwerfiel, auf größere Entfernungen scharf zu sehen, musste ich erst ein Stück näher herankommen, um Ucromerus von den Cheruskern zu erkennen.


    Ein jäher Schreck durchlief mich. Sofort erinnerte ich mich an die prophezeienden Worte meines Vaters bei unserem Abschied in Mogontiacum: »Hört meine Worte jetzt und merkt sie euch gut! Nach Ablauf von vier Wintern haltet euch bereit! Im Verlauf der dann folgenden Sommermonate werde ich jemanden schicken. Ihr werdet erneut eine lange Reise machen müssen, tief ins Land der Brukterer, die zu jenem Zeitpunkt zu unseren Verbündeten zählen werden!«


    Welch seltsame Fügungen das Schicksal für uns bereithielt! Genau an jenem Tag, als Werthliko bestattet werden sollte, nachdem er von römischen Steuereintreibern zu Tode gepeitscht worden war, erfüllte sich die Voraussage meines Vaters! Erst in diesem Moment wurde mir die Tragweite dessen bewusst. Kein anderer Tag hätte fruchtbareren Boden geboten für die Nachricht, die ich von Ucromerus erwartete. Eine Nachricht von einem bevorstehenden Aufstand und von der Zurückschlagung der römischen Besatzungstruppen. Kampf, Krieg, noch mehr Leid und Tod würde dieser Kampf bringen – doch ich wusste auch, wie das Ganze enden würde: mit einem so vollständigen Sieg, wie es ihn selten gegeben hatte und in Zukunft geben würde!


    Die Prophezeiung der Hagedisen erfüllte sich gerade ein weiteres Mal!


    Ingimer und ich riefen die in drohenden Posen verharrenden Jünglinge zurück. Auch er hatte den Cherusker, den wir vor vier Jahren im Römerlager an der Elbe kennengelernt hatten, erkannt. Damals hatte er einer römischen Reitereinheit angehört, auf die später auch mein Vater vereidigt worden war. Wir wussten, dass wir nichts von ihm zu befürchten hatten.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Ucromerus von dem hohen Pferderücken. Offensichtlich hatte er auch uns erkannt, denn ein freundliches Lächeln umspielte jetzt seinen Mund.


    »Ingimer, Ingimundis Sohn, und Witandi ›Aaroga‹, richtig?«


    »Ja!«, antwortete Ingimundi für uns beide. »Sei willkommen bei uns, Ucromerus! Was führt dich in die Haugmerki, so weit ab vom Land der Hirschleute?«


    Ucromerus trat auf uns zu und wir begrüßten uns nach Stammesart.


    »Sein Vater schickt mich!« Mit einem Kopfnicken und Lächeln wies er auf mich. »Tribun Arminius! Ich habe eine wichtige Botschaft für euch, bin dafür seit vier Tagen im Sattel gewesen!«


    »Entschuldige, Ucromerus, ich war unhöflich!«, meinte Ingimer, der den Wink des Cheruskers sofort verstanden hatte. Er rief jemanden herbei, den er anwies, das Pferd zu versorgen. »Komm mit, du sollst als Erstes Essen und Trinken bekommen! Wir werden allerdings erst später sprechen können, da wir einen Toten zu beklagen haben. Zur Dämmerung werden wir das Feuer entzünden.«


    Ucromerus Gesicht verdüsterte sich schlagartig.


    »War er krank?«


    Ingimer schüttelte den Kopf.


    »Nein. Du kennst ihn sogar, fällt mir gerade ein. Es ist Werthliko, der damals mit uns in dem Römerlager am Weißen Fluss war. Er hatte Schulden beim Steuerpächter und der hat ihn gestern auspeitschen lassen. In der Nacht ist er an seinen Verletzungen gestorben.«


    Ucromerus sog scharf die Luft ein und ballte die Fäuste.


    »Diese miesen, gierigen Ratten! Es ist überall das Gleiche! Bei meinen Cheruskern, bei den Chatten, den Brukterern und Marsern! Überall behandeln sie die Bauern wie Sklaven, fordern übermäßig hohe Steuern und Tribute, bestrafen nach Gutdünken und ihren eigenen Gesetzen! Es brodelt wie in einem heißen Kessel zwischen Rhenus, Lupia und Albis! Es brodelt!«


    Die Gelassenheit war vollständig aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Auf halbem Wege hierher, es muss das Land der Chasuarier gewesen sein, standen am Wegesrand ein Dutzend Holzpfähle, an denen Männer nackt elendig verreckt sind! Raben und Krähen rissen ihnen bereits das Fleisch von den Knochen! Sie nennen es ›kreuzigen‹!«


    Wissend nickte Ingimer.


    »Das haben sie hier auch schon getan. Aber lass uns später reden, Ucromerus! Oder willst du gar teilnehmen an Werthlikos Bestattung? Du wärst willkommen!«


    »Natürlich, Ingimer! Natürlich geleite ich Werthliko auf seinem Weg zu den Göttern und seinen Ahnen!«


    Das Feuer aus dem Holz von alten Eichen brannte heiß und hoch. Die Gesichter der Umstehenden glühten nicht nur vor Trauer, sondern auch vor Zorn. Denn der Tod Werthlikos war unnötig gewesen, so bitterlich unnötig, dass nur der Gedanke daran bereits schmerzte und wütend machte. Die heiligen Frauen sprachen ihre Gebete und hielten ihre Rituale ab, doch ich bekam nur wenig von all dem mit. Eine dumpfe Leere hatte sich in meinem Kopf ausgebreitet und ließ momentan keinen klaren Gedanken zu. Immer wieder fiel mein Blick auf Julia und die Kinder, dann auf Isenar. Ihre Augen schimmerten wie glühende Kienspäne in ihren Gesichtern, als das Licht der Flammen sich in ihren Tränen brach. Krüge mit Met und Bier wurden herumgereicht, doch die Betroffenheit aller war so groß, dass bei niemandem wirkliche Trinkfreude aufkam. Irgendwann zerrte jemand an meinem Arm und zog mich vom Feuer weg. Es war Ingimer, an seiner Seite standen Ingimundi und Ucromerus.


    »Komm mit! Wir müssen reden!«


    Schweigend folgte ich ihnen zur Versammlungseiche – dem Ort, wo gestern noch die Auspeitschungen stattgefunden hatten. Dort versammelten wir uns in einem lockeren Kreis.


    »Ich bringe Nachricht von Arminius. Eine Nachricht, die er euch bereits vor vier Sommern angekündigt hat.«


    Ingimundi nickte verbissen, schwieg aber.


    »Damals schon hat Arminius prophezeit – und nur die Götter wissen, wieso Arminius das alles so genau vorhergesehen hat –, dass es einen großen Aufstand geben wird. Diese Zeit ist tatsächlich gekommen. Er ruft dich, Ingimundi, mit deinen Männern zu den Waffen!«


    »Wer führt den Aufstand an?«, fragte der Häuptling. »Arminius? Wie kann er das, wenn er doch für die Römer kämpft, einen Eid auf Varus und Rom geschworen hat?«


    Ucromerus schwieg einen Moment.


    »Vielleicht muss ich etwas zu Arminius sagen, was du nicht wissen kannst, Ingimundi: In den letzten vier Jahren hat er große Verdienste angesammelt, zumeist im Kampf gegen Illyrer und Pannonier, aber auch gegen die Stämme im gallischen Grenzgebiet. Sein Name ist mittlerweile über alle Stammesgrenzen hinaus bekannt, geehrt und gefürchtet. Die Götter sind mit ihm – das ist ohne Zweifel!«


    Bei diesen Worten sah Ucromerus mich ehrfürchtig an, wusste er doch, dass er von meinem Vater sprach. Sicher vermutete er ein ähnlich großes Heil in mir.


    »Er verfügt über die stärksten Zauberkräfte, solche, die bislang nur in den Götterliedern besungen wurden! Als Arminius im Frühjahr begann, die Häuptlinge und Fürsten der mit den Cheruskern befreundeten Stämme auf seine Seite zu ziehen, stellten sich nur die wenigsten gegen ihn. Zum einen wegen seines Rufs, zum anderen wegen dessen, was die Römer aus den Stämmen machen: Knechte und Sklaven!«


    Ingimundi murmelte zustimmend.


    »Ich will ehrlich zu dir sein: Deine Krieger werden am Ausgang der Schlacht nichts ändern, Ingimundi. Es stehen schon jetzt ganze Heerscharen an Kriegern von den Stämmen der Cherusker, Brukterer, Marser, Chatten und einiger weiterer Verbündeter bereit. Arminius sah sich in der Pflicht, sein Wort von damals zu erfüllen und euch Bescheid zu geben. Schließlich ist Witandi sein Sohn und dein Schwiegersohn. Er bietet euch an, am Ruhm, an der Ehre und natürlich an der Beute teilzuhaben!«


    »Das sind gute Gründe«, nickte Ingimundi. »Doch worin liegt die Ehre für Arminius, bricht er doch seine Eide? Das ist Verrat!«


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Ucromerus hatte offenbar keine gute Antwort auf diese Frage, wurde er doch selbst ebenfalls zum Verräter. Auch er hatte Eide auf die Legion, den Statthalter, den Kaiser und das Imperium geschworen.


    Er antwortete ausweichend: »Die Legionen des Varus werden dem Wodan geweiht. Das wiegt den Verrat auf.«


    Erstaunt blickten Ingimer und Ingimundi den Cherusker an. Ich selbst verstand nicht ganz.


    »Dem Wodan geweiht? Aber wenn es keine Gefangenen und keine Pferde gibt, worin besteht dann die Beute?«


    »Die Armee des Varus führt mehr Eisen mit sich, als du dir vorzustellen vermagst, Ingimundi! Ich spreche von unzähligen Wagenladungen! Außerdem Bronze, Silber, Gold. Aber am schwersten wird für alle Stämme die neu gewonnene Freiheit wiegen. Keine Tributzahlungen mehr an Steuerpächter! Die Häuptlinge und Fürsten der Stämme bekommen ihre Macht zurück!« Ingimundi starrte Ucromerus einen Moment lang an.


    »Wenn ich dich richtig verstehe, werden wir von eurem Sieg einen Vorteil haben – egal, ob wir dabei sind oder nicht.«


    Lauernd beobachtete der Häuptling den Cherusker. Der nickte nur, sagte nichts. »Und wenn wir uns nicht beteiligen und die Cherusker und deren Verbündete den Kampf verlieren, stehen wir weiterhin als treue Bündnispartner der Römer da.«


    Ucromerus zuckte mit den Schultern, nickte aber erneut.


    Ich wusste nun, worauf Ingimundi hinauswollte: Es gab keinerlei Zusammengehörigkeitsgefühl der Stämme, niemand fühlte sich dem anderen automatisch gegenüber dem gemeinsamen Feind verpflichtet. Ingimundi wog das Für und Wider seiner Beteiligung an dem Aufstand ganz nüchtern ab. Ausschlaggebend würden am Ende sein Gefühl, ihm verpflichtet sowie das Vertrauen in die Fähigkeiten des Arminius sein – meines Vaters.


    »Racheaktionen der Römer hättet ihr dann sicher nicht zu fürchten. Auch nicht, wenn ihr nur mit einer kleinen Anzahl Krieger teilnehmt. Ich sagte ja schon, die Beute wird gewaltig sein …«


    Nun rieb sich Ingimundi grüblerisch das Kinn.


    »Wir haben stark gelitten unter den Tributzahlungen an die Römer. Auch den Friesen – und damit letztlich den Römern – mussten wir vor vier Wintern dreihundert Felle übergeben! Ein Ausgleich dafür wäre eine späte Genugtuung! Und schließlich muss Blutrache für den Tod Werthlikos genommen werden!«


    Ucromerus hob gleichgültig die Hände. Er war nur der Überbringer der Nachricht, die Entscheidung lag beim Häuptling.


    »Wir werden morgen in drei Tagen eine Versammlung abhalten, hier im Dorf. Ich werde alle freien Männer aus meinem und den umliegenden Gauen herrufen! Dann soll der Beschluss gemeinsam auf einem Thing gefällt werden!«


    »Meinst du, auch Lioflikes Mann und die Friesen nehmen an dem Aufstand teil?«, fragte mich Frilike mit traurigem Blick, während ich einen großen Sack mit Kleidung, Vorräten und Decken vollstopfte. Auch das Gewehr und die mir verbliebene Munition lagen griffbereit, genauso wie ein Speer, mein Schwert »Beenbittar« und ein Schild. Draußen hörte ich die jauchzenden Stimmen von Ingimodi und Huldlike, die einem Stoffball hinterherjagten, sowie das Bellen einiger Hunde. Die Entscheidung auf dem Thing war vorgestern gefallen und bereits heute sollte es mit Ucromerus nach Süden gehen. In die Schlacht – die Varusschlacht!


    »Ich glaube nicht. Ucromerus hat mir gesagt, dass niemand zu den Friesen geritten ist, um sie zum Kampf zu rufen. Sicherlich wissen sie nichts davon, auch um die Gefahr eines frühzeitigen Verrats von Arminius’ Plänen zu verringern. Die Friesen stehen den Römern sehr nahe.«


    Frilike seufzte.


    »Ich vermisse sie. Hoffentlich geht es ihr gut. Ich habe seit dem Winter nichts mehr von ihr gehört.«


    Frilike versuchte, sich mit den Gedanken an ihre Schwester abzulenken – das lag auf der Hand. Dass ich mich für den Ruf zu den Waffen entschieden hatte, machte sie betroffen und sie versuchte es, so gut es eben ging, zu überspielen. Doch was mit Werthliko passiert war, hatte mich dermaßen erschrocken und geängstigt, dass ich bereit war, dieses Opfer zu bringen. Zum Wohle meiner Familie und in der Hoffnung, in den nächsten Jahren in Sicherheit und bescheidenem Wohlstand weiterleben zu können. Ohne Abgaben, ohne einen gierigen Steuerpächter, ohne die Unterdrückung durch Rom.


    »Wenn ich zurück bin, überlegen wir gemeinsam, ob wir im Winter nicht zu ihr reiten, in Ordnung?«


    Innerlich graute mir davor, Lioflike freiwillig einen Besuch abzustatten, doch Frilike würde dieses Angebot vertrösten. Außerdem wahrte die Planung der Zukunft zumindest den Anschein von Normalität. Dass ich sterben oder verletzt werden könnte, sprach keiner von uns aus.


    »Ich wünschte, auch du würdest nicht mit ihnen ziehen, Witandi! Es gab schon so viel Kampf und Tote! Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Die Kinder …«


    »Die Kinder sind der Grund, warum ich meinem Vater helfen muss!« Ich hielt inne mit der Packerei und schaute Frilike jetzt ebenfalls an, niedergeschlagen und ernsthaft.


    »Kein Kind soll mehr seinen Vater verlieren, nur weil dieser nicht seine Steuern an Rom zahlen kann! Mit diesem Aufstand können wir für unser gemeinsames Leben Freiheit gewinnen, Frilike! Und ich weiß ebenfalls, dass der Aufstand gelingen wird!«


    »Gerade das ist es, was mich so beunruhigt, Witandi. Woher nehmt ihr eure Siegesgewissheit? Wieso seid ihr so sicher, du und dein Vater?«


    »Er ist der Nadarwinna! Der Aufstand wird gelingen!«, wiederholte ich stur, ohne auf ihre Nachfrage einzugehen.


    »Aber dass du unverletzt wiederkommst, das weißt du nicht?«


    Fast empört musterte sie mich nun.


    »Ich habe dich nämlich lieber lebendig bei mir und zahle den Römern Tribut als tot und frei! Und es wird erzählt, dass Arminius eigentlich auf euch verzichten könnte …«


    »Auf dem Thing wurde es so entschieden und du weißt besser als ich, dass ich mich dem nicht entziehen kann. Arminius ist mein Vater, Ingimundi mein Schwiegervater. Soll ich hierbleiben und Schweine hüten, während die anderen kämpfen?«


    Frilike sank wieder in sich zusammen.


    »Natürlich nicht. Ich weiß, dass du keine Wahl hast. Ich werde täglich zur Muttergöttin beten und ihr opfern, auf dass du gesund zurückkehren mögest!«


    Ich trat jetzt zu ihr und nahm sie in die Arme. Dann presste ich meine Lippen auf ihre weichen, vollen Haare, die nach einer Mischung aus Torfrauch und Kamille rochen. Ich liebte sie so sehr, dass es mir genauso das Herz brach, sie, die Kinder, selbst Bruno erneut zurückzulassen. Aber es würde nur für etwa zwei Monde sein. Und ich hatte ein seltsam deutliches Gefühl, dass ich in einem Stück zurückkehren würde. Es war nur eine Ahnung, eine Art Bauchgefühl. Ich wusste mit seltsamer Sicherheit, dass mein Weg nicht hier endete …


    Sanft küsste ich sie mehrmals auf den Kopf, dann den Hals, dann im Gesicht. Dann drehte ich ihren Kopf zu mir, sodass sie mich ansehen musste.


    »Ich verspreche dir, dass ich noch vor dem Mond der fallenden Blätter zurück bin. Und im Winter reiten wir mit den Kindern und Ingimer zu Lioflike – ihre und unsere Kinder sollen sich ja schließlich kennenlernen!«


    Sie lächelte zaghaft. Ich drückte sie fester. Die Zeit drängte, denn noch heute Abend würden die Männer aus diesem Dorf sich mit etwa fünfhundert chaukischen Kriegern vereinigen und von Ucromerus nach Süden geführt werden. Unter dem Oberbefehl des Arminius würden wir dann im Wald der Brukterer auf weitere Anweisungen warten, darauf, dass er uns in der von ihm geführten Schlacht einsetzen würde. Sicherlich nicht an den gefährlichsten Brennpunkten …


    »Ich packe zu Ende und dann gehen wir noch gemeinsam zu den Kindern hinaus, hm? Ingimodi ist mächtig stolz auf mich, dass ich bewaffnet auf einem Pferd reiten werde!«


    Frilike lachte jetzt auf. Mit den Knöcheln ihrer Finger rieb sie sich die Tränen aus den Augen.


    »Das stimmt. Er ist wirklich stolz auf dich. Bring ihm irgendein römisches Rüstungsteil mit, dann wirst du der Größte für ihn sein!«


    Ich nickte.


    »Das werde ich. Einen Helm oder so – den kann er dann immer tragen, wenn er mit den anderen Jungs rangelt.«


    »Ich liebe dich, Witandi!«


    Frilike presste ihr Gesicht nun fest an meine Brust. Ich spürte ihre feuchten Wangen durch das dünne Leinentuch hindurch.


    »Ich liebe dich auch, Frilike! Ich kehre schon bald zurück, also lauf nicht weg!«


    Ein schiefes Grinsen umspielte ihren Mund, fand sie meine merkwürdigen Redensarten doch immer wieder belustigend.


    Ich legte meinen Gürtel mit den zahlreichen Täschchen, Beuteln und dem Magazin an, schulterte mein Gewehr und mein Gepäck. Dann traten wir zusammen durch die niedrige Tür des Langhauses in den strahlend schönen Sommertag.

  


  
    Epilog



    Die bürokratischen Hürden hatten ihr Projekt fast scheitern lassen. Unendlicher Papierkram, bestehend aus zahllosen Anträgen und Formularen, die sie hatte ausfüllen müssen, bis sie endlich den ersten Spatenstich ausführen durfte. Doch nun war es so weit! Sie hielt besagten Spaten in der Hand und hob den Blick, um ihr Projektteam anzuschauen.


    »Um das Ganze ein wenig feierlicher zu gestalten, schlage ich vor, dass ihr von drei runterzählt«, meinte sie und lachte laut auf.


    Der Himmel über ihnen war blau und die Sommersonne brannte heiß. Nur die leichte Brise, welche die Raps- und Maisfelder auf dem Hohen Berg in Syke-Ristedt sanft streichelte, brachte ein wenig Kühlung. Astrid Warrelmann wischte sich den Schweiß bereits von der Stirn, bevor sie überhaupt angefangen hatten.


    Dr. Christian Müller, der die Ausgrabung beaufsichtigen und für die Prüfung dokumentieren würde, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Um seinen Hals hing, an einem breiten Stoffband, ein Mini-Notebook, in das er akribisch den Fortschritt der Arbeiten und – am Wichtigsten – das Vorgehen des Grabungsteams unter der Leitung der Doktorandin Astrid Warrelmann festhalten würde. Er hatte für Professor Schönfeld, den Leiter des Archäologischen Instituts der Universität Bremen, schon mehrmals solche Grabungen benotet und der Professor hielt sich an die Empfehlungen von Dr. Müller. Insofern galt es jetzt für Astrid, diesen Mann von ihrem professionellen Vorgehen und ihrer profunden Sachkenntnis zu überzeugen.


    Einer der freiwilligen Helfer und ein guter Freund von Astrid, Frank Neumann, tat ihr den Gefallen.


    »Drei, zwei, eins – und los!«


    Frank lächelte Astrid auffordernd zu und diese stieß bedächtig, fast genießerisch, den Spaten etwa zehn Zentimeter in den Boden. Aus dem Augenwinkel sah sie die nun deutlich missbilligende Miene von Dr. Müller, doch in diesem Fall war es ihr egal. Sie würde es ihm sowieso nicht recht machen können, sein Ruf eilte ihm in dieser Beziehung voraus. Und natürlich wünschte der sich etwas weniger Show, denn Archäologie hatte selbstverständlich eine unspektakuläre und höchst wissenschaftlich zu betreibende Detailarbeit zu sein!


    Sie ließ den Spaten stecken und wandte sich erneut an ihre vier Freiwilligen.


    »Jeder kennt seine Aufgabe und ist von mir gemäß Planung eingeteilt worden!«, verkündete Astrid nun ernst. »Das erste Planum [77] soll in exakt 1,50 Meter Tiefe auf der Nordseite des Steins erstellt, dann eingemessen und fotografisch und zeichnerisch detailliert festgehalten werden. Jeder Befund wird mit Hilfe eines Profilschnittes freigelegt, anschließend untersucht und dokumentiert. Nach Abschluss dieser ersten Grabungsphase werden wir ein zweites Planum in 3 Metern Tiefe anlegen und hoffentlich so den Sockel dieses Riesen freilegen. Falls nicht, entscheiden wir dann, ob wir weitergraben. Los geht’s!«


    Ihre Kommilitonen von der Universität Bremen legten sofort los. Schaufeln und Kellen lagen bereit, auch die Schnüre und Stöcke zur Bodenmarkierung. Keiner von ihnen erwartete ernsthaft, hier – an diesem merkwürdig geformten Stein mit dem Namen »Krummer Schneider« am Rande des Dorfes Ristedt nahe Syke – etwas zu finden. Doch Professor Schönfeld liebte es, wenn seine Schützlinge sich für ihre Grabungen Schauplätze aussuchten, für die es keine realistische Aussicht darauf gab, dass es für ihre Erforschung jemals kommunale Mittel oder welche vom Land geben würde. Und der »Krumme Schneider« war ein solcher Ort.


    Eine alte Legende besagte, dass keiner wüsste, wie groß dieser eigentümlich gebogene Stein tatsächlich sei. Der sichtbare Teil dieses Granitfindlings, der ein Überbleibsel der letzten Eiszeit vor etwa 10 000 Jahren war, ragte bloß etwa anderthalb Meter aus dem Boden. Doch in den vergangenen Jahrhunderten hatten Bauern immer wieder versucht, ihn aus der Erde zu entfernen, da er die Bestellung ihrer Felder störte. Alle hatten irgendwann aufgegeben und keiner je den untersten Teil dieses Steins gesehen, geschweige denn, ihn auch nur einen Zentimeter wegbewegen können. Fast ragte er wie die Spitze eines zur Anklage erhobenen Fingers aus der Erde, an der sichtbaren Basis rasch breiter werdend. Seine schmalen Längsseiten waren bloß etwa vierzig Zentimeter breit und lagen auf einer Nord-Süd-Achse. Die Breitseiten maßen hingegen direkt über dem Boden bereits etwa 1,70 Meter.


    Oder war dieser Stein etwa das Überbleibsel einer uralten, längst vergessenen Megalithkultur? Ein vergessener Menhir, Bestandteil und Zeugnis einer alten Kultstätte, zugeschüttet vielleicht nach einem Hangrutsch am »Hohen Berg«?


    Als Astrid, die im nahen Weyhe-Leeste aufgewachsen war und somit solche lokalen Legenden gut kannte, vor die Wahl eines Ausgrabungsobjekts für ihre Doktorarbeit gestellt wurde, fiel es ihr leicht. Hünengräber und bronze- oder eisenzeitliche Grabhügel, die es hier überall gab, waren standardmäßig die Objekte der Begierde junger Archäologen. Für sie gab es am schnellsten und einfachsten Grabungsgenehmigungen der lokalen Behörden und die eigentlich verantwortlichen Bezirksarchäologen waren dankbar für die Unterstützung durch die Studenten.


    Aber die Hünengräber waren in der Regel schon vor Jahrtausenden geplündert worden, gaben kaum je etwas Neues preis. Und tief graben ließ sich bei ihnen auch nicht, handelte es sich doch um überirdische Objekte. Viel faszinierender hatte sie hingegen die Legende von der unterirdischen Größe des »Krummen Schneiders« gefunden – jenes seit Jahrtausenden genau an dieser Stelle sich befindenden, größtenteils im Boden verborgenen Steinmonuments. Ruhm und Ehre waren hier zwar kaum für sie zu gewinnen, doch sie würde den Menschen dieser Region endlich die Frage beantworten, wie groß denn dieser Stein tatsächlich war. Nicht, dass wirklich jemand auf die Beantwortung dieser Frage gewartet hätte, aber die Lokalpresse war bereits informiert und würde nach Abschluss der Grabungen einen Artikel darüber schreiben. Und sie selbst würde mit den gesammelten Daten endlich ihre Doktorarbeit abschließen können!


    Für die Erlangung der Doktorwürde in der Archäologie war der klassischste aller Wege die Forschungsgrabung. Natürlich hätte man mit den entsprechenden finanziellen Mitteln auch ein Bodenradar einsetzen können, das die Frage nach der Größe dieses Steins und seiner genauen Lage im Boden sicherlich schneller beantwortet hätte. Doch finanzielle Mittel waren in der Archäologie nur den prestigeträchtigsten Projekten vorbehalten. In ihrem Fall musste es eben die gute alte Handarbeit sein … Die notwendigen Dokumente waren zwar schwerer als erwartet zu beschaffen gewesen, doch nun stand sie endlich hier und hatte nie daran gezweifelt, dass dieses Objekt genau das Richtige für ihre Zwecke war!


    Stich um Stich wurde die erste Bodenschicht in dem abgesteckten Areal abgetragen. Mehrere weiß leuchtende Plastikzelte auf dem angrenzenden Acker standen bereit, um in ihnen ganz professionell den Abraum nach den vielen kleinen Relikten durchzusieben, die während der letzten Jahrhunderte hier liegen geblieben sein mochten: Münzen, Knochen, Werkzeugteile, vielleicht sogar Bleikugeln aus den Napoleonischen Kriegen. Auf einem provisorischen Schreibtisch wollte sie in den nächsten Tagen die Kartierung der Grabungsfläche vornehmen, die Fototafeln zur Objektidentifikation beschriften, Handzeichnungen anfertigen – es würde viel zu tun geben! Und in genau sieben Tagen musste hier alles wieder blitzblank sein, das Loch zugeschüttet, der Ort genau so hergestellt sein wie vor der Grabung.


    Dr. Müller trat erneut an ihre Seite.


    »Während Sie die anderen graben lassen, können Sie mir ja vielleicht schon einmal einige grundsätzliche Daten für meinen Bericht geben!«


    Astrid hörte sehr wohl den missbilligenden Unterton in seiner Stimme, doch sie wollte sich den feierlichen Moment nicht durch diesen Miesepeter kaputtmachen lassen. Dies war ein denkwürdiges Ereignis und würde es für sie auch bleiben: die erste Grabung unter ihrer Leitung!


    »Sicher«, antwortete sie ihm lächelnd. »Wollen wir in das Zelt hinübergehen, dann zeige ich Ihnen, was ich vorbereitet habe.«


    »Gut.« Dr. Müller sah auf seine Uhr. »Ich habe noch etwa fünfundzwanzig Minuten Zeit, dann muss ich zurück zur Uni. Der Professor erwartet mich.«


    Wahrscheinlich kann der auch gut auf den Doktor verzichten, dachte Astrid, sagte aber nichts. Sie führte ihn zu einem der länglichen Zelte und blieb vor einem Tapeziertisch stehen, der mit Elektronik, Büchern und Schriften vollgepackt war.


    »Diese Kamera verwende ich für Schwarz-Weiß-Aufnahmen, diese für die Farbdias. Es sind meine eigenen!«


    Nicht ganz ohne Stolz wies sie auf die beiden Fotoapparate.


    Müller nickte nur und notierte sich die genauen Gerätebezeichnungen.


    »Welche Zoomobjektive?«, fragte er geschäftsmäßig.


    Astrid verschränkte die Arme auf dem Rücken und stand Rede und Antwort.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie einen Winkelspiegel und Lasertachymeter [78] verwenden werden?«


    »Ja. Aber ich muss mir die Sachen natürlich von der Uni ausleihen, daher werde ich es nur an geplanten Tagen hier haben. Sie wissen ja, auch andere Studenten …«


    »Sicher, ja«, unterbrach der Doktor sie. Er machte sich eine Notiz. »Welchen Maßstab planen Sie, bei der Zeichnung zu verwenden?«


    »1 zu 20«, antwortete sie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


    Was für eine blöde Fragerei! Ein wenig sehnsüchtig blickte sie durch den Zelteingang hinaus zu ihren Helfern, die mittlerweile bereits auf etwa sechs Quadratmetern die erste Bodenschicht abgetragen hatten. Jörg rumpelte mit einer Schubkarre voller Erde vorbei, nicht ohne einen neugierigen Blick zu ihnen beiden hereinzuwerfen.


    Eine Viertelstunde später war Dr. Müller zu guter Letzt zufrieden. Er grunzte ein kurzes Dankeschön und verabschiedete sich schließlich. Alle waren froh, als er endlich weg war.


    »Wann kommt er wieder?«, fragte Frank grinsend.


    »Hört auf!«, meinte Astrid lachend. »Das gehört nun mal dazu! Er macht bloß seinen Job!«


    »Ja. Trotzdem nervt er!«, entgegnete Jörg.


    Astrid verteilte einige Plastikflaschen mit Mineralwasser. Der Schweiß troff ihren Helfern bereits von der Stirn, obwohl sie erst seit etwa einer Stunde arbeiteten.


    »Warum gibt er dir nicht einfach die Bestnote? Jeder weiß, wie gut du bist! Stattdessen schuften wir hier bei 27 Grad im Schatten und buddeln einen alten Stein aus!«


    »Andere müssen im Büro sitzen«, warf Dieter Martinsen ein, einer der betagteren wissenschaftlichen Mitarbeiter am Lehrstuhl von Professor Schönfeld und erfahrener Forschungsgräber. »Wir tanken ein wenig Sonne und frischen unsere Prospektionsmethodik auf – ist doch nett!«


    Mit diesen Worten wandte sich der dürre Martinsen wieder der Grabungsfläche zu und begann, die nächste Schicht abzutragen.


    »Genau!«, bestätigte Astrid. »Es geht immer noch schlimmer, merkt euch das! Ich gehe rüber zu Jörg und helfe ihm beim Sieben! Meldet euch, wenn ihr auf was stoßt!«


    Pflichtschuldig nickten Frank und Dieter sowie Thilo, der Vierte im Bunde der Helfer. Sie alle wussten, dass die Zeit drängte, und laut Plan sollte bis heute Abend der erste Meter Boden abgetragen sein. Immer wieder stießen sie auf etwa kopfgroße Steine, die hier überall im sandigen Boden lagen. Mühsam mussten diese ausgegraben und beiseite geschafft werden, bevor es weitergehen konnte.


    Am späten Nachmittag war es schließlich geschafft: Auf der Grabungsfläche von etwa sechs Quadratmetern war ein genau einen Meter tiefes Loch entstanden, dessen Boden mit Hilfe einer Rübenhacke plan gekratzt worden war. Die Südseite des Lochs wurde durch den »Krummen Schneider« begrenzt, dessen glatte Oberfläche – nun teilweise freigelegt – dunkel schimmernd im Schatten lag. Der Stein hatte sich in dieser Tiefe bereits auf etwa zwei Meter verbreitert. Auch die schmale Längsseite, die oberirdisch zu sehen gewesen war, war zu einer runden Wölbung geworden.


    »Bis hierhin haben sich schon viele vor uns durchgebuddelt«, bemerkte Frank, während er die perfekt glatt gestrichenen Wände der Grube abging. »Die Sandverfärbungen künden von einer starken Durchmischung.«


    Astrid, die hinter Frank in der Grube stand, nickte und strich mit der Hand über die Oberfläche des Granitfindlings.


    »Ja. Sie sind der Beweis für die zahlreichen Grabungsversuche der Bauern dieser Gegend. Nachdem sie die unterirdische Größe dieses Steins realisiert hatten, schütteten sie das Loch einfach wieder zu. Verständlich!«


    »Was machen wir eigentlich, wenn wir feststellen, dass der Stein fünf Meter groß ist? Oder zehn?«, fragte Thilo vom Rand der Grube, sich sichtlich erschöpft auf den Griff seiner Schaufel stützend.


    Astrid zuckte die Schultern. »Ich dokumentiere die Grabung bis in eine Tiefe von drei Metern für meine Doktorarbeit. Falls wir dann noch den Ehrgeiz haben, dem Geheimnis um die Größe dieses Steins auf die Schliche zu kommen, bin ich dabei!«


    Frank, Jörg und Dieter nickten, nur Thilo schwieg. Astrid beschloss, dieses Thema auf den Zeitpunkt zu verschieben, wenn es tatsächlich so weit war.


    »Für heute machen wir Schluss! Wir sind genau im Plan, super Arbeit!«


    Astrid drehte sich einmal im Kreis, um direkten Blickkontakt zu all ihren Helfern herzustellen.


    »Morgen früh geht es um 6.30 Uhr weiter! Wer noch Lust hat, kann mich zum Eiscafé begleiten – ich spendiere eine Kugel!«


    Derart motiviert war die Grabungsstelle in kürzester Zeit aufgeräumt. Nur die Erdhaufen, die Absperrungen und die Zelte blieben zurück.


    Der wolkenlose Himmel über ihnen ließ auf einen weiteren Sonnentag schließen. Vielstimmiges Vogelgezwitscher aus den nahen Hecken, Büschen und Bäumen kündete von der Frühe dieses Tages. Trotzdem waren sie alle pünktlich erschienen, sahen sogar einigermaßen frisch und ausgeruht aus. Auf der nahen Kreisstraße donnerten einige Autos vorbei, hoch über ihnen näherte sich von Norden ein immer höher steigendes Flugzeug, dessen breiter Kondensstreifen den eben noch makellosen Himmel zerschnitt. Wahrscheinlich einer der zahlreichen Ferienflieger, die zu dieser Jahreszeit Urlaubshungrige vom nahen Bremer Flughafen in Richtung Mittelmeer beförderten.


    »Wenn alles glattläuft, erreichen wir heute Nachmittag drei Meter Tiefe«, verkündete Astrid und hoffte innerlich, dass es so kommen würde. »Ich habe Tee in Thermoskannen und Wasser mitgebracht – wer möchte, kann sich im Zelt bedienen.«


    So früh am Morgen war niemand sehr gesprächig und so wurden die Arbeiten zunächst schweigend fortgeführt, nur gelegentlich von Kommentaren oder kurzen Fragen unterbrochen. Das Grabungsteam ging in dieser Phase vorsichtiger vor, um eventuelle Fundstücke im Boden nicht zu beschädigen. Doch außer den zahlreichen Feldsteinen gab es hier nur Sand.


    Im Zelt war Astrid derweil dabei, jeden Kubikmeter Abraum durchzusieben. Bislang hatte sie einige verbogene und stark korrodierte Eisenstücke gefunden, die vielleicht von einem beschädigten Pflug stammten. Außerdem mehrere Gewehrkugeln, zwei Münzen aus dem Jahr 1919, ein paar Knochenstücke, der Größe nach wahrscheinlich von einem Hasen, sowie eine gut erhaltene steinerne Pfeilspitze, ein eher seltenes Fundstück, dessen Entdeckung sie sehr freute. Dass sie es in so geringer Tiefe gefunden hatten, ließ darauf schließen, dass es bei vorigen Grabungen schon unbemerkt aus größerer Tiefe heraufbefördert worden war und dann beim Zuschütten, verborgen im Sand, in die oberen Erdschichten gelangte.


    Der länglich-schmalen Form und der Größe von etwa drei Zentimetern nach würde sie die Spitze in die jüngere Steinzeit oder die Frühbronzezeit datieren, doch dies erforderte natürlich noch eine eingehendere Untersuchung. Immerhin war es ein Objekt, das sie nachher, wenn Dr. Müller zu seinem täglichen Besuch eintraf, hervorragend präsentieren konnte. Vorsichtig goss sie ein wenig Wasser über die Pfeilspitze, säuberte sie, notierte alle relevanten Objektdaten auf einem Kärtchen und machte dann einige Fotos davon. Anschließend legte sie die Pfeilspitze zu den anderen Funden in einen kleinen Holzkasten.


    Bisher lief es nur mäßig gut, fand sie. Wenn sie ansonsten nichts weiter finden sollte, hätte sie mit der nach allen Regeln der Kunst durchgeführten Freilegung des Granitfindlings und dieser Pfeilspitze zwar vielleicht schon ausreichend Material, um sich methodisch und inhaltlich im Rahmen ihrer Doktorarbeit auszutoben. Doch sie war ehrgeizig und wollte unbedingt weitermachen. Immerhin war es ja möglich, dass noch weitere Funde in den tiefen Sandschichten lauerten – häufig waren dies etwa Tonscherben oder Fragmente von Alltagsgegenständen.


    Es war Zeit, die nächsten Kubikmeter Abraum anzugehen, denn eine Karre nach der anderen wurde von Thilo gerade im Zelt nebenan abgeladen. Astrid füllte ihren Teebecher erneut auf, griff sich ihr Sieb und trat hinaus. Die Sonne war am Himmel schnell höher gestiegen und hatte die kühle Morgenluft gänzlich verdrängt. Wieder würde es ein heißer Tag werden – und das war auch gut so, denn Regen konnte sie bei einer Grabung natürlich nicht gebrauchen.


    Das Loch war bereits einen weiteren halben Meter in die Tiefe gewachsen und noch war nicht zu erkennen, dass der »Krumme Schneider« sich verjüngte oder gar endete. Breit und massiv steckte er hier seit Urzeiten in der Erde. Die grau-braune Oberfläche des Steins, die gerade frisch freigelegt worden war, glänzte feucht und dunkel.


    Als sie an den Rand der Grube trat, schaute Frank kurz zu ihr hoch.


    »Vielleicht sollten wir doch ein wenig in die Breite graben, um zumindest diese Ausmaße besser zu verstehen«, meinte Frank nachdenklich.


    Astrid schüttelte den Kopf. Genau darüber hatte sie sich auch bereits Gedanken gemacht, sich aber dagegen entschieden. Angenommen, der Stein verbreiterte sich auf zehn Meter, was natürlich unwahrscheinlich war, aber möglich, so würden sie ihre wertvolle Grabungszeit damit verbringen, Unmengen an Sand abtransportieren und durchsieben zu müssen, ohne absehbares Ende. Nein – sie würden sich an den Plan halten und ihre Forschungsgrabung im vorher genau definierten Umfang durchführen. Nicht mehr und nicht weniger. Auch auf die Gefahr hin, dass das Geheimnis der Größe dieses Steins weiterhin gewahrt blieb. Vielleicht würde es irgendwann eine umfangreichere Grabung geben …


    »Nein, Frank. Nur, falls wir noch Zeit übrig haben am Ende. Außerdem würde Dr. Müller jede Abweichung vom vorher festgelegten Umfang der Grabung negativ bewerten.«


    Jörg, der neben Frank stand, nickte bestätigend.


    »Wer weiß schon, ob dies nicht ein riesiges Monstrum ist? Aber du solltest eines Tages mit einem Bodenradar wiederkommen und ihn vermessen!« Mit seiner schmutzigen Rechten tätschelte er den Granitbrocken.


    »Weiter jetzt!«, drängte Dieter Martinsen, der seinen jüngeren Kollegen jeden Verlust ihrer Konzentration auf die Arbeit übel nahm. Wie eine Maschine schabte er Schicht um Schicht vom Boden in seinem Quadranten der Grube und beförderte diese in einen Eimer, der dann von Jörg hochgezogen wurde. Er war schon ein ganzes Stück weiter als Frank.


    Doch Frank ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wie immer nutzte er jede Gelegenheit, um mit Astrid zu plaudern.


    »Schau mal hier!« Er ging zur Stirnseite der Grube, die Astrid bislang nicht sehen konnte, weil sie direkt darüber stand. »Eine etwa zwanzig Zentimeter dicke Tonschicht! Wäre der Boden hier nicht leicht abschüssig, gäbe es an dieser Stelle vermutlich einen natürlichen Tümpel oder zumindest Staunässe!«


    Astrid ging zur Aluleiter auf der anderen Seite und kletterte hinab. Sie hockte sich hin und betastete die deutliche Verfärbung der Erdschicht, kratzte dann ein großes Stück heraus und roch daran. »Das ist ehemaliger Seeboden, er riecht sogar noch nach Meer!« Demonstrativ hielt sie Frank und Jörg einen Brocken der grauen, klebrigen Erde vor die Nasen. Beide nickten und machten erstaunte Gesichter.


    »Tatsächlich! Und ich dachte, ich stinke heute Morgen schon so …«, scherzte Frank.


    Ungeachtet dessen arbeitete Dieter weiter.


    »Diese ganze Gegend war abwechselnd immer wieder Meer und Land, falls ihr das noch nicht wusstet!«, rief er nun belehrend. »Alle paar Meter würden wir entsprechende Sedimentschichten finden, der Sand dazwischen enthält teilweise sogar Muschelreste! Wer schafft jetzt diesen Eimer hoch?«


    Auch Thilo wartete oben mittlerweile auf Nachschub für seine Schubkarre.


    »Von dem Ton habe ich jedenfalls genug! Der war ja sauschwer, am Anfang dachte ich, ihr würdet mir nur noch Steine zum Schleppen geben.«


    Astrid erhob sich und ging einmal in der Grube herum. Immer wieder bückte sie sich und strich über die kerzengraden Wände, die wunderbar die verschiedenen Sedimentschichten anzeigten. Grüblerisch rieb sie sich das Kinn und schob dann eine klebrige Strähne ihres dunkelblonden, dichten Haarschopfs aus der Stirn.


    »Mich wundert nur eins …«, murmelte sie leise. »Auf diesen beiden Seiten ist nichts von der Tonschicht zu erkennen, obwohl ihr hier«, sie wies auf Dieters Quadranten, »sogar schon ein ganzes Stück tiefer gegraben habt.«


    Erstaunt bemerkte Frank erst jetzt, dass sie recht hatte.


    »Tatsächlich! Die Tonschicht setzt sich bloß hier auf der Nordseite fort.«


    »Und was heißt das?«, fragte Thilo von oben, der Jüngste von allen.


    »Dass jemand hier irgendwann ein Loch gegraben und beim Verfüllen eine Tonschicht in dieser Tiefe aufgebracht hat. Eine dicke Tonschicht! Sonst nichts!«


    Thilo runzelte die Stirn. Auch die anderen sahen jetzt fragend Astrid an.


    »Ist klar. Aber warum sollte man so etwas tun?«, fragte Jörg vorsichtig.


    »Na, denk doch mal!«, antwortete Dieter gewohnt bissig. »Was ist die wichtigste Eigenschaft von Ton? Er speichert Wasser. Ist die Tonschicht dick genug, ist sie sogar nahezu wasserundurchlässig!«


    »Könnte auch Zufall sein«, meinte Frank und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.


    Astrid warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »In dieser Gegend, in der die Böden entweder viel zu sandig sind oder moorig und entsprechend nährstoffarm und sauer, war Tonerde mit Sicherheit immer ein sehr kostbares Gut!«


    Dieter Martinsen nickte bestätigend.


    »Korrekt! Niemand würde eine solche Menge Ton grundlos in ein Loch kippen und zuschütten. Solche Erde hat man früher sogar von weit entfernt – zum Beispiel von den Weserufern – extra hergekarrt und auf den Äckern verteilt, damit die sandigen Felder bei Trockenheit nicht so schnell ausdörrten.«


    Fragend sah Jörg in die Runde.


    »Ich versteh nicht, worauf ihr hinauswollt …«


    Astrid sah Dieter an, dann Frank. Die beiden dachten dasselbe wie sie, warteten nur darauf, dass sie es aussprach.


    »Hin und wieder sind in den letzten Jahren Hortfunde gemacht worden, die absichtlich unter wasser- und luftundurchlässigen Tonschichten vergraben wurden, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen.«


    »Hortfunde? Du meinst Schätze und so etwas?«


    Jörg stand jetzt kerzengerade da mit vor Erstaunen leuchtenden Augen.


    Alle schienen die Luft anzuhalten.


    Astrid hob beschwichtigend die Hände.


    »Stopp! Wir haben hier bloß eine Tonverfüllung entdeckt, sonst gar nichts! Wir sollten realistisch bleiben und keine allzu großen Hoffnungen haben! Wir wollen nur diesen Stein, so weit wir es schaffen können, freilegen. Das ist unsere Aufgabe! Wir werden weder die Zeit noch die Mittel haben, herauszufinden, wie und warum diese Tonerdemengen an diese Stelle gelangt sind.«


    Unbeeindruckt von Astrids Gerede wandte sich Frank grinsend an Jörg: »Horte wurden natürlich gerne an landschaftlich markanten Stellen vergraben. Damit man sie später auch leicht wiederfinden konnte …«


    Jörg nickte und sah den augenfälligen Stein an.


    »Einen besseren Ort als diesen gibt es weit und breit nicht! Seit wahrscheinlich 10 000 Jahren …«


    Das Knirschen von Autoreifen auf dem Geröllweg hinter ihnen ließ sie alle aufschrecken. Thilo, der oben stand, drehte sich um. »Dr. Müller beehrt uns!«, teilte er den anderen mit und sofort nahm jeder seine Arbeit wieder auf.


    Astrid kletterte die Leiter hinauf, um den Mitarbeiter von Professor Schönfeld in Empfang zu nehmen. Nach einer knappen Begrüßung stellte der sich an den Grubenrand, um einen Blick nach unten zu werfen.


    »Geht wohl eher schleppend voran, was?«


    Astrid setzte zu einer verärgerten Antwort an, besann sich dann aber eines Besseren, schließlich hing viel von seinem Bericht und seiner Meinung ab. »Nein. Wir sind jetzt planmäßig bei 1,80 Metern Tiefe angekommen. Heute Abend werden wir die Drei-Meter-Marke erreichen.«


    »Irgendwelche nennenswerten Funde?«, fragte er, während er kritisch in die Grube schaute und etwas auf einem Schreibbrett notierte.


    Astrid überlegte für einen Moment, ob sie bereits etwas von der gerade erst entdeckten Tonverfüllung sagen sollte. Sie entschloss sich jedoch dagegen, denn bislang waren alle Schlussfolgerungen bloß blanke Spekulation. Sie jetzt schon zu erwähnen, ohne harte Fakten zu haben, wäre unprofessionell.


    »Ja, es gibt einige Fundobjekte. Eines davon ist sogar ziemlich interessant. Begleiten Sie mich ins Zelt, dann zeige ich es Ihnen!«


    Dr. Müller nickte und es stahl sich so etwas wie ein leichtes Lächeln in seine ansonsten stets griesgrämige Miene. Astrid wollte ihn so bald wie möglich wieder loswerden – und das ging nur, wenn er das Gefühl hatte, rundum mit den notwendigen Informationen versorgt zu sein.


    Die Tonschicht und ihre Funktion gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl sie versucht hatte, die anderen zu bremsen, war auch in ihr die Neugierde entbrannt. Die gesunde Neugierde einer angehenden Archäologin – und sie liebte dieses erwartungsvolle, spannende Gefühl! Sie wollte selbst in die Grube und weitergraben!


    Aus der Grube war ein Schacht geworden. In knapp drei Metern Tiefe reichte das Licht der mittlerweile weit im Westen stehenden Sonne nicht mehr aus, den Boden auszuleuchten. Deshalb hatten sie einen Strahler angebracht, der etwa zwei Stunden leuchten konnte, ohne dass seine Akkus neu aufgeladen werden mussten. Sie hatten gearbeitet wie die Besessenen, um heute noch bis in diese Tiefe vorzudringen. Inzwischen ragte der freigelegte Granitstein drohend und gewaltig über ihnen auf. Der bis gestern noch überirdische, sichtbare Teil wirkte nun wie ein winziger Zipfel, wie die oberste Kuppe eines erhobenen, bislang verborgenen Fingers.


    Die letzte Bodenschicht wurde gerade abgetragen, danach würde der planmäßige Teil der Grabung bereits beendet sein. Die nächsten Tage sollten dem Durchsieben des Sandes, welcher nach Tiefenschicht sortiert in die Zelte gebracht worden war, sowie dem Dokumentieren dienen. Weitere spektakuläre Funde hatten sie bisher nicht gemacht. Entsprechend waren alle ein wenig enttäuscht und wollten die Arbeiten für heute schnell beenden. »Was ist das denn jetzt?«, fluchte Frank plötzlich leise. »Thilo, richte den Strahler mal hierher!«


    Dieser folgte hastig der Aufforderung.


    Alle Blicke richteten sich auf Frank, der nun tief vornübergebeugt mit seiner Rübenhacke den Boden glatt strich. Eine Art Knistern war deutlich zu vernehmen. Etwas Dunkles ließ sich durch den hellen Sand erahnen.


    »Thilo! Leuchte darauf! Genauer!«, rief Astrid aufgeregt und hockte sich neben Frank, der ungefähr in der Mitte der Grabungsfläche saß, etwa anderthalb Meter vor dem »Krummen Schneider«. Vorsichtig strich sie mit der Hand über den Sand, um ihn beiseite zu wischen. Ein unförmiger, im Licht schwach schimmernder Stoff kam zum Vorschein. Frank und Astrid befühlten ihn, sahen sich dann an.


    »Plastik?«, meinte Frank ungläubig und seine Stimme klang gleichzeitig ein wenig enttäuscht.


    Astrid strich noch mehr Sand weg und fühlte erneut. Keiner sagte ein Wort, die Anspannung war fast greifbar.


    »Ich würde sagen, eher ein dünnes Gummi oder so …«


    Frank setzte sich auf und atmete prustend aus.


    »Kann man diesem Zivilisationsmüll denn nirgends entkommen? So eine Scheiße!«


    Astrid setzte sich ebenfalls auf und schaute sich deutlich frustriert um. »So viel zum Thema ›Hortfund‹ … Ich hab’s ja gleich gesagt!«


    »Aber irgendetwas liegt dort begraben, denn zufällig gelangen weder Plastik noch Gummi so tief unter die Erde«, meinte Jörg. »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen?«


    Dieter hob beschwichtigend die Hände.


    »Dazu sollten wir erst mehr wissen. Ich schlage vor, dass wir die Oberfläche erst einmal freilegen, dann können wir immer noch entscheiden!«


    Astrid nickte. Wortlos hockte sie sich hin, nahm einen der Handfeger und strich Sand beiseite. Frank und Jörg füllten mehrere Eimer damit und hängten diese an das Seil, zur Beförderung nach oben.


    Schließlich hatten sie eine rechteckige Fläche freigelegt, etwa einen Meter breit und einen halben lang. Offenbar steckte hier etwas in der Erde, den Ausmaßen nach aber zumindest kein menschlicher Körper. Erleichterung stand allen ins Gesicht geschrieben.


    Astrid erhob sich.


    »Thilo, holst du bitte die Fotoausrüstung aus meinem Zelt und lässt sie im Eimer hinunter? Danke!«


    Thilo sprintete los.


    »Was denkst du?«, fragte Frank.


    Astrid beugte sich erneut hinab und strich über die leicht wellige Oberfläche des Kunststoffes. »Fühlt sich an wie eine Regenjacke! Vielleicht ein Regencape oder ein Poncho? Könnte was Militärisches sein … Die Farbe ist bei diesem Licht schwer zu erkennen, aber für mich sieht es nach Olivgrün aus.«


    Thilo kam zurück und ließ Astrids Ausrüstung hinunter. Sie machte jede Menge Fotos, dann gruben sie weiter. Vorsichtig legten sie das Objekt an den Rändern immer weiter frei. Behutsam drückten sie hin und wieder von oben oder den Seiten gegen die Fläche, ertasteten jedoch nur nachgebenden Sand.


    Mit schweißnassem Gesicht blickte Astrid irgendwann nach oben in den dämmrigen Himmel.


    »Thilo, du fährst mit Dieter zur Uni zurück und besorgst den Stromgenerator oder Ersatzakkus aus dem Materialraum! Ansonsten sehen wir hier unten bald nichts mehr. Dieter, hast du die nötigen Schlüssel, um an die Sachen heranzukommen?«


    Dieter nickte. Kurz darauf brausten sie schon davon.


    In den folgenden Stunden befreiten sie das kastenförmige Objekt immer weiter vom ihn umgebenden Sand. Die Spannung stieg von Minute zu Minute – bis der akkubetriebene Scheinwerfer schließlich seinen Geist aufgab und das Licht abrupt ausfiel. Thilo und Dieter waren noch nicht zurück! Da die Sonne zwischenzeitlich tief im Westen stand und die Dämmerung bereits einsetzte, war an ein Weiterarbeiten erst einmal nicht zu denken.


    Astrid und Frank erhoben sich stöhnend, denn sie hatten etwa eine Stunde konzentriert gebückt gearbeitet und schauten hinauf zu Jörg, der oben am Rand des Schachts stand.


    »Wir kommen hoch! Ich glaube, eine Pause würde uns guttun …« Durstig und erschöpft griffen sie sich sofort zwei Wasserflaschen und tranken gierig.


    »Konntet ihr schon mehr erkennen da unten?«, fragte Jörg schließlich neugierig.


    Astrid schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Du?«


    Fragend sah sie Frank an.


    Der wirkte ebenfalls ratlos.


    »Ist noch zu früh dafür. Wir haben einige Risse in dieser Kunststoffhülle gefunden und darunter ist auch nur Sand. Sehr feiner, trockener Sand. Könnte alles Mögliche sein, wahrscheinlich aber nur Müll. Vielleicht hat hier einer in den 70er Jahren einen Kühlschrank oder eine Waschmaschine unter einer Plane verbuddelt, wer weiß? War früher so üblich …«


    »Meine Eltern haben sogar mal ein altes Auto im Garten vergraben und dann Gras darüber ausgesät. Das muss man sich mal vorstellen! Heutzutage undenkbar, aber früher … Da hat man das noch nicht so eng gesehen!«


    Schweigend starrten sie einige Minuten auf den in wunderschönen Farben erstrahlenden Himmel. Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont und hinterließ das milchig trübe Licht, das für einen Sommerabend, am Ende eines heißen Tages, typisch war.


    Auf der nahen Kreisstraße näherte sich ein Auto, doch es waren nicht Thilo und Dieter. Kurz darauf hörten sie wieder nur die Grillen und das Vogelgezwitscher, aus einiger Entfernung jetzt auch Lachen und laute Stimmen.


    »Dafür, dass es nur Müll sein könnte, grabt ihr aber ziemlich verbissen«, meinte Jörg dann trocken.


    Astrid warf Frank einen Blick aus glänzenden Augen zu, woraufhin dieser schief grinste.


    »Die Betonung lag auf ›könnte‹. Muss ja nicht so sein.«


    Erneut näherte sich ein Auto von Norden. Alle drei reckten die Köpfe, um zu sehen, ob es sich dabei um Thilo und Dieter handelte. »Ich glaube, das sind sie«, meinte Jörg, der als Einziger stand. Astrid und Frank sprangen auf. Tatsächlich! Der silberne Kombi von Astrid bog gerade auf die ausgetrocknete Schotterpiste, die an den Rand des »Hohen Bergs« und zum »Krummen Schneider« führte. Eine riesige Staubwolke hüllte sie alle kurz danach ein. Astrid musste sich zusammennehmen, um nicht sofort eine der Fahrzeugtüren aufzureißen und nachzufragen, ob sie Erfolg gehabt hatten. Stattdessen spähte sie eher unauffällig ins Heck des Kombis, was ihr aber aufgrund der immens verdreckten Scheiben nichts brachte. Endlich stießen Dieter und Thilo die Türen auf und stiegen aus.


    »Und?«, fragte Thilo sogleich. »Gibt’s was Neues?«


    »Nein«, meinte Astrid. »Habt ihr alles Nötige bekommen?«


    Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Ankömmlingen hin und her.


    »Ja, haben wir«, antwortete Dieter und ging um den Wagen herum zur Heckklappe. Auch Frank und Jörg wirkten erleichtert. Natürlich war die Spannung groß und keiner von ihnen hätte zu diesem Zeitpunkt gerne alles stehen und liegen lassen, um zum Schlafen nach Hause zu fahren. Nicht, ohne das Geheimnis um dieses mysteriöse, in eine Art Regenponcho eingewickelte Objekt drei Meter unter der Erde zu lüften.


    In kürzester Zeit war der Generator aufgebaut und in Betrieb genommen. Er war lauter als erwartet und ein wenig ängstlich blickte Astrid zu den am nächsten liegenden Häusern hinüber. Wenn die jetzt die Polizei riefen und sich über die Lärmbelästigung beklagten, dann war es das endgültige Aus für heute! Umso schneller mussten sie vorankommen!


    Zwei Scheinwerfer auf höhenverstellbaren Ständern leuchteten jetzt strahlend hell in den Schacht hinunter. Erneut stiegen Frank und Astrid hinab, um die Grabung endlich zu Ende zu bringen. Was auch immer es war, was sie hier unten gefunden hatten – die gespannte Erwartung, der Nervenkitzel des Unerwarteten und Unbekannten, wenn auch nur für wenige Stunden, waren ihnen bereits Lohn genug und Bestätigung für sie, sich den richtigen Job ausgesucht zu haben. Dieses Gefühl war für sie durch nichts zu überbieten.


    Eine weitere Stunde später, es war nun etwa 22 Uhr, war es so weit: Sie hatten ein kastenförmiges Objekt freigelegt, vielleicht eine Kiste oder Truhe. Der Regenponcho schien als Schutzhülle zu dienen, um das, was auch immer sich im Inneren der Kiste befand, vor dem feuchten Erdreich zu schützen.


    »Lasst meine Fotoausrüstung hinab!«, rief Astrid nach oben, ohne den Kopf zu heben. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem Gegenstand abwenden, kroch darum herum, untersuchte jede Falte des Ponchos. Frank tat es ihr gleich, hielt sogar eine winzige Pinzette in der Hand, mit der er hier und da ein Stück des Kunststoffs anhob, um einen Blick darunter werfen zu können.


    Astrid machte entsprechende Aufnahmen aus jeder nur erdenklichen Perspektive. Als sie fertig war, sah Frank sie fragend an. »Meinst du, wir sollten jemanden informieren? Zum Beispiel den Bezirksarchäologen?«


    Astrid schüttelte den Kopf.


    »Weswegen denn? Die Schutzhülle aus Kunststoff lässt doch eindeutig darauf schließen, dass dieses Objekt erst in jüngster Vergangenheit hier eingebracht wurde. Wir haben keinerlei Hinweise auf einen archäologischen Fund. Wir entfernen jetzt die Plane und schauen darunter! Dann sehen wir weiter …«


    Frank zuckte mit den Schultern. Es war ihre Grabung, sie war hier der Boss. Er hätte an ihrer Stelle wohl dasselbe getan.


    Astrid beugte sich jetzt über das Objekt und zog langsam und sehr vorsichtig an der Schutzhülle.


    Nichts passierte. Sie ließ sich nicht ziehen, da das Objekt auf ihr stand und offenbar sehr schwer war.


    »Ich brauche etwas sehr Scharfes, am besten das Tapeziermesser!« Thilo lief davon und tauchte nur Sekunden später wieder am Rand der Grube auf. In einem Eimer ließ er das Messer hinunter.


    Astrid überlegte kurz und entschied sich dann für einen Schnitt im unteren Drittel des Kunststoffs, einmal um das Objekt herum. So würde sie die Hülle nach oben hin abziehen können, ohne das, was darunter lag, zu bewegen.


    Problemlos glitt das scharfe Messer durch das poröse und irgendwie ausgetrocknet wirkende, dünne Gummi. Als Frank und sie die Hülle nach oben hin wegzogen, enthüllten sie lediglich eine Sandform. Einzelne Druckstellen darin zeigten an, wo sie vorher blind getastet hatten.


    »Wir müssen den Sand entfernen«, meinte Frank lapidar.


    Astrid nickte. »Lass mich vorher noch ein paar Fotos machen!«


    Sie wollte keinen Fehler machen und keinen Schritt voreilig gehen. Vielleicht hing der Erfolg ihrer Doktorarbeit davon ab.


    Nachdem das erledigt war, nahm sie einen der Handfeger und wischte vorsichtig ein wenig Sand von der Oberfläche des Objekts in ein Kehrblech. Dessen Inhalt beförderte sie in einen leeren Eimer, damit dieser Sand getrennt vom restlichen für eine spätere Detailuntersuchung aufbewahrt würde.


    Von einer Ecke brach plötzlich ein etwa zehn Zentimeter breites und langes Stück des durch die Hülle fest geformten Sandes ab und fiel mit einem schwachen Hauchen zu Boden. Rostiges Eisen kam darunter zum Vorschein. Astrid und Frank hielten den Atem an. Was konnte das sein?


    »Könnt ihr schon was erkennen?«, rief Jörg von oben. Aus Platzgründen waren nur noch Frank und Astrid in der Grube.


    »Nur ein Stück rostiges Metall! Vielleicht Eisen …«, antwortete Frank.


    »Weiter!«, flüsterte Astrid und strich erneut vorsichtig mit dem Feger über den Rand des Objekts. Mehr und mehr des Sandes bröckelte nun ab und sie versuchte, so viel wie möglich davon mit ihrem Kehrblech aufzufangen.


    Mit jeder Bewegung, die sie machte, wurde offensichtlicher, dass dies eine Truhe war. Eine Truhe mit schweren Eisenbeschlägen!


    Als sie die flache Oberfläche ganz gesäubert hatte, zeigte sich, dass diese komplett mit dünnen Eisenblechen überzogen und mit plump anmutenden Nieten im Holz darunter befestigt war. Nur wenig von dem dunkel, spröde und alt wirkenden Holz lag überhaupt frei und nicht unter Eisen.


    »Eine solche Truhe habe ich noch nie gesehen!«, hauchte Frank und bückte sich tief, um dem von oben kommenden Licht nicht im Weg zu sein. »Sie sieht auf jeden Fall sehr alt aus, so viel ist sicher …«


    Astrid wischte die letzten Reste des Sandes von den Seiten.


    »Das ist nicht gesagt«, hielt sie dagegen. »Der Rost bildet sich in kürzester Zeit, dafür braucht es nicht mehr als zwei oder drei Jahre. Und die Bauart lässt überhaupt keine Rückschlüsse auf das Alter zu. Ich habe solch eine Truhe auch noch nie gesehen. Sie muss Tonnen wiegen!«


    »Wie geht sie auf?«, fragte Frank und strich vorsichtig über das korrodierte Metall. Seine Fingerkuppen färbten sich rostbraun.


    »Macht es auf!«, rief Jörg von oben.


    Die Köpfe der drei hingen über dem Rand des Schachtes und starrten zu ihnen nach unten.


    »Ein Schloss oder so ist nicht zu sehen«, sagte Astrid mehr zu sich als zu den anderen. »Ich versuche jetzt einfach mal, den Deckel anzuheben – sofern das hier überhaupt die Oberseite ist …«


    Wie zu einem Gebet kniete sie sich vor die Kiste und packte sie an den beiden schmalen Seiten. Dann drückte sie zu und hob.


    Nichts passierte.


    »Warte mal!«, meinte Frank. »Siehst du diese Linie hier?«


    Mit dem Finger fuhr er den Hauch eines Schattens entlang, der vielleicht den Verlauf des Deckels darstellte.


    »Es ist zusammengerostet!«


    Dann warf er seinen Kopf zurück und hielt seine Hand schützend vor die Augen, um nach oben zu den anderen zu sprechen.


    »Werft mal einen Schraubenzieher herunter!«


    Mit diesem Werkzeug fuhr er vorsichtig die Nahtstelle zwischen dem Deckel und der eigentlichen Truhe entlang. Er hatte recht! Die Naht zog sich einmal ganz herum!


    »Keine Scharniere!«, bemerkte er. »Merkwürdig … Der Deckel scheint einfach nur draufzusitzen.«


    Astrid beugte sich erneut vor und versuchte, den eisenbeschlagenen Truhendeckel anzuheben. Dieser bewegte sich vielleicht einen Millimeter, mehr nicht.


    »Hilf mir!«, ächzte sie, ließ aber nicht los.


    Frank packte nun an den beiden Längsseiten an und drückte, schob und rüttelte kraftvoll. Knirschend und sehr langsam lösten sich die Teile voneinander. Ein Regen winziger Rostsplitter bedeckte schnell den Boden rund um die Truhe.


    Mit einem letzten geräuschvollen Knarren hob sich der Deckel endlich. Er war so schwer, dass sie beide aufstehen mussten, um ihn ganz abheben zu können.


    »Um die Truhe hier herauszubekommen, brauchen wir auf jeden Fall einen Kran«, stöhnte Frank zwischen zusammengebissenen Zähnen, als er mit Astrid den Deckel an der Steinwand hinter ihnen ablegte.


    »Was ist drin?«, fragten die ungeduldigen Beobachter von oben. »Das sieht ja aus wie … Sind das etwa …?«


    Frank und Astrid keuchten vor Anstrengung und blickten erstaunt auf den Inhalt der Truhe, der nun im Licht der Scheinwerfer offen vor ihnen lag: zahllose eng zusammengerollte Papiere!


    »Sieht aus wie Schriftrollen«, bemerkte Astrid mit deutlicher Enttäuschung in der Stimme. Was auch immer sie erwartet hatten, sicher waren es keine Schriftrollen gewesen …


    »Ja, sieht so aus«, bestätigte Frank und beugte sich über die Truhe. Vorsichtig griff er nach einer von ihnen. »Sieht alt aus …«


    Beim Versuch, die erste Rolle auseinanderzuwickeln, zerfiel diese zwischen seinen Händen in unzählige Stücke. Erschrocken ließ er die Reste fallen. Die kleineren Stücke verschwanden zwischen den anderen Rollen, die dicht an dicht gestapelt in der Truhe lagen, die größeren blieben obenauf liegen.


    »Verflucht!«, brummte er und sah ein wenig hilflos, aber auch entschuldigend zu Astrid hinüber. »Scheint sehr alt zu sein!«


    Astrid beugte den Kopf, um eines der Fragmente zu studieren.


    »Sieh mal, die Schrift darauf ist mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen, aber auf diesem Stück hier, durch das der Strahler scheint, kann man die Buchstaben erahnen!«


    Frank beugte sich ebenfalls tiefer und veränderte seinen Blickwinkel.


    »Tatsächlich! Es sind lateinische Buchstaben, so viel ist schon mal sicher.«


    »Kannst du etwas entziffern?«


    Keiner von ihnen traute sich, die Fragmente auch nur zu berühren. »Nicht wirklich … Das hier heißt vielleicht ›von‹ … Nein … warte … das ist ein L … Könnte ›Volk‹ bedeuten …«


    »Gib mir doch mal die Pinzette! Hier ist ein größeres Stück! Vielleicht kann ich es ins Licht drehen …«


    Frank reichte Astrid die Pinzette. Vorsichtig schob sie ein etwa daumenlanges und zwei Zentimeter hohes Stück des bröseligen Papiers in einen Winkel, damit das Scheinwerferlicht von oben genau hindurchstrahlen konnte.


    Es gelang. Atemlos beugten sich beide darüber.


    »… habe Arminius dabei geholfen«, las Astrid laut, »die drei Legionen des berühmten Varus in einer der«, sie stockte kurz und verlagerte ihren Lesewinkel ein wenig, »bekanntesten Schlachten der Geschichte zu besiegen und dafür einen …«


    An dieser Stelle riss das Fragment ab.


    Mit weit aufgerissen Augen blickte sie Frank an.


    »Ist das ein Scherz?«


    Empört sah sie nach oben und dann wieder auf Frank.


    »Leute, wollt ihr mich verarschen? Das ist nicht witzig! Ich versuche hier eine Forschungsgrabung auf die Beine zu stellen, um endlich zu promovieren! Und euch fällt nichts Besseres ein, als mich so zu veräppeln?«


    Sie war sichtlich zornig und stand nun auf.


    »Das ist wirklich das Allerletzte!«, rief sie mit zittriger Stimme.


    Frank erhob sich nun ebenfalls und hob beschwichtigend die Hände.


    »Astrid, bitte! Keiner von uns hat auch nur das Geringste hiermit zu tun, ich schwöre es!«


    Seine Stimme klang so eindringlich, dass Astrid ihn mit blitzenden Augen ein wenig erstaunt ansah.


    »Ja, ja, sehr witzig!«, maulte sie weiter, aber deutlich zaghafter. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass dies ein Scherz ihrer Kommilitonen war.


    »Stell dir doch mal den Aufwand vor!«, fuhr Frank erregt fort. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir vor dir hier gegraben haben? Drei Meter tief? Das ist Blödsinn, Astrid! Der Fund ist echt, was auch immer es ist!«


    Irritiert blickte Astrid nach oben, dann in Franks Gesicht, schließlich wieder auf die Truhe. Die gefundenen Gegenstände sahen tatsächlich nicht nach plumpen Fälschungen aus, sie waren unbestritten alt. Sehr alt. Das alles passte nicht zusammen.


    Varus? Schlacht? Damit konnte natürlich nur die Varusschlacht gemeint sein, im Jahre 9 nach der Zeitrechnung.


    ›Habe Arminius dabei geholfen‹ – diese Worte spukten in ihrem Kopf herum, während sie nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute.


    »In Ordnung … Ich rufe jetzt Doktor Kempf, den Bezirksarchäologen, an! Wenn jemand mir etwas mitzuteilen hat, dann soll er es jetzt tun!«


    Gespannt sah sie zuerst Frank an, dann hinauf zu den anderen. Jeden Moment erwartete sie, dass einer von ihnen zögerlich zu einer Entschuldigung ansetzte, doch keiner rührte sich. Trauten sie sich nicht?


    »Letzte Warnung!«, rief sie und fummelte demonstrativ ihr Handy aus der Hose.


    Sie hielt es hoch. Immer noch rührte sich niemand.


    »Wir haben nichts damit zu tun«, gab Dieter endlich zurück. »Beruhige dich!«


    Diese Worte aus Dieters Mund zu hören, erschreckte Astrid ein wenig. Für Dieter waren Begriffe wie »Scherz« oder »lustig« absolute Fremdwörter. Wenn er es sagte, stimmte es.


    Plötzlich spürte sie ihren rasenden Puls und ihr wurde ein wenig schwindelig. Sie schloss kurz die Augen und atmete langsam ein und aus. Dann wählte sie die Nummer des Bezirksarchäologen. Mit zitternder Hand hielt sie das winzige Telefon an ihr Ohr. Eine gefühlte Ewigkeit tat sich gar nichts, dann sagte Astrid mit rauer Stimme: »Herr Doktor Kempf? Guten Abend! Warrelmann hier, Sie erinnern sich? Die Grabung in Ristedt!«


    Kurze Pause.


    »Ja, genau!« Astrid nickte jetzt kräftig. »Genau! Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber ich muss Ihnen etwas melden. Etwas sehr, sehr Merkwürdiges. Wir sind hier auf etwas gestoßen und glauben, dass wir Sie hier brauchen …«


    Kurz nach 23 Uhr traf Dr. Georg Kempf, Bezirksarchäologe für den nördlichen Landkreis Diepholz, an der Grabungsstelle ein. Freundlich begrüßte der ältere Herr in Bügelfaltenhose und einem hellen Polohemd jeden einzelnen der Anwesenden mit Handschlag, schien glücklicherweise nicht verärgert darüber, zu so später Stunde noch hierher gebeten worden zu sein. Dr. Kempf war ihnen allen von zahlreichen wissenschaftlichen Artikeln in Fachzeitschriften bekannt, doch keiner hatte ihn je persönlich kennengelernt. »Sie haben es ja sehr spannend gemacht, junge Dame«, wandte er sich an Astrid.


    Er stellte sich an den Rand der Grube und blickte hinab.


    »Saubere Arbeit!«, bemerkte er beiläufig, während er die kerzengraden Wände und Abmessungen kurz begutachtete. »Erzählen Sie mir, was Sie dort unten gesehen haben!«


    Astrid fasste die Ereignisse der letzten Stunden zusammen. Hin und wieder ergänzte Frank ein Detail, aber sie beide hüteten sich davor, das Gesehene in irgendeiner Form zu bewerten.


    Kempf rieb sich grüblerisch das Kinn.


    »Varus sagten Sie? Und auch der Name ›Arminius‹ war auf dem Fragment zu erkennen?«


    Beide nickten.


    Kempf dagegen schüttelte ungläubig den Kopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wieso haben Sie mich gerufen? Ich meine, es kann sich doch nur um einen Scherz handeln …«


    »Wenn Sie die Objekte selbst gesehen haben, dann werden Sie verstehen, warum wir Sie sicherheitshalber informiert haben!«


    »In Ordnung. Ich werde mir ein Bild von der Sache machen. Begleiten Sie mich, Fräulein!«


    Ein wenig steif kletterte er die Aluleiter in den Schacht hinab. Unten angekommen, ging er in die Hocke und zog ein Brillenetui aus seiner Gesäßtasche. Gemächlich setzte er seine Brille auf und begutachtete dann die Truhe samt Inhalt. Er fasste nichts an, näherte sich nicht einmal der Truhe. Mehrmals verzog er den Mund, einige Male legte er die Stirn in Falten. Er sagte kein Wort.


    Schließlich erhob er sich.


    »Das ist in der Tat sehr, sehr außergewöhnlich. Ich habe nie zuvor etwas Ähnliches gesehen. Die Beschläge scheinen nachträglich auf einer Holztruhe angebracht worden zu sein – und zwar in Eile. Die Ränder der Eisenbänder überlagern sich teilweise, an anderen Stellen klaffen Lücken zwischen ihnen. Die Art und Weise der Verarbeitung ist mir aber völlig unbekannt. Sie ist nicht mal mittelalterlich, eher noch älter …«


    Er schwieg einen Moment und bückte sich dann tief über die Truhe. Sanft blies er gegen eines der Fragmentstücke der zerstörten Rolle und beobachtete, wie es reagierte.


    Erneut erhob er sich.


    »Genau kann man es natürlich erst nach einer Materialanalyse sagen, doch ich behaupte hiermit, dass das Papyrus ist. Echter Papyrus!«


    Astrid riss die Augen auf, alle schienen den Atem anzuhalten.


    Kempf ging zu dem dunklen Bündel, das bei dem Deckel der Truhe am Stein lag.


    »Darin war sie eingewickelt?«


    Astrid bejahte.


    Kempf drehte es in seinen Händen, roch daran, hielt es gegen das Licht.


    »Ich teile Ihre Einschätzung, dass es sich hierbei um einen Regenponcho handeln könnte. Ich vermute, dass jemand diese alte Truhe mit den alten Schriftrollen darin in den letzten zwanzig Jahren hier vergraben hat. Vielleicht hat ein Mensch der Neuzeit auf echten alten Papyrusrollen geschrieben?«


    Er beugte sich erneut hinab und versuchte, das Fragmentstück zu lesen, welches auch Astrid und Frank bereits entziffert hatten. Er kam zum selben Ergebnis wie sie.


    »Gut. Wir müssen die Grube absperren und ein Dach herüberziehen, falls es heute Nacht noch unerwarteten Regen geben sollte. Ich gehe davon aus, dass Sie die Lage und die Situation protokolliert sowie alle erforderlichen Messungen mit einem Lasertachymeter festgehalten haben?«


    Der Tonfall von Dr. Kempf war plötzlich sehr ernst und professionell geworden.


    Astrid beantwortete ihm alle Fragen.


    Er schien zufrieden zu sein.


    »Ausgezeichnete Arbeit, Frau Warrelmann! Morgen früh kümmere ich mich um einen kleinen Kran, mit dem wir die Kiste hier heraus und in die Labore der Landesarchäologie verfrachten können! Diese Fundstelle ist ab sofort für Sie alle gesperrt!«


    Vier Wochen später – Astrid saß gerade bei Professor Schönfeld im Büro, um mit ihm den Fortschritt ihrer Doktorarbeit zu besprechen – klingelte ihr Handy. Entschuldigend sah sie den Professor an, doch er war in einem Absatz ihrer Arbeit so vertieft, dass er ihr mit einer Handbewegung bedeutete, ranzugehen.


    Astrid warf einen kurzen Blick auf das Display, erkannte die Nummer jedoch nicht sofort.


    »Hallo?«, meldete sie sich mit gepresster Stimme, stand von ihrem Stuhl auf und ging eilig in eine hintere Ecke des Büros.


    »Doktor Kempf hier, guten Tag! Spreche ich mit Astrid Warrelmann?«


    Astrids Herz machte einen gewaltigen Sprung. Nach den hektischen zwei Tagen der Bergung der ominösen Truhe vom »Krummen Schneider« hatte sie nichts mehr von Dr. Kempf gehört.


    »Ja, ich bin dran. Hallo, Herr Dr. Kempf!«


    Unmerklich begann ihre Hand zu zittern. Hatte der Bezirksarchäologe endlich erste brauchbare Ergebnisse? Was hatten sie damals dort entdeckt, unter diesem alten Granitfindling?


    »Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Entschuldigen Sie die Kurzfristigkeit, aber ich bin gerade in Bremen. Würde es Ihnen jetzt passen?«


    Astrid schluckte. Dass er sich mit ihr treffen wollte, konnte nur bedeuten, dass es etwas Wichtiges zu besprechen gab.


    »Im Moment bin ich in der Uni, ich habe eine Unterredung mit meinem Professor. Aber danach …«


    Kempf unterbrach sie: »Entschuldigen Sie, Frau Warrelmann, der Professor, mit dem Sie gerade eine Besprechung haben – ist er vom Fachbereich Archäologie?«


    Astrid runzelte die Stirn.


    »Äh … ja …«, stotterte sie ein wenig unbeholfen.


    »Das trifft sich gut. Ich würde mich auch gerne mit ihm unterhalten. Können wir uns nach Ihrer Besprechung vielleicht zu dritt treffen?« Nervös blickte Astrid zu ihrem Professor hinüber, der hinter seinem über und über mit Papieren und Büchern beladenen Schreibtisch zu versinken schien.


    »Einen Moment, ich frage ihn. Ich rufe Sie gleich zurück!«


    Sie trennte die Verbindung und trat zögerlich vor den Schreibtisch des Professors. Dieser blickte kurz hoch und sie über den Rand seiner Brille an.


    »Das war gerade der Bezirksarchäologe vom Landkreis Diepholz«, erklärte sie. »Er würde sich gerne mit uns beiden treffen. Gleich.«


    Erstaunt nahm Professor Schönfeld seine Brille ab und warf Astrid einen bohrenden Blick zu.


    »Mit uns beiden? Gleich? Worum geht es?«


    Astrid zuckte die Schultern. »Es geht um den Fund am ›Krummen Schneider‹. Genaueres weiß ich auch nicht. Scheint aber dringend zu sein …«


    Der Professor zuckte die Achseln und setzte seine Brille wieder auf. »Meinetwegen. Termine habe ich jedenfalls keine mehr.«


    Astrid wählte die Nummer des Bezirksarchäologen und bestätigte den Termin. Dann setzte sie sich wieder, nervös, aufgeregt und gespannt auf Dr. Kempf wartend.


    Eine halbe Stunde später war ihre Besprechung beendet und es klopfte an der Tür.


    »Herein!«, rief der Professor.


    Astrid drehte sich um und erkannte den graumelierten Bezirksarchäologen.


    Beide standen auf. Nach einer freundschaftlichen Begrüßung, dem Angebot von Kaffee oder Tee und dem Austausch der obligatorischen Nettigkeiten kam Kempf zur Sache.


    »Gelinde gesagt … ist ihr Fund eine Sensation, Frau Warrelmann!« Kempf blickte erst sie an, dann den Professor.


    Dieser zog erstaunt die Augenbrauen hoch und beugte sich über seinen Schreibtisch. »Wie meinen Sie das?«, fragte er für Astrid. Kempf nippte an seiner Kaffeetasse, bevor er antwortete. Die Spannung war unerträglich.


    »Wir halten die Schriftrollen für echt! Ihre Herstellung wurde auf das erste Jahrzehnt nach Christi Geburt datiert!«


    Astrid und der Professor schluckten, sagten aber erst einmal nichts.


    »Auch die Truhe wurde in diese Zeit datiert. Das Eichenholz, aus dem sie besteht, wurde im ersten Jahrzehnt VOR Christi Geburt geschlagen. Ebenso das Eisen: Es stammt nachweislich ebenfalls aus dieser Zeit. Auf dem Blech haben wir eine Stanzung gefunden!«


    Kempf erhob sich und schritt zu einem Flipchart hinüber. Er klappte die vollgeschriebene Seite zurück, sodass eine leere zum Vorschein kam. Mit schnellen Bewegungen kritzelte er mit einem dicken schwarzen Stift einige Buchstaben darauf.


    »Ein ›P‹, gefolgt von einem ›QVINCT‹, dann ein ›VARI‹ und zuletzt ein ›GERM‹! Ich brauche Ihnen beiden wahrscheinlich nicht zu erklären, was diese Buchstabenfolge bedeutet, oder? Ähnliche Prägungen haben wir auf zahlreichen Münzen in Kalk-riese gefunden!«


    »›Des P. Quinctilius Varus aus Germanien‹!«, entzifferte Schönfeld die Buchstaben begeistert. »Das ist wahrlich ein sensationeller Fund! Nicht nur, wenn man den Grad der Erhaltung berücksichtigt! Worum handelt es sich genau bei dieser Truhe?«


    Kempf setzte sich wieder. Seine Wangen glühten mittlerweile vor Aufregung. »Wir vermuten, es ist eine der Soldtruhen aus dem Tross des Varus! Das Wort ›Sensation‹ wäre noch zu gering für diesen Fund!«


    Professor Schönfelds Augen huschten hinüber zu Astrid. Auch sie leuchteten.


    »Herzlichen Glückwunsch, Frau Warrelmann! Sie scheinen einen Jahrhundert-, vielleicht sogar einen Jahrtausendfund gemacht zu haben!«


    Der Professor lehnte sich prustend zurück.


    »Ja«, bestätigte Kempf. »Doch es gibt auch einige unerklärbare Merkwürdigkeiten …«


    Sofort legte sich ein Schatten über Astrids und Schönfelds Gesicht. »Die Truhe ist nur so gut erhalten, weil sie durch die dicke Tonschicht etwa zwei Meter über ihr vor Regenwasser geschützt war. Grundwasser stellte in dem sandigen Boden offenbar kein Problem dar, unsere Bohrungen haben erstes Wasser erst in einer Tiefe von fünfzehn Metern ergeben.«


    Er machte eine kurze Pause, fuhr dann mit langsamen, deutlich betonten Worten fort. »Die Schutzhülle aus 100 Prozent Polyamid – übrigens tatsächlich ein Regenponcho – hat aber mit Sicherheit den besten Schutz für die Truhe bewirkt. Sie ließ praktisch keinerlei Feuchtigkeit durchdringen, was den außerordentlich guten Zustand der Papyrusrollen erklärt. Fast zweitausend Jahre lang!«


    Verwirrt schauten Astrid und der Professor den Archäologen an. »Sie haben mich richtig verstanden«, meinte der todernst. »Der Poncho hat die Truhe von Anfang an umhüllt. Seit sie dort vergraben wurde. Vor etwa zwei Jahrtausenden. Das haben Materialproben zweier beauftragter Labore unabhängig voneinander bestätigt.«


    Der Archäologe hob erneut seine Tasse zum Trinken an. Seine Hand zitterte nun merklich. Er atmete tief durch.


    »Was ist mit den Schriftrollen?«, fragte Astrid vorsichtig. Sie hatte das Gefühl, eine dumme Frage zu stellen, denn sie verstand bislang nicht wirklich, wovon Kempf da eigentlich sprach. Die Truhe war zweitausend Jahre alt, wow! Das war in der Tat sensationell, denn sie war in ausgezeichnetem Zustand. Gleich am Anfang ihrer noch jungen Karriere solch einen Volltreffer zu landen, war fantastisch! Das mit dem Poncho überging sie erst einmal, denn sicherlich hatte sie seine Worte falsch interpretiert.


    »Richtig! Die Schriftrollen! Auch die Tinte auf den Papyri ließ sich datieren. Sie wurde etwa im Jahr 0 hergestellt.«


    Professor Schönfeld, der bisher nur zugehört hatte, haute jetzt mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Woher hat jemand bloß so alte Schriftrollen und Tinte? Eine Schande, dass diese nicht der Wissenschaft zur Verfügung gestellt wurden!«


    Kempf schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Ich habe mich unklar ausgedrückt, Herr Professor, entschuldigen Sie bitte! Die Tinte wurde ebenfalls vor etwa zweitausend Jahren auf den Papyrus gebracht. Jedes einzelne Wort. Insgesamt sind es 1481 Schriftrollen, eng, geradezu lückenlos beschrieben, ohne auch nur einen Zentimeter Platz zu vergeuden. Ein unschätzbar wertvoller Fund!«


    Völlig verwirrt schauten sich der Professor und Astrid nun an.


    »Aber … wir haben doch einen hochdeutschen Text darauf gelesen?«, stammelte Astrid. »Sie haben doch selbst …?«


    Kempf nickte. »Richtig, Frau Warrelmann. Trotzdem: Dieser Text wurde vor etwa zwei Jahrtausenden geschrieben. Das ergaben chemische Analysen der Tinte, die übrigens ein Gemisch aus Ruß und Gummiarabikum ist. Sie ist eindeutig römischen Ursprungs und muss dem Verfasser in großen Mengen zur Verfügung gestanden haben. Nach ihrer Fertigstellung wurden die Rollen in die Truhe verbracht, diese dann mit dem Regenponcho umhüllt und eingegraben. Bis zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung blieb sie dort.«


    Astrid und der Professor zogen Stirn und Augen zusammen, schienen an ihrem Gehör und ihrem Verstand zu zweifeln.


    »Außerdem fanden wir ein Messer aus rotem Feuerstein auf dem Boden der Truhe, wie es ihn nur auf der Insel Helgoland gibt. Möglicherweise ein Kultgegenstand. Und das hier …«


    Er griff in seine Brusttasche und zog ein kleines, durchsichtiges Tütchen hervor. Darin lag matt schimmernd eine Patronenkugel.


    »Eine Kugel mit dem Kaliber 7,62. Ebenfalls seit fast zweitausend Jahren in der Erde. Die Radiocarbondatierung lässt keinen Zweifel daran.«


    Einen Moment saßen sie alle schweigend da. Astrid schüttelte mehrmals den Kopf, fand aber noch keine Worte.


    »Wenn dies ein schlechter Scherz oder die Versteckte Kamera sein soll, dann ist Ihnen Ihr Auftritt gelungen, Herr Doktor Kempf!«, brummte der Professor und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Fast wäre ich Ihnen auf den Leim gegangen, aber was Sie da zuletzt gesagt haben …«


    Kempf schüttelte jetzt energisch den Kopf.


    »Kein Scherz! Wollen Sie denn gar nicht wissen, was auf den Schriftrollen geschrieben steht?«


    Fragend sah er sie beide abwechselnd an.


    »Natürlich«, murmelte Astrid.


    Der Professor reagierte gar nicht, schien noch mit sich zu ringen, ob er den Bezirksarchäologen für verrückt erklären und rauswerfen oder ihm noch eine Chance geben sollte.


    »Es ist der detaillierte Bericht eines Leon Hollerbeck. Wir haben ihn natürlich durch die Polizei überprüfen lassen. Vor einigen Jahren – nämlich 2007 – verschwand dieser Hollerbeck aus dem Örtchen Fahrenhorst, nicht weit von Ristedt entfernt. Es gibt eine enorm dicke Polizeiakte über ihn. Letztendlich ist er nie wieder aufgetaucht, genau wie einige weitere Personen aus seinem direkten Umfeld: eine Julia Brendel, damals seine Freundin, sein Onkel Armin Hollerbeck sowie ein Kripokommissar namens Heiko Paulus. Alle blieben bis heute verschwunden. Auf diesen Schriftrollen ist zu lesen, dass sie alle eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht hätten. Über zweitausend Jahre zurück! Interessanterweise gibt es außerdem eine ausführliche Aussage dieses Hollerbeck, aufgegeben und aufgezeichnet im September 2007 bei der Kripo in Syke – bei besagtem Kommissar Paulus, kurz bevor die beiden endgültig verschwunden sind! Derzeit versuchen wir, die vollständigen Aufzeichnungen von der Polizei überlassen zu bekommen. Wir sind noch lange nicht am Ende unserer Untersuchungen, aber eines lässt sich schon jetzt sagen. So unglaublich und fantastisch das alles auch anmutet – bisher gibt es keinen einzigen Beweis dafür, dass es sich NICHT genauso abgespielt hat, wie von Hollerbeck auf den Schriftrollen beschrieben. Ganz im Gegenteil: Jede neuerliche Untersuchung bestätigt das Geschriebene! Was Sie dort gefunden haben, Frau Warrelmann«, Kempf sprach jetzt wieder sehr eindringlich, »ist wahrscheinlich die größte Sensation aller Zeiten! Der Bericht eines Zeitreisenden, der die Varusschlacht im Jahre 9 mit Arminius erlebt hat! Eines Mannes, der über fünfzig Jahre in der Welt der germanischen Chauken gelebt und seine Erlebnisse niedergeschrieben hat für die Nachwelt! Ein unschätzbar reicher Fundus an Informationen und Daten über jene Zeit! Die Analyse der Papyri dauert allerdings sehr lange und wir haben bislang erst etwa die Hälfte geröntgt und entziffert. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig mit ihnen umgehen, sonst zerfallen sie unter unseren Händen zu Staub und sind unwiederbringlich verloren! Insbesondere die untersten Rollen sind in einem sehr schlechten Zustand und können vielleicht gar nicht oder erst in der Zukunft, wenn noch bessere Methoden und Techniken zur Verfügung stehen, lesbar gemacht werden.«


    Astrid war kreidebleich geworden, genau wie der Professor. Das alles konnte nicht wahr sein, musste irgendein Fehler sein, eine Fälschung, ein Scherz, was auch immer. Es war unmöglich! Arminius? Varusschlacht? Natürlich hatte sie sich bereits vor vier Wochen an den Computer gesetzt, nachdem sie diese beiden Wörter auf dem Papyrusfragment gelesen hatte. Im Jahr 9 waren drei römische Legionen unter dem Kommando des Publius Quinctilius Varus auf dem Rückmarsch in ihre Winterlager an Lippe und Rhein von einer germanischen Stammeskoalition angegriffen und vollständig vernichtet worden. Wahrscheinlich zwischen 20 000 und 30 000 Menschen! Anführer der Stämme war ein römischer Offizier der Legionsreiterei, der sich mit den ihm unterstellten Truppen im Verlauf der Kämpfe gegen seine Legionskameraden wandte und so den Kampf wohl entscheidend zugunsten der Angreifer gewendet hatte: Arminius!


    Bei Osnabrück waren vor Jahren bereits Teile eines antiken Schlachtfelds und Wallanlagen freigelegt worden, von denen man ausging, dass sie einen der Hauptkampforte dieser »Varusschlacht« repräsentierten. Die Erkundung und Freilegung dieses Schlachtfelds war immer noch eine der größten archäologischen Herausforderungen Deutschlands, da kontinuierlich neue Funde gemacht wurden. Ein enormes Medieninteresse hatte die Grabungen von Anfang an begleitet. Was für Folgen würde dann ihre Entdeckung erst haben?


    »Ich weiß genau, was Sie gerade denken, Frau Warrelmann. Ich war vor etwa zwei Wochen in derselben Situation wie Sie jetzt. Wir betreten hier völlig neue Pfade und müssen althergebrachte Grundsätze unseres Denkens über Bord werfen. Die Messmethoden sind etabliert und die Ergebnisse korrekt, akzeptieren Sie es einfach! Völlig neue Ansätze werden sich in der Geschichtsforschung auftun und viele historische Ereignisse müssen vielleicht neu bewertet werden. Vielleicht ist dies aber auch nur ein einzelnes Ereignis, etwas Einmaliges? Wir stehen erst am Anfang, Frau Warrelmann! Sie haben mit Ihrem Fund ein Tor in eine neue Ära aufgestoßen! Arminius hat die Varusschlacht wohl nur gewinnen können, weil er Waffen aus der Zukunft hatte! Was für ein Gedanke! Wer weiß, welche Entdeckungen noch in diesen Schriften lauern!«


    Kempf ballte jetzt die Fäuste.


    »Aber ich möchte Sie vorwarnen: Wenn das an die Medien dringt – und das ist nur noch eine Frage der Zeit –, dann beginnt für Sie ein neues Leben! Die ganze Welt wird Sie sprechen und vor die Kamera bekommen wollen, machen Sie sich also auf etwas gefasst! Sie werden berühmt!«


    Astrid ließ sich matt zurücksinken.


    Plötzlich wurde ihr schwindelig. Natürlich träumte jeder Archäologe von einem spektakulären Fund, aber gleich so etwas?


    Sie sah an Kempf und Schönfeld vorbei aus dem Fenster. Eine Birke stand dort draußen, die leicht im Wind wehenden dünnen Zweige sahen irgendwie traurig aus. Sie schloss die Augen und betete alle Götter und Geister an, die willens waren, sie zu erhören, dass sie die Kraft finden mochte, das Kommende durchzustehen.


    Angenommen, es war wirklich wahr. Leon Hollerbeck? Wer er wohl gewesen war? Die ganze Welt würde von ihm erfahren! Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass seine Geschichte ihre Zukunft sein würde.

  


  
    Glossar


    Die Stämme


    Amsivarier: Germanischer Stamm an der Ems im heutigen unteren Emsland, der von Tacitus als südlicher Nachbar der Friesen erwähnt wurde.


    Seit der Ankunft des Drusus (12 v. Chr.) waren sie mit Rom verbündet, nahmen aber an dem Aufstand unter Arminius teil (9 n. Chr.) und wurden von Germanicus dafür bestraft. Während der Regierungszeit des Kaisers Nero (nach 59) wurden sie durch die Chauken aus ihren Wohnsitzen vertrieben und durch innergermanische Unruhen größtenteils aufgerieben. Zur Zeit des Kaisers Julian (361 bis 363) erscheint der Rest der Amsivarier als zu den Franken gehörig. Im 6./7. Jahrhundert wurden sie bei den Sachsen eingegliedert.


    Angrivarier: Die Angrivarier waren ein germanisches Volk, das am rechten Weserufer, vom Einfluss der Aller bis zum Steinhuder Meer, wohnte und nördlich an die Chauken, südlich an die Cherusker und östlich an die Langobarden grenzte. Als Germanicus 16 n. Chr. gegen die Cherusker vorrückte, erregten die Angrivarier in seinem Rücken einen Aufstand, wurden aber durch Stertinius bald zur Ruhe gebracht und blieben seitdem den Römern ergeben. Nach Auflösung des cheruskischen Bundes erweiterten sie ihre Grenzen südwärts und entrissen unter Kaiser Nerva mit den Chamaven den Brukterern die Gegend nördlich der Lippe und an der Quelle der Ems. Später breiteten sie sich noch weiter nach Süden und Westen aus, schlossen sich unter dem auf das Land (Angaria, Engern) übergegangenen Namen der Angrivarier oder Engern dem Sachsenbund an und bildeten deren mittleren Teil. Von Karl dem Großen unterworfen, nahmen sie das Christentum an.


    Bataver: Germanischer Stamm an der Rheinmündung, erhob sich 69/70 n. Chr. unter Civilis erfolglos gegen die römische Oberhoheit (seit Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr.); gingen im 4. Jahrhundert in den Franken auf.


    Brukterer: Germanisches Volk im Münsterland, 4 n. Chr. von den Römern unterworfen, kämpften 69/70 mit den Batavern gegen Rom; 97 von Chamaven und Angrivariern aus der Heimat verdrängt; gingen im 4./5. Jahrhundert im Stammesverband der Franken auf.


    Chasuarier: Kleiner Stamm, welcher nur selten in den Aufzeichnungen der Römer Erwähnung findet. Siedelten im 1. Jahrhundert an der Hase, einem Nebenfluss der Ems, nördlich des Wiehengebirges.


    Chatten: Seit dem 1. Jahrhundert in Nordhessen (im Gebiet der Flüsse Eder, Fulda und Lahn) ansässig. Sie bedrohten mehrmals die römische Rheinfront. Im 5. Jahrhundert kam das Stammesgebiet unter fränkische Herrschaft.


    Chauken: Vom 1. bis 3. Jahrhundert zwischen Ems- und Elbmündung bezeugt. Tacitus schilderte die Chauken als wehrhaftes, aber friedliches Volk, das ein großes Gebiet bewohnte und bei seinen Nachbarn hoch angesehen war. Nach anderen Quellen waren sie jedoch auch als Seeräuber berüchtigt; sie vertrieben die Amsivarier im Jahr 58 aus dem Gebiet der Emsmündung. In den Marschgebieten zwischen Ems- und Elbmündung siedelten die Chauken auf künstlich angelegten Hügeln (Wurten, Warften).


    Cherusker: Germanischer Volksstamm im Wesergebiet zwischen Teutoburger Wald und Harz. Seit 4 n. Chr. unter römischer Oberhoheit, erlangten die Cherusker unter Führung von Arminius 9 n. Chr. im Kampf gegen Varus und 15/16 gegen Germanicus die Unabhängigkeit wieder; im 1. Jahrhundert n. Chr. von den Chatten unterworfen.


    Die Cherusker sind vermutlich im Stammesverband der Sachsen aufgegangen.


    Dulgubiner: Auch Dulgubnier; der anscheinend recht kleine Stamm der Dulgubiner lebte, laut Tacitus, südlich von Hamburg etwa im Gebiet der heutigen Lüneburger Heide. In den späteren Zeiten der beginnenden Völkerwanderung sind die Dulgubiner nicht mehr als eigenständiges Volk aufgetreten. Die Dulgubiner scheinen – wie viele andere kleine Germanenstämme – in größeren Völkern, evtl. Sachsen oder Chauken, aufgegangen zu sein.


    Friesen: Germanisches Volk an der Nordseeküste mit Kerngebiet zwischen Niederrhein und Ems (Friesland); erstmals 12 v. Chr. erwähnt. Die antiken Friesen (»Frisii«) wurden vom römischen Historiker Tacitus in seiner »Germania« der Gruppe der Ingwäonen zugeordnet, zu denen noch die Chauken gezählt wurden. Ostwärts der Ems siedelten nach römischen Angaben die Chauken. Die erste Erwähnung der Friesen stammt von Plinius dem Älteren und steht in Zusammenhang eines Feldzugs des römischen Feldherren Drusus, der im Jahre 12 v. Chr. in den Friesen Verbündete fand. Doch bereits in den Jahren von 28 bis 47 lehnten sich die Friesen gegen die Ausbeutung durch die Römer auf, wie Tacitus berichtet.


    Ingwäonen: Oder Ingävonen, nach Plinius dem Älteren und Tacitus eine der drei großen Stammesgruppen der Germanen, die an der Nordseeküste siedelten; wahrscheinlich ein aus zahlreichen Stämmen (u. a. Chauken) gebildeter religiös-politischer Kultverband, der den germanischen Gott Ingwio verehrte.


    Langobarden: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm, der um Christi Geburt an der Niederelbe siedelte. Die Langobarden wurden bereits im Rahmen eines Feldzuges des Tiberius im Jahre 5 n. Chr. zur Elbe erwähnt. Der Geschichtsschreiber Velleius Paterculus schrieb: »Die Macht der Langobarden wurde gebrochen, eines Stammes, der noch wilder als die germanische Wildheit ist.«


    Markomannen: Suebischer Volksstamm der Germanen, der im Maingebiet siedelte (siehe auch -> Marbod)


    Semnonen: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm; siedelte zwischen mittlerer Elbe und Oder (im heutigen Brandenburg und südlichen Mecklenburg). Auf ihrem Gebiet lag das Hauptheiligtum der Sueben, ein heiliger Hain. Teile der Semnonen, die zuletzt 178 n. Chr. bezeugt sind, wanderten nach Südwesten ab und gingen in den Alemannen auf.


    Sueben: Gruppe germanischer Völker, die im Gebiet der Elbe siedelten. Die Sueben stießen unter Ariovist nach Gallien vor, wurden aber 58 v. Chr. zurückgedrängt. Seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. zählte man zu ihnen die Langobarden, Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Angeln und Quaden.


    Tenkterer: Stamm der Rhein-Weser-Germanen; überschritten 56 v. Chr. den Rhein, 55 v. Chr. von Caesar zurückgedrängt. Die Tenkterer siedelten dann zwischen Sieg und Lippe und gingen später in den Franken auf.


    Usipeter: Germanisches Volk am rechten Mittelrhein. Die Usipeter überschritten 55 v. Chr. den Rhein, wurden aber von Caesar zurückgedrängt; später in den Franken aufgegangen.


    Orte


    Aha: Bedeutet: »Fluss« = Hache


    Aha Stegili: Bedeutet: »abschüssige Stelle am Fluss« = Ingimundis Dorf an der Hache


    Albis*: Lateinisch. Bedeutet: »Weißer Fluss« = Elbe


    Amendinium: Römerlager an der Weser bei Minden; dass es ein solches Lager dort gegeben hat, ist unbestritten; der echte Name ist allerdings nicht erhalten geblieben


    Amisia*: Lateinisch. Bedeutet: »Dunkler Fluss« = Ems


    Chasuana: Fluss Hase


    Haugmerki*: »Chaukenmark«


    Hegirowisa: Wiese der Reiher


    Hoher Berg: Mit etwa 60 Metern die höchste Erhebung rund um Bremen


    Lupia*: Lateinisch für Lippe


    Moenus*: Lateinisch für Main


    Nithana Brok: Bedeutet: »von unten durch den Bruch« = Klosterbach


    Phabiranum*: Im Jahr 150 n. Chr. erwähnte der alexandrinische Geograf Claudius Ptolemaeus eine Siedlung Fabiranum, auch Phabiranum geschrieben. Der spätere Name Bremen – lateinisch Brema – könnte so viel bedeuten wie »am Rande liegend« und bezieht sich auf den Rand einer Düne. Im Gebiet um Bremen siedelte um die Zeitenwende der Stamm der germanischen Chauken. Ab dem 3. Jahrhundert n. Chr. sind die Sachsen nachweisbar. In Bremen-Seehausen wurden Reste eines kleinen römischen Flottenstützpunktes ausgegraben, angelegt nach der Varusschlacht.


    Rhenus*: Lateinisch für Rhein


    Saltus Teutoburgiensis*: Teutoburger Wald


    Thur Hriod: Bedeutet: »durchfließt das Ried« = Ochtum


    Tuliphurdum*: Römerlager an der Mittelweser, im heutigen Großraum Verden/Dörverden


    Wisuraha/Visurgis*: Bedeutet: »fließt durch Wiesen« = Weser, Lat.: »Visurgis«


    * Historische Begriffe


    Germanische Götterwelt



    Ägir: Meerriese, Herr des Meeres, Gatte der -> Ran, Vater der neun Wellenmädchen


    Balder: Lichtgott, Gott der Reinheit, Schönheit und Gerechtigkeit. Er ist Gott des Frühlings und durch sein Schicksal sterbender und auferstehender Gott. Sein Tod ist der Vorbote des Weltenuntergangs.


    Disen: Schutzgeister, Schicksalsgöttinnen (»die drei -> Nornen«), Allgemeinbezeichnung für Fruchtbarkeits- und Schicksalsgöttinnen, geisterhafte Frauen (Idisen, Walküren)


    Donar: Im nordischen Thor. Er ist »der Donnerer«, erstgeborener Sohn -> Wodans, Donner-, Gewitter- und Fruchtbarkeitsgott und für Götter wie Menschen Beschützer vor den gefürchteten Riesen. Mit dem Donnerhammer Mjöllnir stürmt er auf seinem von zwei Ziegen gezogenen Wagen über den Himmel, wovon Blitze und Donner entstehen.


    Fenriswolf: »Würgerwolf«, Dämon in Wolfsgestalt, der einst die Welt vernichten wird


    Forseti: Forseti ist der germanische Gott des Rechts und des Gesetzes, Vorsitzender der Thing-Versammlung und gilt auch als Gott des Windes und des Fischfangs.


    Halle der Toten: Gemeint ist die »Walhalla«. Hierhin wurden die im Kampf Gefallenen von den Walküren gebracht, im Gegensatz zu denen, die den Strohtod gestorben waren. Diese kamen zur -> Hel


    Heimdall: Der »Weiße Gott«, Beleuchter der Welten, »Goldzahn«. Weiser Wächter des Himmels, einer der Söhne des -> Wodan


    Hel: Name des Totenreichs und der Totengöttin selbst


    Heti und Skado: Auch »Hati« und »Sköll«: zwei Wölfe, die den Mond und die Sonne über den Himmel jagen. Sie beide gelten als Söhne des Fenrir, ihre Mutter ist eine Riesin (»Alte vom Eisenwald«), die wolfsgestaltige Kinder gebiert. Zu Ragnarök (Weltenschicksal) werden Hati und Sköll die Verfolgten einholen und packen, der Mondhund Managarm wird den Mond verschlingen und das verspritzte Blut die Sonne verdüstern.


    Holda: Die »Holde«, Mutter- und Erdgöttin, Gattin des Wodan. Ihr ist der Holunder geweiht, sie ist gleichermaßen die freundliche, mildtätige Göttin wie auch die unholde Todesgöttin. Andere bekannte Namen sind (Frau) Holle, Frigg(a), Frija, Nerthus, Hertha, Jörd.


    Ingwio: Fruchtbarkeits- und Vegetationsgott, der über Regen und Sonnenschein und das Wachstum der Erde herrscht. Sohn des Mannus (Sohn des Tuisto, der seinerseits die Erde geboren hatte) und Stammvater der Ingwäonen. Ingwio hatte zwei Brüder, auf die jeweils andere Stammesteile zurückgehen: auf Irmin die Herminonen und auf Istwio die Istwäonen.


    Loki: »Der Feurige«, »der Trickser«, »der Lodernde«: Gott des Feuers und der Listen, Vater des Fenriswolfs, Gestaltenwandler, der den Göttern immer wieder schadet und durch seine Taten letztendlich den Untergang der Welten heraufbeschwört.


    Midgardschlange: Dämonische Riesenschlange, die einst für den Untergang der Welt mitverantwortlich sein wird. In der nordischen Mythologie eigentlich Verkörperung des die Landmassen umschlingenden Weltmeeres. Wenn sie sich im Wasser wälzt, verursachen ihre Bewegungen gewaltige Sturmfluten. Im Buch wird sie als »Weltenschlange« dargestellt, deren Vernichtungswille mit der vernichtenden Schlagkraft der Armeen Roms gleichgesetzt wird.


    Nornen: Schicksalsgöttinnen, siehe auch -> Disen. In der Edda heißen sie Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werdensollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie wohnen an der Wurzel der Weltenesche -> Yggdrasil an einem Brunnen, der nach der ältesten Norne Urdaborn heißt. Sie lenken die Geschicke der Menschen und Götter.


    Ragnarök: Weltenschicksal: Bedeutet das Ende der bisherigen Welt. Dem allgemeinen Untergang fallen nahezu sämtliche Götter, Riesen und Menschen zum Opfer, ehe eine erneuerte Welt des Friedens beginnt. Nach dem gewaltsamen Tode Balders kündigt sich Ragnarök durch Vorzeichen an:


    Der gewaltige »Fimbulwinter« lässt die Welt gefrieren, ihm folgt ein gewaltiger Weltenbrand, die Erde versinkt in einer durch die Midgardschlange ausgelösten Überschwemmung, die Sonne verfinstert sich.


    Ran: Meeresgöttin, Frau des Meerriesen Ägir und mit ihm Mutter der neun Wellenmädchen


    Tiu: Auch Tiwaz/Teiwaz, Ziu oder Tyr, der »Einhändige«, ursprünglich oberster Himmelsgott, später nur noch Gott des Krieges. Schutzgott der Rechte des Things. Verlor eine Hand an den Fenriswolf, einem gewaltigen Dämon in Wolfsgestalt.


    Wodan: Auch Wotan oder »der Einäugige, Rabenfütterer, Hängegott, Raterfürst«, im nordischen als Odin bekannt. Wodan ist die alles durchdringende, schaffende und bildende Kraft. Er lenkt im Krieg und führt zum Sieg, ist Spender der Dichtkunst, opferte sein Auge, um aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu dürfen, hängte sich vom Speer verletzt in den Weltenbaum für das Wissen um die Runen. Mit seinen Brüdern erschuf er einst die Menschen. Den Himmelsgott Tiu der frühen Zeiten löst er als oberster Gott ab.


    Yggdrasil: Nordische Bezeichnung in der Edda für die riesenhafte immergrüne Weltenesche, die alle Welten beherbergte. Sie ist ein Sinnbild der Schöpfung als Gesamtes: räumlich, zeitlich und inhaltlich. Der Weltenbaum steht im Zentrum der Welt und verbindet alle Welten (die drei Ebenen Himmel, Mittelwelt und Unterwelt) miteinander.


    Römische Götterwelt


    Dis Pater: Römischer Gott der Unterwelt und des Reichtums


    Juno: Schutzgöttin der Frauen und der Familie, Tochter des Saturn, Mutter des Mars


    Jupiter: Der höchste römische Gott, Herrscher über Himmel und des Lichts, des Blitzes, Regens und Donners. Er ist Gott des Krieges und Bewahrer von Recht und Wahrheit. Seine Attribute sind Blitz und Zepter.


    Mars: Gott der Vegetation und des Frühlings (Leben), aber auch des Krieges (Tod)


    Merkur: Gott des Handels, Götterbote und Seelengeleiter


    Minerva: Jungfräuliche Göttin der Künste und Fertigkeiten, Weisheiten und Wissenschaften


    Parzen: Die drei Schicksalsgöttinnen, den griechischen Moiren oder den germanischen Nornen vergleichbar


    Quirinus: Schutzgott der Bauern sowie Kriegsgott


    Venus: Römische Göttin der Liebe


    Vesta: Römische Göttin des Staatsherdes und des in ihrem Rundtempel auf dem Forum Romanum gehüteten Staatsfeuers, das von den Vestalinnen (Priesterinnen), gehütet wurde und niemals verlöschen durfte.


    Vulcanus: Gott des Feuers, der Blitze und der Schmiedekunst


    Historische Personen


    Adgandestri: Oft auch Gandestrius oder Adgandestrius. Chattischer Häuptling, bot dem römischen Senat an, Arminius zu vergiften, wenn Rom ihm das Gift dafür lieferte.


    Ahenobarbus: Lucius Domitius Ahenobarbus (gest. 25 n. Chr.) war ein römischer Politiker der augusteischen Zeit, Sohn des Gnaeus Domitius Ahenobarbus (römischer Konsul im Jahr 32 v. Chr.) und war verheiratet mit Antonia der Älteren, der Tochter des Marcus Antonius.


    Etwa 12 v. Chr. war er Prokonsul der Provinz Africa. Als Statthalter von Illyricum (6 v. Chr. – 1 n. Chr.) führte Domitius Feldzüge nach Germanien, wobei er als einziger römischer Militärbefehlshaber über die Elbe vordrang. Anschließend war er Befehlshaber des Heeres in Germanien und legte die pontes longi (»lange Brücken«) an, einen Bohlenweg im Sumpfland zwischen Rhein und Ems.


    Arminius: Fürst der Cherusker, der den Römern im Jahre 9 n. Chr. in der Varusschlacht mit der Vernichtung von drei Legionen eine ihrer verheerendsten Niederlagen beibrachte. Die antiken Quellen bieten nur wenige biografische Angaben zu Arminius, ebenso wie sein germanischer Name unbekannt ist. Sein Vater Segimer (lat. Segimerus) hatte eine führende Stellung in seinem Stamm. Velleius Paterculus nennt ihn Princeps gentis eius (»Erster seines Stammes«), was mit der Bezeichnung »Fürst« übersetzt wird. Der Name seiner Mutter wird nie genannt. Sein Vater stand wie sein Onkel Inguiomer auf der Seite der Römer und führte die prorömische Partei unter den Cheruskern an. Ebenso wie sein Bruder Flavus diente Arminius als Führer germanischer Verbände längere Zeit im römischen Heer und wurde so mit dem römischen Militärwesen vertraut. Dabei erwarb er sich das römische Bürgerrecht sowie den Rang eines Ritters und erlernte die lateinische Sprache. In den Jahren 6 – 7 n. Chr. war er mit seinem Verband an der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes beteiligt. Arminius besiegte in der Varusschlacht 9. n. Chr. durch einen überraschenden Schlag die römische Besatzungsmacht am ›Saltus Teutoburgiensis‹ (Teutoburger Wald). Er wurde im Jahr 21 n. Chr. von seinen »Verwandten« getötet, vorher hatte bereits der chattische Fürst Adgandestrius dem römischen Senat angeboten, Arminius zu vergiften.


    Augustus: Geboren als Gaius Octavius, nach seiner Adoption Octavianus, der erste römische Kaiser, 63 v. Chr. – 14 n. Chr.; Großneffe, Adoptivsohn und Erbe von Julius Caesar, Gründer der julisch-claudischen Kaiserdynastie. 27 v. Chr. verlieh ihm der Senat den Ehrennamen Augustus (dt.: »der Erhabene«). In einer militärischen Katastrophe endeten seine Bestrebungen, das rechtsrheinische Germania Magna zu einer römischen Provinz auszubauen. Diese Eroberung war schon unter Augustus Stiefsohn Drusus weit gediehen und wurde nach dessen Tod im Jahr 9 v. Chr. von Tiberius erfolgreich weitergeführt. Im Jahr 9 n. Chr. vernichtete ein von dem Cheruskerfürsten Arminius initiiertes Bündnis germanischer Stämme drei römische Legionen unter dem Befehl des Publius Quinctilius Varus. Die schwere Niederlage hatte zunächst einen verlustreichen Kleinkrieg und schließlich den Rückzug der Römer auf die Rhein-Donau-Linie und die Errichtung des Limes als befestigte Grenze gegen Germanien zur Folge.


    Caelius: Marcus Caelius war Centurio der legio XVIII »Augusta«. Er ist nur bekannt durch ein Ehrenmal (Kenotaph), das in der frühen Neuzeit im Castra Vetera (in der Nähe von Xanten) aufgefunden wurde und den Tod des Marcus Caelius in der Varusschlacht bezeichnete.


    Drusus: Nero Claudius Drusus Germanicus, römischer Feldherr, Bruder des Kaisers Tiberius, 38 – 9 v. Chr.; drang als Statthalter der gallischen Provinzen im Kampf mit den Germanen (12 – 9 v. Chr.) bis zur Elbe vor. Auf dem Rückmarsch starb er nach einem Sturz vom Pferd. Seine Söhne waren Germanicus und der spätere Kaiser Claudius.


    Flavus: Cheruskischer Häuptlingssohn des Segimer, Bruder des Arminius.


    Germanicus: Nero Claudius Germanicus, Sohn des Drusus, Vater des späteren Kaisers Caligula, Großneffe des Augustus, römischer Feldherr, bekannt durch seine Feldzüge in Germanien. Germanicus unterstützte Tiberius bei der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes und bei der Sicherung der Rheingrenze nach der Varusschlacht. Im Jahre 13 übernahm er den Oberbefehl am Rhein und musste im folgenden Jahr, nach dem Tod des Augustus, eine Meuterei der Legionen niederschlagen, die ihn gern zum Kaiser (statt Tiberius) ausgerufen hätten. Nach einem ersten Einfall in das rechtsrheinische Germanien im Jahr 14 begann Germanicus im folgenden Jahr einen groß angelegten Feldzug, zuerst gegen die Chatten, dann über die Ems zum Ort der Varusschlacht. Auf dem Rückmarsch zum Rhein wäre das Heer fast vernichtet worden. 16 besuchte Germanicus erneut das Schlachtfeld und stieß bis zur Weser vor, wo es im Spätsommer bei Idistaviso zu einer Schlacht gegen Arminius kam, die keinen eindeutigen Sieger hatte. Das glimpflich verlaufene Gefecht am Angrivarierwall auf dem Rückweg war die letzte schwere militärische Auseinandersetzung der römischen Eroberungszüge ins freie Germanien.


    Inguiomer: Inguiomer war der Bruder des Segimer, des Vaters von Arminius, und kam im Jahr 15 n. Chr. seinem Neffen im Kampf gegen Germanicus zu Hilfe. Er wollte sich jedoch der klug abwartenden Strategie Arminius nicht beugen und verlor dadurch den Sieg über das Heer des Caecina bei dessen Rückzug durch die moorigen Landschaften. Inguiomer wurde selbst verwundet. Auch im Folgejahr konnte er keine Erfolge erringen. Bald darauf ging er – vielleicht aus Neid gegen seinen Neffen – auf die Seite Marbods über.


    Lollius: Marcus Lollius (gestorben 2 n. Chr.) war ein römischer Politiker zur Zeit des Augustus.


    Wohl 17 v. Chr. übernahm Lollius das Amt des Statthalters der Gallia comata (des von Caesar eroberten Teils Galliens). Als drei germanische Stämme über den Rhein stießen, rückte Lollius gegen sie aus, erlitt aber eine Niederlage, die fortan mit seinem Namen verbunden blieb (clades Lolliana).


    Marbod: Marbod war der bedeutendste markomannische Herrscher (geboren um 30 v. Chr. – 37 n. Chr. in Ravenna). Er führte den Stamm aus der drohenden römischen Umklammerung im Maingebiet ostwärts in das von den Boiern verlassene Böhmen und nördliche Mähren. Mit dieser Maßnahme festigte er seine Herrschaft und bewahrte die Markomannen vor dem Ende ihrer politischen Selbständigkeit – denn Tiberius führte gerade damals Zwangsumsiedlungen zur Vernichtung der Macht der Suebenstämme durch. Er nahm den Königstitel an und scharte um die Markomannen, teils durch kriegerische Aktivitäten gegen Nachbarvölker, einen von ihm beherrschten mächtigen Stammesbund.


    Paterculus: Velleius Paterculus, römischer Geschichtsschreiber aus Campanien. War unter Tiberius Reiterpräfekt in Germanien und Pannonien, danach Quästor und Prätor. Verfasst in den Jahren 29/30 n. Chr. seine »Historia Romana«), in der er unter anderem die Herrschaft des Tiberius verherrlicht, aber auch erste Nachrichten über Arminius und Maroboduus (Marbod, den Markomannenkönig) hinterlässt.


    Saturninus: Gaius Sentius Saturninus war ein römischer Politiker und Feldherr der augusteischen Zeit.


    Saturninus stammte aus einer republikanischen Senatorenfamilie, die in Atina beheimatet war und wurde im Jahr 19 v. Chr. zum ordentlichen Konsul gewählt. Weiterhin war er Prokonsul in Afrika und im Jahr 7 v. Chr. Legatus Augusti pro praetore in Syrien. In den Jahren 4 bis 6 n. Chr. kämpfte Saturninus unter dem Kommando des Tiberius in Germanien, wofür er mit den ornamenta triumphalia ausgezeichnet wurde.


    Segestes: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater der Thusnelda, die Arminius heiraten wird.


    Segimer: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater des Arminius und des Flavus.


    Tiberius: Eigentlich Tiberius Iulius Caesar Augustus, vor der Adoption Tiberius Claudius Nero, römischer Kaiser (14 – 37 n. Chr.); unterwarf im Auftrag seines Stief- und Adoptivvaters Augustus 15 – 13 v. Chr. das Alpengebiet, übernahm nach dem Tod seines Bruders Drusus den Oberbefehl in Germanien. 4 – 6 n. Chr. durchzog er Germanien bis zur Elbe, wo er sich mit einer Flotte vereinigte und die Langobarden unterwarf.


    Zitat aus der »Historia Romana« des Paterculus für den Sommer des Jahres 5 n. Chr.: »Ihr guten Götter! Welch einen Band könnten die Taten füllen, die wir in dem folgenden Sommer unter Tiberius Caesars Führung vollbracht haben. Durch ganz Germanien haben sich unsere Waffen den Weg gebahnt, besiegt wurden Völker, deren Namen fast unbekannt waren; auch die Stämme der Chauken wurden unterworfen. Ihre gesamte junge Mannschaft, unermesslich an Zahl, riesenhaft an Gestalt, sicher vor Gefahr durch die Lage ihrer Wohnsitze, beugte sich vor dem Tribunal des Imperators und übergab ihre Waffen samt den Anführern, rings umgeben von der Schar unserer Soldaten im hellen Waffenglanze. Gebrochen wurde auch die Gewalt der Langobarden, eines Volkes, wilder als die germanische Wildheit selbst.«


    Danach zog er ab und schlug 6 – 9 n. Chr. den pannonischen Aufstand nieder, wobei erstmals Arminius der Cherusker auftaucht. Als Kaiser Tiberius setzte er ab 14. n. Chr. die Politik des Augustus fort.


    Varus: Publius Quinctilius Varus (47/46 v. Chr. – 9 n. Chr in Germanien) war ein römischer Senator und Politiker der augusteischen Zeit. Von 7 – 9 n. Chr. war Varus legatus Augusti pro praetore in Germanien, der mit harter Hand für die Einhaltung römischen Rechts und für Ordnung und den Ausbaus Germaniens zur römischen Provinz sorgte.


    Trotz einer konkreten Warnung des Cheruskers Segestes traf Varus keinerlei Vorsichtsmaßnahmen auf seinem Heereszug, als er sich im Jahr 9 n. Chr. mit drei Legionen auf dem Rückzug in sein Winterlager am Rhein befand. Die Germanen unter dem Cheruskerfürsten Arminius lockten ihn in einen Hinterhalt und schlugen ihn in der so genannten Varusschlacht vernichtend. Die Schlacht gilt mit dem Verlust von drei Legionen und ebenso vielen Reiterabteilungen sowie sechs Kohorten als eine der größten römischen Niederlagen. Varus nahm sich noch auf dem Schlachtfeld das Leben.


    Vinicius: Marcus Vinicius war ein römischer Politiker und Feldherr zur Zeit des Augustus.


    Von 14 bis 8 v. Chr. befehligte er Truppen auf dem Balkan, wo er gegen die Pannonier zu Felde zog. Zwischen 11 und 9 v. Chr. war Vinicius Statthalter der Provinz Illyricum. Einige Jahre später, 1 bis 3/4 n. Chr., wurde er Befehlshaber in Germanien (das damals keine eigene Provinz war) und bekämpfte einen germanischen Aufstand (»immensum bellum«), dessen Niederwerfung erst seinem Nachfolger, Augustus Stiefsohn Tiberius, gelang. Vinicius war mit Augustus befreundet.

  


  
    Fußnoten


    1 Chaukenmark: Stammesgebiet der Chauken, ungefähr das Gebiet zwischen Ems und Elbe


    2 Germanischer Wurfspeer


    3 Römisches Versorgungslager beim heutigen Bremen


    4 Römisches Versorgungslager beim heutigen Dörverden


    5 Elbe


    6 Feuchtwiesen zwischen Wümme, Lesum und Weser


    7 »Speerhüter« sind die Angrivarier


    8 Weser


    9 Leichtes, mit zwei Ruderreihen versehenes Kriegsschiff der römischen Flotte


    10 Standardbewaffnung eines römischen Infanteristen: Wurfspeer und Kurzschwert


    11 Hilfstruppen, die von den Römern aus verbündeten Völkern rekrutiert wurden


    12 Mit zwei übereinander liegenden Ruderreihen ausgerüstetes römisches Kriegs- oder Handelsschiff


    13 Blasinstrument mit über einem Meter langem Rohr


    14 Statthalter des Augustus in Germanien: Titel für den obersten Heerführer der römischen Truppen


    15 Befehlshaber einer Legion


    16 Kommandant der Reiterei


    17 Größtmögliche Reitereinheit: etwa 1000 Reiter in 24 Turmae (Abteilungen) mit bis zu 42 Mann


    18 Oberster römischer Gott – Herrscher über Blitz und Donner


    19 Statthalter


    20 Römische Provinz, heute teils Österreich, teils Ungarn


    21 Ursprünglich iranischer Stamm südöstlich des Kaspischen Meeres, im 1. Jahrhundert v. Chr. wurden die Parther eine ständige Bedrohung für die Römer


    22 Elbe


    23 »Vergrößerte statthalterliche Amtsgewalt« für den Vertreter des Kaisers in Germanien


    24 Offiziersstock


    25 Stubengemeinschaft


    26 Ritterstand


    27 Römerlager nahe dem heutigen Xanten


    28 Azurit, auch »Armenischer Stein« genannt, hat die Farbe »Azurblau«


    29 Die drei germanischen Schicksalsgöttinnen


    30 Die »Ersten«, d. h. die in vorderster Schlachtreihe kämpfenden Infanteristen


    31 Imperator war ein Titel, der siegreichen Feldherren und Befehlshabern in den Provinzen verliehen wurde


    32 Feierlicher Einzug eines siegreichen Feldherrn, der zum Imperator ausgerufen worden war, in Rom


    33 Steinwald; gemeint ist ungefähr das Gebiet der Lüneburger Heide


    34 Offene Wohnküche, welche die gesamte Hausbreite einnahm, mit offener, von Feldsteinen eingefasster Feuerstelle mitten darin


    35 Römerlager beim heutigen Mainz


    36 Rhein


    37 Main


    38 Keltischer Gott, nach dem das römische Kastell Mogontiacum, das spätere Mainz, seinen Namen hat; das Wort bedeutet »der Mächtige« und gilt als ein Beiname des Gottes Teutates


    39 Der Tempel der Göttin Vesta, Hüterin des heiligen Feuers, war einer der heiligsten Orte in Rom


    40 Römische Provinzen im heutigen Nahen Osten


    41 Das Amt eines Konsuls in Rom war das höchste zivile und militärische Amt der römischen Ämterlaufbahn; jährlich wurden zwei Konsuln vom römischen Volk gewählt und nach ihnen wurden sogar die römischen Jahre gezählt


    42 Germanisches Volk am Mittelrhein, das schon früh eng mit den Römern verbunden war


    43 Das Cingulum ist ein mit Metallplättchen besetzter, über den Hüften getragener Ledergürtel der römischen Soldaten


    44 Weser und Eder


    45 Zahlungsmittel in der römischen Armee


    46 Einer der sieben Hügel Roms – auf dem Palatin errichtete Kaiser Augustus seine prachtvolle Residenz


    47 Römischer Gott der Unterwelt


    48 Römisches Kurzschwert


    49 Römische Kriegsgötter, siehe Anhang


    50 Ballista: bewegliches Katapultgeschütz


    51 Ländliche Region, umgibt die Stadt Rom


    52 Amisia und Albis: Ems und Elbe; Saltus Teutoburgiensis: Teutoburger Wald – so wurden die ersten Ausläufer der Mittelgebirge durch römische Geschichtsschreiber genannt; heute Wiehengebirge und Teutoburger Wald, vielleicht noch bis zum Weserbergland


    53 Römischer Gott des Feuers


    54 Das heutige Koblenz


    55 Früher Name für Köln, bedeutet »Siedlung der Ubier«


    56 »Salve et ave«: Heil und Gruß


    57 Repräsentanten der römischen Staatsgewalt; sie trugen als Zeichen ihrer Stellung ein Rutenbündel mit einem Richtbeil darin; Liktoren führten Verhaftungen durch und vollstreckten zum Beispiel Todesurteile


    58 Einer der Namen für den Gott der Unterwelt


    59 Die »Bucina« ist ein römisches Signalhorn


    60 Eine der Hauptstraßen eines Römerlagers


    61 Forum: großer Hauptplatz


    62 Centurie: eine Einheit von ca. 80 Mann; Hastati: Truppenteil der schweren Infanterie


    63 Gemeint sind Bingen und der Fluss Nahe


    64 Die Thurisaz-Rune (»Dorn«, »Riese«) bedeutet unter anderem Gefahr


    65 Die Hagalaz-Rune (»Hagel«) bedeutet unter anderem Gewalt, Zerstörung, Schicksal


    66 Ein »Trilibrae« (römisches Trippelpfund) entspricht ungefähr einem Kilogramm


    67 Römische Bezeichnung für die Nordsee


    68 Römische Bezeichnung für das Mittelmeer


    69 Neujahr: 1. Januar; Vulkanalien: 23. August


    70 Entspricht ungefähr dem heutigen Südwestfrankreich


    71 Römisches Amt; wurden sowohl als Untersuchungsrichter eingesetzt als auch zur Eintreibung von Steuern und Pachten


    72 Wien


    73 »Quindecimviri sacris faciundis«: eines der höchsten römischen Priesterkollegien; ihre Aufgabe war die Bewahrung und Deutung der »Sybillinischen Bücher«, einer Sammlung von Orakelsprüchen in griechischen Versreihen, die zu Krisenzeiten immer wieder zurate gezogen wurden


    74 Die Prätorianer waren eine Leibwächter- und Schutztruppe, die vom römischen Kaiser oder seinen Generälen eingesetzt wurde


    75 Von den Römern bereits seit Julius Cäsars Feldzügen unterworfene Völker im belgischen Gallien


    76 Liege mit hochgebogenem Kopfende


    77 Eben hergestellte Fläche


    78 Vermessungsgerät
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